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      Für unsere Eltern Roger und Pamela, Wayne und Nancy,


      die zwar nie damit gerechnet hätten, dass ihre Kinder per


      Luftschiff in die Vergangenheit reisen, um das Empire


      zu retten –, die aber dennoch verstehen,


      dass gerade dies manchmal erforderlich ist.

    

  


  
    
      Vorspiel


      In welchem die Gefahren von Zugreisen vor Augen geführt werden


      Es war der Geruch – der Geruch von Metall, das in der Sommersonne briet –, der Lena die schreckliche Tatsache bewusst machte, dass ihre Flucht fehlgeschlagen war.


      Der scharfe, heiße Geruch brannte ihr in der Nase, weckte von neuem die blinde Panik, die sie am früheren Abend verdrängt hatte, und schlang einmal mehr unsichtbare, eisige Ranken um ihre Kehle. Unbewusst hob sie die behandschuhte Linke ans Gesicht und zuckte zusammen, als die Haut sogar unter dieser schwachen Berührung aufloderte. Trotzdem: Wenn sie mit einem leichten Sonnenbrand davongekommen war, wollte sie sich nicht beklagen – nicht angesichts dessen, was sie mitangesehen hatte.


      Das monotone Rattern des Zuges hatte Lena beinahe eingelullt. Sie saß am Fenster, und eine ziemlich rundliche Frau neben ihr mit einer Hutschachtel auf dem Schoß ließ ihr wenig Platz. Trotz der Geschehnisse in Edinburgh hatte sie wieder ein wenig Zuversicht gewonnen, als der Hyperdampfexpress seine volle Geschwindigkeit erreichte. Ihr nächster Halt würde London sein. Sie würde eilends nach Hause zurückkehren, zu Adelaide, und sie fest an sich drücken, und dann würden sie Lily nehmen und die Stadt verlassen. Dass sie einen Plan hatte, und sei er noch so fadenscheinig, gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, wie sie ein Säugling in den Armen der Mutter empfinden mochte.


      Bis dieser Geruch ihr in die Nase stieg und das Herz wild hämmern ließ. Alle Instinkte schrien ihr zu: Lauf. Lauf sofort los!


      Ohne auf Anstand und Etikette zu achten, zwängte sie sich an der abscheulichen Frau vorbei und entschuldigte sich nicht einmal, als deren lächerliche Hutschachtel zu Boden fiel. Entrüstete Beschwerden der Mitreisenden, die dicht an dicht in diesem Waggon dritter Klasse saßen, erreichten sie nur als fernes Geschwätz, da sie mit großen Schritten durch den Mittelgang eilte. Etikette und Manieren waren für sie jetzt ohne Belang. Hätten die anderen Reisenden gewusst, was sie wusste – hätten sie mit eigenen Augen gesehen, was mit Maude Wilkinson geschehen war –, würden sie verstehen und sich ihrer panischen Flucht zweifellos anschließen.


      Lena legte sich eine Hand auf den Bauch und hob mit der anderen die Röcke ein wenig. Ihre Schritte wurden länger, dann schneller, und sie hatte nicht mehr den Eindruck, gegen die Fahrtrichtung des Zuges auf der Stelle zu treten. Unter dem Korsett raste ihr Herz, und Gedanken zuckten ihr durch den Kopf. Warum trug sie heute Morgen keine Hose? Die wäre viel vorteilhafter gewesen, wenn man um sein Leben rannte.


      Was war mit Adelaide, die zu Hause wartete? Was würde ihre Liebste denken, wenn sie nicht zurückkam? Dass Lena sie und ihre süße Lily im Stich gelassen hatte?


      Und was, wenn – Gott bewahre! – dieses Scheusal sie zu fassen bekäme?


      Das Verlangen zu leben, zu entkommen schnürte ihr so heftig die Kehle zu, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte. Doch Lena hatte heute schon so viele unmögliche Dinge gesehen. Zu viele.


      Sie stolperte zur Tür und riss sie auf. Die Winterkälte machte ihr den Kopf frei, scheuchte aber auch die Fahrgäste auf, die das Pech hatten, nah am Übergang zum nächsten Wagen zu sitzen. Bittere Kälte umfing Lena, als sie in den Waggon zweiter Klasse schlüpfte. Zwei Wagen lagen noch vor ihr; dann kamen die Abteilwagen der ersten Klasse. Ein Waggon noch nach diesem. Darauf konzentrierte sie sich beim Weitergehen und wagte nicht, sich umzuschauen. Wenn sie es täte, wäre das Scheusal da, ihr auf den Fersen. Es würde das Letzte sein, was sie sah. Sie näherte sich dem anderen Ende des Wagens, aber als sie heißes Messing roch, blitzte wieder die Erinnerung an das Grauen auf, das sie in Schottland miterlebt hatte.


      Wie zuvor murrten nun auch die Fahrgäste der zweiten Klasse, die der Tür am nächsten saßen, und blafften Lena an, als sie auf die offene Plattform zwischen den Waggons trat. Dort kam ihr im beißenden Wind eine Idee.


      Wahnsinn. Nichts als Wahnsinn.


      »Wahnsinn«, hörte sie sich flüstern, während sie den Überrock auszog und in die Dunkelheit warf, den Riegel des Eisengatters öffnete und die Metallsprossen der Leiter ergriff. Es gab keinen Grund, es länger zu wiederholen, als sie die Stufen betrat und sich hinaufzog. Kaum ließ Lena die oberste Sprosse hinter sich, wurde jeder zivilisierte Gedanke, den sie gehegt haben mochte, vom Fahrtwind hart und gnadenlos weggerissen. Mit siebzig Meilen pro Stunde – denn so schnell schoss der Express durch die Lande Ihrer Majestät – durchdrang die Januarkälte Lenas Kleider und Unterkleider und stach ihr wie unsichtbare Nadeln ins Fleisch.


      Sie musste verschwinden, und sei es nur für einen Augenblick. Ja, es war Wahnsinn, aber auch ihre einzige Chance.


      Lena war trotzdem froh. Zumindest schneite es nicht.


      Wegen der phänomenalen Geschwindigkeit des Hyperdampfzugs brannten ihr die Augen, doch sie hatte keine Hand frei, um sie zu reiben, denn ihre Satinhandschuhe – viel zu vornehm für ihr gegenwärtiges Unterfangen – umklammerten die Dachkante, und ihre Finger suchten Halt. Lena spürte plötzlich Wärme, dann kurz Kälte, dann wieder Wärme. Waren das diese merkwürdigen Gebilde, die sich an den Dächern der Personenwagen entlangzogen? Sie versuchte, sich das Wagendach vorzustellen, denn im Dunkeln sah sie nichts. Woran könnte sie sich hier oben sonst noch festhalten? An einem kleinen Schornstein? Ja. Irgendwo auf ihrem Weg würde sie ihn ertasten. Ob sie ihn zuvor riechen würde?


      Ein Pfiff übertönte das rhythmische Tschaff-tschaff-tschaff der Lokomotive, und Lena klammerte sich unwillkürlich fester. Etwas geschah mit der Luft, und binnen Augenblicken brachte jeder Atemzug sie zum Würgen. Ein abgestandener, erdiger Geschmack füllte ihren Mund. Was ging hier vor?


      Mein Gott, wir sind in einem Tunnel!


      Ihre Jacke würde den abscheulichen Ruß vom Schornstein der Lokomotive nicht ganz abhalten, doch wenn sie den Ärmel als Filter benutzte, konnte sie zumindest flach weiteratmen. Mehr und mehr aber hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Wie lang war dieser Tunnel? Würde sie ihn durchstehen? Und was war mit dem Scheusal? Folgte es ihr, oder war sie ihm mit dieser wagemutigen, wenn auch törichten Flucht entkommen? Es wäre kaum ein Sieg, falls sie an Asche und Ruß erstickte …


      Ein weiterer beängstigender Pfiff, und das ohrenbetäubende Heulen war wieder da. Tief atmete sie die raue Luft ein und fand einen seltsamen Trost an ihrer Kälte, ihrem Geschmack und ihrer Frische.


      Ein weiterer Trost war, dass sie nichts mehr von dem scharfen, tödlichen Geruch wahrnahm, der sie an diesen ausgesetzten Ort getrieben hatte. Vielleicht hatte sie – anders als die arme langsame Maude – ihren Angreifer überlistet.


      Plötzlich verschwand die Landschaft ringsum, und Lena schlug das Herz im Halse. Hinter einem dunklen Wolkenvorhang tauchte der Vollmond auf, und sein elfenbeinfarbenes Licht spiegelte sich tief unter ihr im Wasser. Eine falsche Bewegung, und sie würde auf der Brücke eines schnellen Todes sterben oder in die Schlucht stürzen, die sie gerade überquerten. Während der Zug unermüdlich weiterraste und wie eine Bestie unter ihr schnaufte, erwog Lena kurz, in die Nacht zu springen, in die große Weite um sie herum, aber ihre Besonnenheit, die sie bereits über das Dach des Zuges hatte fliehen lassen, beschwor Bilder von Adelaide und Lily herauf.


      Nein, stellte sie mit Nachdruck fest. Ich muss leben. Für die beiden.


      Dann sah Lena im Mondlicht einen kleinen Schornstein, der das Ende des Waggons markierte. Obwohl der Lüftungsschlot, an dem sie sich mit der Rechten festhielt, abzubrechen drohte, reckte sie die Linke so weit wie möglich. Mit ruinierten Handschuhen ertastete sie die oberste Sprosse der Leiter. Sie schaute auf: Der gnädige Gefährte Mond, der ihr wieder Hoffnung geschenkt hatte, würde gleich aufs Neue im Dunkeln verschwinden. Lena nahm die Leiter in den Blick. Sie war ganz nah. Mit beiden Händen warf sie sich ihr entgegen und sah die eiserne Sprosse in Dunkelheit versinken, weil eine Wolkenbank sich vor den Mond schob. Ihre Welt kippte langsam und träge, und dann hüllte Stille sie ein wie eine Decke.


      Lena presste Schläfe und Wange an die Leiter und zog sich ächzend vom Dach des Wagens zweiter Klasse. Das Brennen auf der Haut, die Kälte und Erschöpfung ließen nach. Der Zug wiegte sie beim Abstieg hin und her, als wollte er sie abschütteln, doch sie schaffte es sicher auf die Außenplattform.


      Lena schaute durch das mit feinen Milchglasornamenten geschmückte Waggontürfenster. Vom Scheusal keine Spur. Was jetzt? Zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war? Oder vorwärts in der Hoffnung, dass es sich längst weiter Richtung Lokomotive vorangearbeitet hatte?


      Sie trat die Tür des Waggons hinter ihr auf und ließ den Blick über die Passagiere schweifen, die nicht ahnten, dass sie sich noch Sekunden zuvor über ihnen befunden hatte, verloren in einem Chaos, das nur durch ein dünnes Dach von diesem behaglichen und bequemen Großraumabteil getrennt war. Lena wusste, sie sah schrecklich aus: voller Rußflecken und in einem von den Elementen und dem Dach zerrissenen Kleid. Inmitten der angewiderten Blicke sah sie ein Gesicht, das sie auf andere Art betrachtete – wiedererkennend.


      »Lena?« Die Lippen der Frau bewegten sich lautlos.


      Es war die Frau aus den Kolonien. Die Schwester, der man sie vor über einem Jahr vorgestellt hatte. Sie hatte erst am Vortag mit ihr Tee getrunken, doch es schien schon eine Ewigkeit vergangen. Lena lächelte und verspürte große Erleichterung. Endlich hatte das Schicksal ihr ein anständiges Blatt gegeben – in Gestalt einer unerwarteten Verbündeten. Sie würde dieser Schwester aus dem Süden von Maude erzählen, und dann würde alles gut werden.


      Lena machte einen Schritt vor und wollte sie schon beim Namen rufen, als die Wärme sie einhüllte. Sie hatte nur noch Zeit, »Eliza, helfen Sie mir!« zu keuchen, bevor ein greller Blitz aufzuckte und sie blendete, während ihre Haut kribbelte und ihr der Atem in der Kehle stockte.


      Und dann hatten sie sie.

    

  


  
    
      Kapitel 1


      In welchem Miss Braun ihre Unschuld beteuert und niemand sich täuschen lässt


      In der Kunst des Streitgesprächs und der freien Rede hatte Wellington während seiner Universitätszeit brilliert. Aber noch nie war er bei der Erörterung wesentlicher Themen und drängender Angelegenheiten von Monarchie, Nation und Empire auf eine Gegnerin gestoßen, wie sie jetzt vor ihm aufragte. Dass sie diese Debatte in aller Öffentlichkeit auf dem Perron des Bahnhofs von York führten, wo sie zu einem Nothalt gezwungen worden waren, schien ihr nichts auszumachen. Sie wandte eine ihm unbekannte, aber kaum überraschende Strategie an, um Oberwasser zu behalten: leidenschaftlichen Widerspruch.


      »Nein«, murmelte er möglichst leise.


      »Doch«, gab sie nicht annähernd so dezent zurück.


      »Nein.«


      »Doch.«


      »Nein.«


      »Doch.«


      »Miss Braun …«


      »Ach, kommen Sie, Welly …«


      Bei diesem Spitznamen, der ihn traf wie der Pfeil des Paris die verletzliche Ferse Achills, wagte er es, aufzuschauen. Ihre saphirfarbenen Augen konnten seinen Willen so leicht beugen wie starker Winterwind das Schilf. Doch diesmal war er gewappnet.


      »Miss Braun, ich kann es Ihnen im Telugu-Dialekt Indiens sagen: Kaddu. Und auf Nepali: Ahaa. Im Nandi-Dialekt von Kenia? Achicha. In einer Mandarin-Variante? Bu dai. Oder bevorzugen Sie den Maori-Dialekt Ihres Heimatlandes? Kao. Suchen Sie sich eine Sprache aus, die Sie besser verstehen als die englische Hochsprache, denn ich denke, ich drücke mich kristallklar aus, wenn ich sage: Nein!«


      »Aber Welly …«


      »Ja, ich weiß, das hatten wir schon.« Er zwickte seinen Nasenrücken und kniff die Augen zu … und bereute die zur Gewohnheit gewordene Geste sofort, denn der frische Sonnenbrand auf seinem Gesicht schmerzte ihn nun noch obendrein. Was genau im Zug geschehen war und wie es ihm und seiner Kollegin solchen Schaden hatte zufügen können, war eine Frage, der er auf den Grund gehen wollte, sobald er Eliza beschwichtigt hatte.


      Er erhob sich und hatte plötzlich das Bedürfnis, auf und ab zu gehen. Vielleicht musste er auch seine Nerven beruhigen. Wie fest er die Augen auch zukniff: Die Frau, die in den Wagen geplatzt war, blieb seinem Gedächtnis eingebrannt. Die scharlachrote Haut der Fremden hatte ihm offenbart, dass sie den Elementen ausgesetzt gewesen war, entweder über eine längere Zeit oder kurz, intensiv und bei hoher Geschwindigkeit. Er hatte das Wiederkennen in ihrem Blick und Elizas Reaktion beobachtet, kurz bevor alles im Wagen dunkel geworden und Sekunden später knisternde Elektrizität zu sehen gewesen war. Blaue, weiße und violette Lichtbögen hatten ihre Gestalt zierlich umtanzt und die Kurven und Spalten ihres Körpers liebkost. Dann hatte es einen Blitz gegeben – und wilde Panik unter den Fahrgästen. Und als die Lichter im Wagen wieder ansprangen, war die Fremde spurlos verschwunden.


      Fremd war sie ihm vielleicht, aber nicht seiner Kollegin aus dem Ministerium.


      Die Fahrgäste in unmittelbarer Nähe der Verschwundenen waren nicht nur völlig entsetzt gewesen, sondern auch leicht verbrannt. Gewiss fiel diese Sache in die Zuständigkeit des Ministeriums. Genauer gesagt: in die Zuständigkeit eines Londoner Außendienstagenten.


      Und das war Elizas Streitpunkt seit ihrer Degradierung: Offiziell war sie keine Londoner Außendienstagentin mehr.


      Wellington trat beiseite, weil ein Mann mit Reisetrolley Richtung Tür dampfte. »Eliza, Sie wissen doch, dass uns letztes Mal nur Taschenspielertricks und Geistesgegenwart die Haut und unsere Stellen bei Dr. Sound gerettet haben.«


      »Sie haben Gerissenheit vergessen. Die Geschichte, die wir erfunden haben, war ziemlich gerissen«, erklärte Eliza stolz, während sie den Zopf ihres rostroten Haars, der sich gelockert hatte, wieder neu flocht.


      »Wie dem auch sei, wir standen – und stehen zweifellos immer noch – wegen des ganzen Wirbels um die Gesellschaft des Phönix unter Beobachtung. Es ist ungemein wichtig, dass wir uns tadellos betragen, und das ist Ihnen mit Ihrem Unfug in Edinburgh nur mit knapper Not gelungen.«


      Eliza schnaubte. »Quark, Wellington. Wäre ich zu dem Treffen gekommen, hätte das Dr. Sounds Aufmerksamkeit erregt, und er würde sich fragen, was da gespielt wird.«


      »Aber darum geht es nicht. Auch diesmal nicht.« Wellington schnalzte mit der Zunge, als ihm ein Gedanke – eine neue Strategie – in den Sinn kam. »Bedenken Sie, wie gefährdet dieser Fall wäre, wenn der Direktor es für angemessen hielte, dass Sie die Ermittlungen durchführen.«


      Eliza legte die Stirn in Falten. »Wie bitte, Books?«


      »Wie bei unserem früheren kleinen Abenteuer außerhalb des Archivs sind Sie die Letzte, die diesen Fall untersuchen sollte – wegen Ihrer persönlichen Verbindung dazu!« Er kehrte zu seiner Bank zurück und betrachtete sie kurz. »Sie hat Sie gekannt!«


      »Sie kannte mich flüchtig. Das ist ein Unterschied.« Sie rieb sich zaghaft die rosige Haut. »Wir müssen uns wohl diese wunderbare Creme des Ministeriums beschaffen, die für die Tropen ausgegeben wird. Ich fürchte, ich könnte braun werden.« Sie zwinkerte ihm zu; jede echte Dame hätte diese Aussicht zutiefst entsetzt.


      »Wechseln Sie nicht das Thema«, mahnte er mit leicht gezückter Braue. »Diese Frau, die direkt vor unseren Augen in einem Kugelblitz verschwunden ist, kannte Ihren Namen – und ich will wissen, woher.«


      Sie nahm endlich neben Wellington auf der Bank Platz und strich sich den langen, himmelblauen Rock glatt. Er wünschte insgeheim, sie würde häufiger Röcke oder Kleider tragen. Das stand ihr. »Gut, ich gebe zu, ich bin der Frau schon mal begegnet. Wir haben im Pub ein paar Gläser mit den Edinburgher Suffragetten getrunken und ein wenig über die Fortschritte der Frauen in unserer Gesellschaft geredet, und sie hat mir Offerten gemacht …«


      »Nun, das ist ein Schock«, witzelte Wellington.


      »Nichts dergleichen! Sie hat mir angeboten, vor ihrer Frauengesellschaft in London zu sprechen. Ihr Name war Lena Munroe.«


      »Eliza, muss ich Sie daran erinnern, dass Sie keine Außendienstagentin mehr sind? Sie sind meine Partnerin und mein Schützling im Archiv. Unsere Verpflichtungen und Prioritäten liegen dort.«


      Wie gerufen, erregte eine Bewegung in seinem Augenwinkel seine Aufmerksamkeit. Er erkannte die Gestalt sofort.


      »Welly?« Eliza beugte sich vor. »Welly, Sie sind aschfahl geworden. Was ist los? Werden Sie ohnmächtig?«


      Wellington atmete den Geruch von Öl, Metall und Dampf tief ein und rappelte sich hoch. Eliza redete noch immer mit ihm, aber er nahm ihre Worte nicht auf. Sie spielten jetzt keine Rolle mehr. Schließlich drehte sie den Kopf, um festzustellen, wer seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


      »Agent Books«, sagte Dr. Sound strahlend, »und unsere geliebte Agentin Braun! Archivar und Nachwuchs-Archivarin.«


      Eliza stand schnell auf, und Wellington bemerkte, dass ihr Lächeln auf unheimliche Weise entspannt und charmant wirkte – obwohl sie die Verwendung ihrer neuen Amtsbezeichnung verabscheute. »Sir, was führt Sie …«


      »Halten Sie mich bitte nicht für einfältig. Im Prototyp des White-Star-Hyperdampfzugs ereignet sich ein Unfall. Im selben Hyperdampfexpress, in dem zufällig Sie und Ihr Mentor reisen. Und Sie glauben nicht, dieser Umstand würde meine Aufmerksamkeit rechtfertigen?«


      »Nun, es ist spät, Dr. Sound«, erwiderte Eliza. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass Sie wach sind.«


      »Oh, sonst genieße ich zu dieser Stunde nach einem köstlichen Grog einen tiefen Schlaf. Aber seltsamerweise habe ich reichlich Mühe, einzuschlafen, seit Sie London verlassen haben.« Sound wandte sich an Wellington, und seine Miene verdüsterte sich. »Mir ist aufgefallen, dass das bei jeder Reise passiert, die Sie beide unternehmen.«


      Eliza zwinkerte Wellington zu, da sie mit dem Rücken zu Sound stand.


      Dr. Sound schaute prüfend auf seine Taschenuhr, nickte und sagte dann: »Nun, ich hoffe, Sie können mich mit den erstaunlichen Ereignissen unterhalten, die sich während Ihrer Zugfahrt nach Hause ereignet haben.«


      »Aber natürlich«, begann Wellington, »nachdem wir …«


      Der Direktor fiel ihm ins Wort. »Vielleicht könnten wir uns die Füße vertreten, während Sie mir Ihren inoffiziellen Bericht erstatten.«


      »Mit Verlaub, Sir«, meldete Eliza sich zu Wort. »Es wäre schön, ein wenig an Ort und Stelle zu bleiben, nach der langen…«


      »Ich bestehe darauf.« Dr. Sound runzelte die Brauen.


      Wellington und Eliza tauschten einen Blick, zuckten kaum merklich die Achseln und folgten dem Doktor.


      Er warf ihnen einen taxierenden Blick zu. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, Sie beide wären in Ostindien gewesen, nicht in Schottland.«


      Es gelang Wellington, sich nicht über das Gesicht zu fahren. »Sir, offenbar hatte, was immer geschehen ist, einige ungewöhnliche Nebenwirkungen.«


      »Ich hoffe, wir kippen nicht vor dem Mittagessen um«, fügte Eliza munter hinzu. »Meine Freundin Marie in Paris arbeitet an…«


      »Sie sollen in Schottland auch«, fiel der Direktor des Ministeriums ihr schroff ins Wort, »einige Zeit mit Suffragetten verbracht haben?«


      »Ja, Sir, aber nur nach Feierabend. Nicht während der Arbeitszeit«, versicherte sie ihm.


      »Dafür habe ich gesorgt, Doktor«, fügte Wellington hinzu.


      »Davon bin ich überzeugt. Und dort haben Sie sie kennengelernt, diese …«


      Eliza räusperte sich. »Lena Munroe, Sir. Eine Suffragette aus London. Eine Frauengruppe aus der City hat eine Ortsgruppe in Edinburgh unterstützt. Wenn wir viele sind, sind wir stark. Ich habe die Frau nur ein paarmal getroffen, aber sie war ziemlich freimütig.«


      »Vielleicht einer der Gründe, warum Sie beide so gut miteinander ausgekommen sind, Miss Braun«, murmelte Wellington an ihrer Seite.


      Ihr Ellbogen traf ihn stets so, dass er ihm den Atem raubte. Gegen Tränen anblinzelnd, blieb Wellington still wie eine Kirchenmaus, während Eliza fortfuhr: »Wir haben zusammen mit vielen anderen Damen aus den Ortsgruppen London und Edinburgh gefrühstückt.«


      »Und haben Sie wegen dieses Frühstücks die Besprechung im Büro des stellvertretenden Direktors Wynham versäumt?«


      Er sah den Muskel an Elizas Kiefer zucken. Sie wagte nicht, ihm zu sagen, was sie tatsächlich im Schilde geführt und dass sie sich tatsächlich am Vortag mit Lena getroffen hatte. Dies, so vermutete Wellington, war sein Stichwort; und so beunruhigend er es fand: Das Lügen erwies sich für Eliza als immer einfacher. »Ja, Sir. Ich war bereits dort …«


      »Das hat Wynham mir per Funktelegramm mitgeteilt.«


      »Ah.« Wellington deutete auf Eliza. »Dann hat er Ihnen auch geschrieben, dass dieses Treffen die Anwesenheit von Agentin Braun tatsächlich nicht erforderte. Es war nur ein Höflichkeitsbesuch, denn was wir aus dem Archiv dort brauchten, hatten wir bereits.«


      »So detailliert war das Telegramm nicht.« Dr. Sound wandte sich wieder an Eliza und blieb keineswegs zufällig an ihrem Waggon stehen. »Also, Agentin Braun, Sie und Agent Books holen in der schottischen Zweigstelle Ihre Fallakten ab, Sie besteigen den Zug, und dann …«


      »Und dann machten wir uns auf den Weg nach Hause. Ich hatte keine Ahnung, dass Miss Munroe ebenfalls mit dem Hyperdampfexpress fuhr.« Eliza deutete auf die Stelle, wo sie die Suffragette hatte auftauchen sehen. »Sie ist in unseren Waggon geplatzt, hat mich erblickt und ausgesehen, als würde sie gleich zusammenbrechen und weinen.«


      »Mehr aus Erleichterung denn aus Verzweiflung, Dr. Sound«, schaltete Wellington sich ein. »Ich möchte nicht unverschämt klingen, aber es ist wahr. Diese Frau erkannte Agentin Braun und wirkte zutiefst erleichtert.«


      Dr. Sound legte die Stirn in Falten. »Erleichtert?«


      »Ja, Sir. Es schien, als wollte sie uns etwas mitteilen« – Wellington holte tief Luft und deutete auf den Wagen – »aber dann …«


      »Aber dann brach die Hölle los«, warf Eliza ein.


      »Ach ja?« Schon waren Sounds Brauen wieder gezückt. »Und die Pforten von Beelzebubs Reich haben sich rein zufällig in dem Wagen aufgetan, in dem zwei Agenten des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse saßen?« Er schürzte die Lippen. »Wirklich. Eigenartig.«


      Wellington lief es kalt den Rücken hinunter.


      Eliza reckte das Kinn ein wenig. Nach einigen Monaten war Wellington aufgefallen, dass dies für gewöhnlich geschah, bevor sie etwas Gefährliches tat. »Sir, ich weiß, welchen Anschein das erweckt – aber ich kann Ihnen versichern, es war purer Zufall.«


      »Agentin Braun, Sie sind in der Tat eine Naturgewalt. Sie befehlen zwar nicht den arktischen Winden, unser gutes altes England in einen strengen Winter zu stürzen, noch lassen Sie den Sand der Sahara die uralte Heimstätte der Pharaonen verhüllen. Nein, Sie ziehen Unheil an, Chaos und Anarchie, wohin Ihre zierlichen Füße Sie tragen. Wo Sie sind, gibt es so etwas wie Zufall nicht.«


      »Warum denken Sie, es liegt immer an mir, Direktor?«, protestierte Eliza. »Es könnte auch Books sein. Mein Vater hat mich vor stillen Wassern gewarnt!«


      »Ja«, brummte Wellington. »In meiner Freizeit gerate ich gelegentlich in Wirtshaushändel, und ab und an trage ich sogar einen Boxkampf aus, um mich zu entspannen.«


      Eliza blinzelte. »Sie? Boxen?«


      Er drehte sich zu ihr um. »Die Anspannung hat sich rein zufällig im letzten Sommer eingestellt, als mir eine Schutzbefohlene zugeteilt wurde. Halten Sie das für einen Zufall?«


      »Für einen klitzekleinen Zufall, ja.«


      »Das genügt, alle beide«, sagte Dr. Sound; seine Stimme blieb ruhig, obwohl sie das Getöse auf dem Bahnsteig wirksam durchdrang. Der Scarborough-Sprinter puffte an ihnen vorbei in den Bahnhof und hüllte für einige Augenblicke alles in Dampf. Der Direktor schien die Atmosphäre zu genießen. Er holte tief Luft, bevor er weitersprach. »Ob Sie es beabsichtigt haben oder nicht, Sie haben in diesem schicksalsträchtigen Augenblick viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Nach dem, was ich von Augenzeugen in Erfahrung bringen konnte, war die Frau eine bemerkenswerte Erscheinung, und die Schreie begannen, als sie Sie sah. Die Schreie und die Lumières fantastiques.«


      »Dr. Sound«, begann Eliza, und Wellington hatte das Gefühl, eine Metallfaust umschließe seinen Magen. »Da Agent Books und ich während dieses offensichtlich eigenartigen Vorkommnisses zugegen waren, könnten Sie uns vielleicht zu den Hauptermittlern in diesem Fall machen?«


      Direkt auf den Punkt. Kolonialstil durch und durch.


      Dr. Sound schob die Hände in die Taschen. »Selbst eine Nachwuchs-Archivarin dürfte meine Ansicht teilen, dass Ihr Urteilsvermögen und Ihre Unparteilichkeit aufgrund Ihrer Verwicklung in dieses eigenartige Vorkommnis kompromittiert sind.«


      Wellington flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hab’s Ihnen ja gesagt.«


      Sie beschloss, seine Worte zu ignorieren. »Wohl kaum, Direktor. Wie bereits erwähnt, kannte ich die Frau kaum; aber in dem kurzen Augenblick, da ich sie sah, bat sie mich um Hilfe. Sie bat mich. Ich glaube, es ist meine Pflicht, wenn ein Untertan der Königin mich um Hilfe …«


      »Auf-hö-ren.« Dr. Sound hob einen Finger, während Eliza weiter protestierte. »Nein, Agentin Braun. Ich will in dieser Sache kein Wort mehr von Ihnen hören. Sobald Sie berichtet haben, was genau vorgefallen ist, kehren Sie und Agent Books ins Archiv zurück und nehmen Ihre Pflichten wieder auf, es sei denn, der Hauptermittler wendet sich abermals an Sie.«


      Eliza verschränkte die Arme. »Und wer wäre das?«


      Dr. Sound deutete hinter sich, und es schnürte Wellington die Kehle zu, als er den Mann erkannte, der durch den abziehenden Dampf auf sie zukam.


      »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Sir«, brummelte Eliza.


      »Tag, Eliza«, sagte Bruce und schenkte ihr, was er anscheinend für sein schönstes Lächeln hielt. »Ich habe einige Fragen an Sie.« Sein Blick sprang in Wellingtons Richtung. »Books, ich bin gleich bei Ihnen.«


      Das würde die längste Befragung werden, seit Wellington im Ministerium war.


      Eliza stellte einmal mehr ihren gewaltigen Mangel an Taktgefühl zur Schau. »Sie können doch nicht erwarten, dass Campbell die nötigen Fähigkeiten für diesen Fall besitzt?«


      »Natürlich weiß ich, dass Außendienstaufträge eher Agent Campbells Metier sind als Ermittlungen; aber als ich von dieser Angelegenheit erfuhr, habe ich mit Freude zur Kenntnis genommen, dass er freiwillig angeboten hat, den Auftrag zu übernehmen. In Anbetracht seiner gegenwärtigen Arbeitsbelastung freue ich mich sehr über so viel Initiative.« Der Direktor drehte sich um und strahlte den Australier tatsächlich an.


      »Was für ein Glück für das Ministerium«, murmelte Eliza mit finsterer Miene.


      Ein Knall ließ Wellington, Eliza und Campbell zusammenzucken. Sie drehten sich um und sahen einen Karren mit schwerer Fracht – auf den ersten Blick war die Ecke eines Panzerschranks zu erkennen – den Platz der Bank einnehmen, auf der zuvor Wellington und Eliza gesessen hatten. Zwei Arbeiter brüllten sich über den Resten eines Reisetrolleys an. Von der Bank waren nur zersplittertes Holz und verbogenes Eisen übrig.


      »Gütiger Gott«, stieß Wellington schließlich hervor, »wenn wir dort noch gesessen hätten …«


      »Ja«, pflichtete Dr. Sound ihm bei, sah zum Ort des Unfalls hinüber und wandte sich dann wieder Wellington zu. »So ein Glück, dass wir uns die Beine vertreten haben, was, Books?«


      Der Archivar zögerte einen Moment, legte den Kopf schräg und nickte dann langsam. »In der Tat.«


      Warum lächelte Dr. Sound ihn an?


      »Nach den merkwürdigen Ereignissen in Ihrem Zug und angesichts des in der Arbeiterklasse verbreiteten Aberglaubens«, Dr. Sound deutete auf das verstreute Gepäck und die verbogene Bank, »herrscht auf diesem Bahnsteig bald noch größeres Chaos. Daher wird Campbell die Zeugenaussagen sofort aufnehmen – beginnend mit Ihnen.« Er musterte die beiden kurz. »Sind Sie dazu bereit?«


      »Ja, Sir«, antworteten sie. Allerdings fiel Elizas Antwort erheblich weniger enthusiastisch aus, als es hätte der Fall sein sollen.


      Wellington folgte Dr. Sounds Blick zu der zerstörten Bank. Der Direktor schien den zufälligen Vorfall aus einem merkwürdigen Grund genau zu studieren. Doch schon nahm der breitschultrige Agent seine Aufmerksamkeit wieder in Anspruch. Campbell klappte einen kleinen Block auf und befeuchtete die Spitze seines Bleistifts mit der Zunge.


      »Also schön«, begann er beleidigend höflich. »Darf ich für die Unterlagen Ihren Namen notieren, Miss …?«


      »Eliza Braun«, höhnte Eliza. »Ich buchstabiere es Ihnen lieber: V-E-R-P-I-S-S-D-I-C-H.«


      Bruce nickte. »Das ist ein wunderschöner Name, Miss.« Er schaute von seinem Notizblock auf. »Sehr exotisch.«


      »Eliza, bitte«, sagte Wellington, »Agent Campbell muss heute Nacht noch weitere Befragungen durchführen. Seien Sie kooperativ.«


      »He, Kumpel«, blaffte Bruce und trat näher an Wellington heran, »ich werde schon selbst mit ihr fertig. Ich brauche keine britischen Hilfsangebote.«


      So charmant, wie Wellington ihn in Erinnerung hatte.


      Bruce spuckte aufs Pflaster – in gefährliche Nähe von Wellingtons Schuhen –, warf ihm einen weiteren warnenden Blick zu und wandte sich wieder an Eliza. Die schien kurz vor einer Explosion zu stehen, die noch beeindruckender ausfallen mochte als die ihres Lieblingssprengstoffs.


      Campbell räusperte sich und setzte seine Befragung fort. »Also, Miss Braun – das ist doch richtig, Eliza Braun, ja? Erzählen Sie mir doch bitte mit Ihren eigenen Worten, was passiert ist.«


      Wellington sah auf seine Uhr, schaute sich um und bemerkte die müden Passagiere und das nervöse Personal des Hyperdampfexpresszugs. Eine lange Nachtfahrt nach Hause war plötzlich viel, viel länger geworden, und sein Bett schien in sehr weiter Ferne zu sein.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      In welchem unser tapferer Archivar an Speakers’ Corner etwas zu hören bekommt und unser Hitzkopf aus den Kolonien endlich aus seinen vergangenen Missetaten lernt


      Es dauerte zwei Stunden, bis Agent Campbell mit Eliza fertig war; zwei lange, ermüdende und quälende Stunden. Wellington wusste aus seiner Ausbildung, dass die Befragung eines Zeugen – selbst wenn es der Hauptverdächtige war – nie länger als dreißig Minuten dauern sollte. In der Kürze lag nicht nur die Würze, sie war auch der Schlüssel dafür, bei einer Untersuchung voranzukommen. Einige Fragen an Eliza waren belanglos gewesen, und Wellington hatte sich gelegentlich ein »Um Gottes willen …« oder ein »Agent Campbell, bitte …« nicht verkneifen können.


      Als Wellington jedoch an die Reihe kam, war Campbell alles andere als höflich. Mit anderen Worten: Er war schlicht grob. Er schnitt ihm mitten in den Antworten das Wort ab und gähnte während wichtiger Aussagen unverhohlen. Immerhin führte diese Verachtung dazu, dass Wellingtons Befragung nur einen Bruchteil der Zeit in Anspruch nahm, die Campbell für Eliza gebraucht hatte.


      Kaum klappte der Außendienstagent sein Notizbuch zu, tauchte Dr. Sound wieder auf. Er wirkte erholt, hatte sich also wahrscheinlich im Royal Station Hotel eine Ruhepause gegönnt. Wellington dachte missmutig, dass Sound vermutlich Zeit für einen Tee gehabt hatte – der ihnen von Campbell bewusst vorenthalten worden war.


      »Campbell und ich werden uns Ihnen und Agentin Braun wohl anschließen, denn unser Luftschiff musste bereits nach London zurück«, rief Dr. Sound, um das sich aufbauende Zischen der Hyperdampfmaschine zu übertönen. »Sie beide brauchen morgen nicht zum Dienst zu kommen. Sie haben einen ziemlich ungewöhnlichen Abend hinter sich. Jetzt fort mit Ihnen.«


      Während Wellington und Eliza in die zweite Klasse zurückkehrten, beobachtete der Archivar ein wenig neidisch, wie Sound in sein Abteil erster Klasse stieg. Begrenzte Haushaltsmittel des Ministeriums waren anscheinend kein Problem – für die richtigen Leute. Campbell verschwand in der Menge.


      Der Hyperdampfexpress, das größte Juwel in der Krone der technologischen Schöpfung, fuhr um drei Uhr morgens endlich in King’s Cross ein – eine Stunde nach dem gewöhnlichen Dampfschnellzug.


      Wellington wusste kaum noch, wie er nach Hause gekommen war, so erschöpft war er gewesen. Am nächsten Morgen machte er eine Bestandsaufnahme seiner Beschwerden: schmerzende Augen, ein leicht verbranntes Gesicht und ein wundes Hinterteil vom langen Sitzen im Zug. Was für eine garstige Sache das Ganze doch gewesen war.


      Er konnte es sich jedoch nicht leisten, sich lange zu schonen, denn er hatte Eliza eine Mahlzeit in einem Restaurant ihrer Wahl versprochen. Das war das Mindeste, was Wellington tun konnte, nachdem er sie mit Fahrkarten für den Hyperdampfexpress überrascht hatte. Hätte er einfach Karten für den Standard-Dampfzug besorgt, wären sie wahrlich luxuriös gereist – in gesegnetem Schlaf den ganzen Weg bis nach London.


      Da Dr. Sound ihnen geraten hatte, den Tag freizunehmen, würde seine Partnerin, so vermutete Wellington, wohl erst am nächsten Tag zur Arbeit erscheinen – höchstwahrscheinlich irgendwann nach Mittag.


      Die gewaltige Menge an Verzeichnungsarbeit, die im Archiv auf sie wartete, wollte er nicht allein in Angriff nehmen und beschloss daher mit einem leisen Anflug von schlechtem Gewissen, auch erst am folgenden Tag wieder ins Büro zu gehen. So spazierte er denn durch die frische Morgenluft zur Hauptstraße und hielt vor dem Old Bull and Bush eine Droschke an. Glücklicherweise war von den Cockneys, die an ihren freien Tagen oft in den Pub kamen, nichts zu sehen. Sie sorgten im Viertel häufig für etwas Unruhe.


      Froh, dass sein Ausflug bisher ruhig und ohne dramatische Akzente verlief, ließ Wellington sich zum Haus seiner Partnerin bringen. Mit einem großzügigen Trinkgeld bedankte er sich beim Kutscher und ging die Treppe zu Elizas Zimmern hinauf.


      Das Schlurfen seiner Schritte auf den Steinstufen weckte in Wellington Thornhill Books Erinnerungen, die er lieber hätte ruhen lassen.


      Ein Herr geht selbstbewusst, Junge, hatte sein Vater immer gesagt, während Wellington sich den Handrücken gerieben hatte. Arthur H. Books war ein Virtuose gewesen, was die Verwendung des Lineals als disziplinierendes Mittel betraf. Wer so schlurft, teilt der Welt mit, dass er nicht auf Erden wandelt, sondern sich durchs Leben schleppt. Du, Wellington, wirst mich nicht in Verlegenheit bringen.


      Wellington spreizte die Finger und ballte sie dann langsam zur Faust. Er hatte sich als Junge sehr bemüht, dem Vater zu gefallen, war aber schließlich dahintergekommen, wie wenig die Achtung des älteren Books wert war.


      All diese unangenehmen Kindheitserinnerungen quälten ihn jetzt aus einem sehr guten Grund: Er war erschöpft. Kaum war er zu dieser Erkenntnis gelangt, schwang die Tür über ihm auf und Eliza trat heraus. In ziemlich eleganter Garderobe – wenn sie denn ein Mann gewesen wäre.


      »Ach kommen Sie, Miss Braun«, begann Wellington.


      »Kein Wort über meine Hose, Books«, blaffte sie. »Sie haben die Fahrt in dieser neuen Errungenschaft von McTighe gebucht …«


      »Die Hyperdampfmaschine ist eine Erfindung von Barrington, nicht von McTighe. Der Edinburgh-Express ist als erster Zug damit ausgestattet, und die Gesellschaft White Star ist gemeinhin bekannt für bequemes Reisen …«


      »Für die Passagiere der ersten Klasse, ja.« Sie sah ihn ernst an und schüttelte leicht den Kopf. »Schrecklich aufmerksam von dem Alten, uns zur Mitfahrt einzuladen.«


      »Das hat er doch gar nicht getan.«


      »Ich weiß, Welly. Das war Sarkasmus.« Sie kniff die Augen zusammen, drückte die Zunge von innen gegen die Wange und schlang den Mantel fester um sich. »Ihr brillanter Plan, ›in der Hälfte der Zeit, die der gewöhnliche Express braucht‹, nach London zurückzukommen, war eine ziemliche Pleite, Welly, also schulden Sie mir heute Morgen etwas. Deshalb dürfen Sie sich keine Kritik an meiner Garderobe erlauben, verstanden?«


      Wellington räusperte sich und wollte antworten, besann sich aber eines Besseren und holte stattdessen nur tief Luft.


      »Wenn ich ein bisschen verschnupft bin«, fuhr sie fort, während sie in ihre entschieden maskuline Jacke schlüpfte und die Tür hinter sich schloss, »dann darum, weil ich nicht genug Schlaf bekommen habe.«


      »Schlafmangel macht Eliza reizbar.« Er nickte. »Gut. Ich werde dies in meiner Erinnerung verschließen und den Schlüssel dazu höchstpersönlich aufbewahren.«


      Sie funkelte ihn an, antwortete aber nicht.


      Sie gingen schweigend, und Wellington tat, was er sich vorgenommen hatte – er ließ sich von ihr führen. Wie erwartet, zog Elizas Aufmachung die missbilligenden Blicke vieler Passanten auf sich.


      »Wellington«, sagte Eliza schließlich, blickte dabei aber weiter auf den Gehsteig, »ich kenne ein kleines Café mit schöner Aussicht auf den Hyde Park. Es wäre vielleicht ganz nett, dort zu Mittag zu essen. Jedenfalls viel vergnüglicher als gestern Abend.«


      »Bestimmt.«


      Dank ihres flotten Tempos fror Wellington trotz der Kälte nicht. Sie hatten großes Glück, dass es kein typisch windiger Januartag war. Was immer dieses Café zu bieten hatte, Wellington freute sich jedenfalls auf einen guten heißen Tee und ofenfrisches Gebäck. Elizas Schritte aber wurden kürzer, je näher sie Speakers’ Corner kamen, und Wellingtons Neugier erwachte langsam.


      Die versammelte Menge bestand größtenteils aus Frauen, und nur einige Herren sahen geduldig und höflich zu, vielleicht weil sie weibliche Verwandte begleiteten. Vor der Gruppe – für Wellington und Eliza aber nicht zu sehen – war eine Frau zu hören, die das Wort an die Menge richtete. Am hinteren Zuhörerrand standen einige Männer, die ihre Gespräche ziemlich unhöflich fortsetzten. Der Lärm, den sie machten, genügte, damit einige Damen sich zu ihnen umwandten und ihnen ärgerliche Blicke zuwarfen.


      Ihrem Gelächter nach schien die Männer das herzlich wenig zu kümmern.


      Eliza schüttelte den Kopf und bahnte sich einen Weg zu den anderen Frauen, ohne sich die Mühe zu machen, auch nur einmal »Verzeihung« oder »Pardon« zu murmeln.


      Wellington wich den Männern aus, konnte ihre Ansichten dabei aber deutlich verstehen.


      »Verdammte Suffragetten«, bemerkte ein Dicker laut genug, um bestimmt gehört zu werden. »Die können grölen, so viel sie wollen, sie werden in diesem Land kein Stimmrecht bekommen. Nicht mal Königin Vic mag sie.«


      »Sollen die Hennen von mir aus das Stimmrecht bekommen«, verkündete ein anderer, der seine Gefährten schnell zum Schweigen brachte, »solange mein Abendessen rechtzeitig auf dem Tisch steht.«


      »Ich hätte nichts dagegen, wenn dieser Leckerbissen«, sagte ein Dritter mit Blick auf Elizas Kurven, »sich mir auf meinem Tisch servieren würde.«


      Wellington verkniff sich eine Erwiderung und mühte sich, Eliza einzuholen. Sie durften keine Aufmerksamkeit erregen – vor allem nicht nach ihrem jüngsten Missgeschick mit der Gesellschaft des Phönix’. Er war davon überzeugt, dass Dr. Sound den Niedergang dieser vergnügungssüchtigen Gesellschaft mit Eliza und ihm in Verbindung brachte, und konnte nur hoffen, dass der Direktor sie nicht überwachen ließ.


      Er ging an den ungehobelten Herren vorbei und dachte, wie schön es gewesen wäre, den Schuften direkt unterhalb des Knies einen Schlag mit dem Gehstock zu verpassen, also an der besonders empfindlichen Stelle zwischen Schien- und Wadenbein. Bedauerlicherweise konnten solche Taten heute einzig in Wellingtons Fantasie stattfinden.


      Als der Archivar an dem kleinen Herrenclub vorbei war, klang die Stimme der Rednerin plötzlich klar und volltönend. Und resolut. Genau genommen strotzte sie nur so vor Entschlossenheit.


      Die Frauen, die ihr – gegen die Kälte der letzten Januartage in Capes, lange Armstulpen und Muffs gehüllt – zuhörten, wirkten, als seien sie gerade zu einem schnellen Winterspaziergang durch den Park aufgebrochen. Ihre durchweg ernsten und konzentrierten Mienen aber straften ihre Kleidung Lügen. Sie verharrten reglos und lauschten der Frau am Rednerpult andächtig.


      »Eine Frage. Eine Frage ist nichts Schlimmes. Unsere Kinder stellen uns jeden Tag Fragen. Und es ist unsere Pflicht, sie aufrichtig und ehrlich zu beantworten. Das Beantworten von Fragen ist es, was den Charakter formt und zu Rechtschaffenheit und Moral führt – dem wahren Fundament des Empires Ihrer Majestät. Aber wenn meine Tochter mich fragt, warum ihre Lehrerin ihre Fragen nicht beantwortet, sondern nur sagt: ›Das geht dich nichts an‹, was soll ich ihr dann erwidern? Wir wollen nur Antwort auf eine Frage, nur die Chance, unsere Anführer zu fragen: ›Warum?‹, wenn ihre Entscheidungen uns angehen. Und das tun sie gewiss. Denn es sind die Entscheidungen von Männern, die unsere Söhne in den Krieg schicken und unsere Töchter zu Witwen machen. Wir wollen, dass unsere Stimme zählt und unsere Fragen beantwortet werden.«


      Der Applaus der Frauen übertönte die missbilligenden Äußerungen der Kerle hinter ihnen. Wellington warf einen Blick auf seine Partnerin, und ihre zuvor harte, säuerliche Miene verströmte jetzt Optimismus und Hoffnung.


      »Ist das wirklich meine Buße?«, fragte er und applaudierte dabei ebenfalls höflich. »Auf einer Kundgebung von Suffragetten das schmückende Beiwerk an Ihrem Arm zu sein?«


      Eliza zückte eine Braue. »Wollen Sie eine ehrliche Antwort?«


      Er schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Sprecherin. »Ich kenne diese Frau nicht, aber ich respektiere ihre Worte und ihre Stimme. Sie hat vollkommen recht. Die Meinung einer Frau sollte Gehör finden.«


      »Nun, Wellington Thornhill Books, Esquire«, begann Eliza, »sind wir nicht ein fortschrittlich denkender Herr?«


      »Ich meine, wer erzieht unsere Kinder, kocht unsere Mahlzeiten und sorgt dafür, dass Haus und Hof gepflegt und ordentlich bleiben?«, versetzte er. »Das ist gewiss nicht Aufgabe des Mannes, nicht wahr?«


      »Wenn unsere Stimmen nicht zählen«, fuhr die Rednerin fort, deren Stimme jetzt voll echtem Zorn war, »warum sollen wir dann Entscheidungen mittragen, die, wie man uns weismachen will, nicht unsere Sorge sind?«


      Wellington nickte in wortloser Zustimmung und sah kurz zu Eliza hinüber. Ihm wurde flau, denn sie starrte ihn unverwandt an, wirkte erschüttert und hatte offensichtlich Mühe, ihren Ärger unter Kontrolle zu halten.


      »Was ist los?«, fragte er, denn er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er getan haben mochte, um ihren Zorn zu verdienen.


      Die Rednerin hielt kurz inne, beugte sich vor, so dass eine in der Nähe stehende Frau ihr ins Ohr flüstern konnte, nickte und richtete sich mit einem Lächeln wieder auf. »Wer von Ihnen vielleicht denkt, unsere Mühe in dieser Sache sei doch nur vergeblich …«


      »Endlich!«, blaffte einer der Herren von hinten. »Die Stimme der Vernunft!«


      Nur die Männer fanden diese Bemerkung amüsant. Die Begleiter der Damen kicherten, tarnten ihre Zustimmung jedoch mit einem Hüsteln.


      »… der wird sich vielleicht von einer anderen Stimme aus dem Empire eher überzeugen lassen.«


      Hinter einer Gruppe von Damen – die, wie Wellington bemerkte, alle mit kleinen Knüppeln bewaffnet waren, wie man sie für gewöhnlich in den Händen von Polizeibeamten sah – tauchte eine Gestalt auf, bei deren Erscheinen Eliza hörbar nach Luft schnappte. Es war eine Dame, deren Gang großes Selbstbewusstsein verriet, und ihre auffälligen Besonderheiten schienen diese Haltung noch zu bestärken. Die Morgensonne ließ eine Messingklammer an ihrem Kiefer aufblitzen, und wo ein Auge hätte sein sollen, funkelte es smaragdgrün. Obwohl ihr Gesicht halb von Metall und mechanischem Feinwerk bedeckt war, konnte die Dame herzlich lächeln. Einige Frauen in Podiumsnähe traten zurück, aber sie nahm keinen Anstoß daran. Selbst die Männer hinter Wellington und Eliza wurden totenstill.


      »Guten Morgen, meine Schwestern«, begann die neue Rednerin, »denn obwohl ich recht ungewöhnlich aussehe: Wir sind Schwestern. Unter der Flagge unserer geliebten Königin Victoria sind wir eins, Teil des großen britischen Empire.«


      Eliza, die sich langsam von ihrem Schreck erholte, flüsterte: »Kate?«


      »Ich bin Kate Sheppard, Bürgerin von Neuseeland und Dienerin des Empire. Ich habe auch eine Stimme, eine Stimme, die ihren Preis hatte«, fuhr sie fort und deutete auf ihr Gesicht. »Einen Preis, den zu zahlen sich – wie ich glaube – gelohnt hat.«


      Dünner Applaus erklang. Wellington schaute zu Eliza hinüber. In ihren Augen standen Tränen.


      »Sie kennen diese Frau?«, murmelte er.


      Ihr Nicken war kaum wahrnehmbar.


      »Daheim in meinem geliebten Neuseeland habe ich eine Stimme. Vielleicht ist sie noch leise, doch es ist eine Stimme. Und sie wird, seid gewiss, nicht länger ignoriert werden.«


      »Du überschätzt dich, kleiner Witzbold!«, rief einer der Kerle von hinten, wedelte mit seiner Zigarre und fügte hinzu: »Ich kann dein Gekreische leicht übertönen. Wie wäre es mit ein bisschen Klingklang? Alle Dinge, hell und schön …«


      Die übrigen Männer fielen ein: »Alle Wesen, groß und klein, alle Dinge, klug und rein, erschuf Gott, der Herr …«


      Wellington schaute zu Kate, die mit einem Finger auf die Mauer aus Frauen zeigte, die sie ursprünglich vom Publikum abgeschirmt hatte. Dann sah er Eliza an. Die Empfindungen, die er zuvor bei ihr gesehen hatte, waren kaum noch zu bemerken. Er erwartete, dass sie die Zwischenrufer böse anstarren würde. Stattdessen beobachtete eine lächelnde Eliza Kate und rechnete offenkundig damit, dass ihre neuseeländische Cousine die Männer zurechtwies.


      Kate wartete, bis die Männer die Strophe mit dem Text »Gott schuf sie hoch und niedrig, wies jedem seinen Stand …« erreichten und in Gelächter ausbrachen. Dann wandte sie sich an eine Assistentin und deutete auf einen Kasten hinter sich. Mit einem Nicken nahm die Assistentin den Kasten auf.


      »Meine Herren, Ihr Lied ist recht passend, da Gott tatsächlich uns alle erschaffen hat. Wie das Kinderlied verkündet: Niemand ist besser oder schlechter. Und doch möchten Herren wie Sie, dass wir stumm und still bleiben und Ihnen das Abendessen zubereiten.«


      Die Zwischenrufer sahen zu, wie Kates Assistentin den Kasten vor ihnen auf den Boden stellte, die Verriegelung öffnete und eine enthäutete, tiefgefrorene Gans zum Vorschein brachte.


      »Ihr Herren wollt Abendessen?«, fragte Kate, griff unter das Rednerpult und zog etwas hervor, das die Frauen entsetzt aufschreien und die Menge sich teilen ließ wie das Rote Meer vor Moses. Der Stab, den dieser neue Moses an Speakers’ Corner schwang, zielte auf die Gans vor den zurückweichenden Herren. Kate zog den Bolzen des gigantischen Gewehrs zurück, und in den Kammern beidseits des Laufs setzte wildes Brodeln ein. Die Luft um die trichterförmige Gewehrmündung flimmerte, bis grell schimmernde Ringe aus Hitze und Energie daraus hervorbrachen und den gefrorenen Vogel trafen. Wellington, der als Einziger an Ort und Stelle geblieben war, beobachtete fasziniert, wie sich die kränkliche Blässe der Gans in ein Gelb verwandelte. Bratenduft stieg ihm in die Nase, während das Federvieh goldbraun wurde, und ihm lief das Wasser im Munde zusammen.


      Kate ließ den Abzug los und hob das Gewehr in die Senkrechte. Ihr grünes Auge blitzte heller denn je. »Meine Herren, Ihre Gans ist nun bestens durchgebraten.«


      Sogar einige Männer, die ihre Ehefrauen und Freundinnen begleiteten, schlossen sich dem starken Beifall an, während die Zwischenrufer, vor denen eine große Gans brutzelte, nur langsam ihre Fassung wiederfanden. Wellington spendete Kate begeistert Applaus, während die Menge wieder zu ihm aufrückte.


      Über dem tosenden Beifall rief Eliza ihm zu: »Welly, es ist Zeit zu gehen.«


      »Haben Sie das gesehen?«, rief Wellington, während die Menge Kate Sheppard immer noch zujubelte. »Was Ihre Freundin da hat, ist ein Matford-Randleson-Äther-Alternator-Gewehr.«


      »Und sie weiß es zu benutzen. Jetzt lassen Sie uns gehen.«


      Er deutete auf Kate, die das Gewehr gerade ihrer Assistentin gab. »Aber wollen Sie nicht …«


      »Wenn sie so anfängt, dauert es nicht lange, bis die Polizei eintrifft. Jetzt kommen …«


      Eine seltsame Elektrizität in der Luft ließ beide innehalten. Vereinzelte Härchen, die sich aus Elizas Zopf gelöst hatten, zitterten. Elizas Miene sagte, dies sei ausnahmsweise einmal nicht ihr Werk. Wellington schaute zum Rednerpult auf und sah die junge Assistentin nach dem Äther-Alternator greifen – und schockiert zurückschrecken.


      Ein anderer seltsamer Geruch überlagerte nun den Bratenduft. Es roch nach sonnenheißem Kupfer oder nach …


      »Bei Gott, Kate!«, sagte Eliza und drängte sich durch die Umstehenden.


      Männer und Frauen landeten in Wellingtons Armen, während Eliza sich durch die Menge kämpfte, die ihm deutlich größer erschien als bei ihrer Ankunft. Der sich ausbreitende Geruch nach Elektrizität stach in seine Nase, doch er schob die Leute beiseite, um Eliza nicht aus den Augen zu verlieren.


      Dann war er durch. Statt eines Gedränges von Stoff und Fleisch sah er nur noch Eliza, die unbeirrt weiterlief. Da Röcke oder Mäntel ihre Bewegungsfreiheit nicht einschränkten, erreichte sie das Rednerpult mit großen Schritten und sprang zu Kate hinauf. Er hörte, wie die beiden gegeneinanderstießen, und drehte sich zur Menge um.


      »Zurück!«, rief Wellington, breitete die Arme aus und lief den Versammelten wieder entgegen. »Zurück!«


      Die Erschütterung schleuderte ihn nach vorn zwischen die Neugierigen, die die Aufregung auf der Bühne beobachten wollten, und er warf mindestens fünf Personen um wie Kegel. Wellington löste sich vorsichtig von den erschrockenen Damen, von denen einige um Fassung rangen, während andere ihn ansahen und erröteten. Nachdem er sich unter vielen Entschuldigungen aufgerappelt hatte, zupfte Wellington sein Revers zurecht und lief zum schwelenden Rednerpult.


      »Miss Sheppard«, rief er, »geht es Ihnen gut?«


      Kate Sheppard, die Stimme der Suffragettenbewegung Neuseelands, war noch ziemlich durcheinander. Sie musste hart auf den Boden geprallt sein, als Eliza sie umgerannt hatte. Ihr Kopf kippte von einer Seite zur anderen, stabilisierte sich aber abrupt, als sie beide Augen, das echte und das künstliche, auf ihre Retterin richtete.


      »Kia ora, Kate«, begrüßte Eliza sie und ließ ein freundliches Lächeln aufblitzen. »Ist ein Weilchen her, nicht wahr?«


      »Eliza?«, fragte Kate atemlos.


      Wellington sah sich um. »Eliza, wer war …«


      Ein Schrei durchschnitt die Stille.


      Kates Glasauge schwenkte herum, und sie setzte sich ruckartig auf. »Melinda? Meine Güte, wo ist Melinda?«


      Eliza warf Kate einen Blick zu. »Wir werden ein andermal über alte Zeiten plaudern müssen. Schön, dich zu sehen.« Sie zog sich an Wellingtons Unterarm auf die Beine. »Hat sich nach Grosvenor Gate angehört, Books!«


      Wieder drängten sie sich durch die bestürzte Menge, kamen aber leichter voran, weil auch viele Zuschauer vom Rednerpult wegstrebten. Kaum hatten sie den näheren Bereich des Einschlags verlassen, stießen sie auf Spaziergänger, die keine Ahnung hatten, was geschehen war, und den schönen Vormittag genossen – jedenfalls bis sie die furchtbaren Schreie vernahmen, die von weiter vorn kamen. Wellington blieb wenige Schritte hinter Eliza, bis Upper Grosvenor Street in Sicht kam. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Schreie aufgehört, doch es hatten sich bereits Schaulustige versammelt.


      Eliza und Wellington drängten sich durch die Menge der Gaffer zur Quelle der Schreie durch.


      Das Mädchen versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht, da die dicken Gitterstäbe vor einem der Häuser ihm aus Kehle, Brust und Schädel ragten. Es hielt den Matford-Randleson-Äther-Alternator nicht länger in Händen, doch er war nicht zu Boden gefallen, sondern mit dem Tor verschmolzen. Der zum Bestandteil der Schmiedearbeit gewordene Körper zuckte, so heftig er konnte; und Wellington dankte im Stillen dafür, dass er und Eliza keinen Tee oder ein frühes Mittagessen zu sich genommen hatten. Er kämpfte gegen die Übelkeit an und näherte sich mit Eliza dem armen Mädchen, das seine letzten Atemzüge herauskeuchte.


      »Es war das Gewehr«, flüsterte Wellington. »Sie hatte es ihr abgenommen, kurz bevor Sie Kate umwarfen. Das Gewehr muss die Elektrizität angezogen haben.«


      »Was steckt dahinter?«


      »Ich weiß nicht …«


      Das Mädchen stieß ein Wimmern aus, und Wellington fühlte sich vollkommen ohnmächtig. Das Opfer sah sie beide an und legte die Stirn in Falten. Dann hob es den Blick und senkte ihn. Hob und senkte ihn. Wieder. Und wieder.


      »Wellington«, sagte Eliza, und er zuckte zusammen, »ihre Hand.«


      Die junge Frau versuchte, die Rechte – von Zeige- und Mittelfinger abgesehen – zur Faust zu ballen, und hatte die beiden auf diese Geste aufmerksam machen wollen.


      »Zwei?«, fragte Eliza.


      Die Hand entspannte sich, und die Frau sah Eliza lächelnd an. Oder versuchte es doch.


      Dann galt ihr Blick nicht länger Eliza und Wellington, sondern einem Ort, den die beiden nicht sehen konnten.


      In der Ferne erklang eine Trillerpfeife.


      »Eliza«, murmelte Wellington. »Wir müssen gehen. Jetzt.«


      So viel zu seiner Hoffnung, unauffällig zu bleiben. Während sie im Gewühl Londons verschwanden, überlegte Wellington, was genau er dem Direktor am nächsten Tag sagen würde.


      Zwischenspiel


      In welchem des Nachts einiges poltert


      Die Wolken über der größten Stadt im Empire waren grau und dick, und kurz vor Mitternacht lösten sie ihr Versprechen auf Vergeltung ein.


      Fast die ganze Stadt verbarg sich drinnen vor dem Guss, aber Sophia del Morte liebte Regen und Donner. Und zwar nicht nur, weil ihr ruchloses Kommen und Gehen bei diesem Wetter weniger leicht zu bemerken war, sondern auch, weil sie es genoss, wie herrlich das Naturschauspiel ihr in die Knochen fuhr. Unglücklicherweise machte es aber auch ihre Füße, die sie gegen den steinernen Fensterrahmen des Londoner Naturkundemuseums stemmte, leicht schlüpfrig. Obwohl sie Stiefel mit Gummisohlen – den letzten Schrei – trug, hatte sie unter diesen Bedingungen Schwierigkeiten.


      Als sie mit dem Fuß wegrutschte, schüttelte Sophia angewidert den Kopf. Einbruch und Diebstahl waren einfach eine Verschwendung ihrer Fähigkeiten. Natürlich gehörten zum Geschäft einer Meuchelmörderin Heimlichkeit und die Fähigkeit, sich Zugang zu verschaffen – aber sie war doch keine gewöhnliche Einbrecherin! Sie hatte für den Hochadel, den einfachen Landadel und gelegentlich für hochrangige Mitglieder der Regierung gearbeitet. Es musste wohl ihr Hinweis gewesen sein, die Pläne für Lord Fontaines Zeitaktuator besorgt zu haben, der den Maestro hatte glauben lassen, dergleichen gehöre zu ihrem Repertoire.


      Es war ihr gelungen, sich vor ihrem Meister ihre Geringschätzung dieses Auftrags nicht anmerken zu lassen, aber jetzt brauchte sie sich nicht zu beherrschen. Zwar konnte nichts sie davon abhalten, sich Einlass zu verschaffen, wo immer sie wollte, doch offenkundig versuchten Bürger von sehr gesetzestreuem Wesen, ihr diese nächtliche Arbeit zu erschweren, und das schürte ihren Zorn nur noch mehr.


      Eines der Geräte, die ihr an diesem Abend das Leben schwer machten, trug die Handschrift der Werkstatt von McTighe und Fitzroy. Schlimm genug, dass Julia McTighe das Familienunternehmen übernommen hatte, doch was musste sie sich auch noch mit der jungen Verity Fitzroy zusammentun? Ihre gemeinsamen Erfindungen waren um einiges komplizierter als das, was beide allein zustande gebracht hatten. Sophia erwog, ihnen die Rechnung für ihre ruinierte Bluse und für die Zeit zu schicken, die sie wegen der beiden hatte verschwenden müssen, statt mit einem köstlichen argentinischen Händler im Savoy zu dinieren.


      Mit einem Blick hatte sie bei ihrer Ankunft am Museum erkannt, dass Haupt- und Seiteneingang mit einer Zahlenkombination geschützt waren, die zu knacken sie bis zum Morgen brauchen würde – und sie hatte weder Zeit noch Neigung zu solchen Dingen. Glücklicherweise war das arrogante kleine Flittchen Fitzroy nicht die Einzige, die über Hilfsmittel verfügte. Mit den Kletterkrallen, die Sophia sich an Hände und Knie geschnallt hatte, war sie ziemlich weit die Seitenwand des hohen Steinbaus hinaufgekommen, und das ziemlich schnell.


      Das neue Jahrhundert stand bevor, und die Briten hatten begonnen, den Wissenschaften und Künsten Tempel zu errichten. Keiner war so schön wie die in Rom, aber sie waren gewiss besser gegen Einbrüche geschützt. An diesem Gebäude beeindruckten die mehrstöckige Fassade, die Fensterreihen mit ihren Glasgemälden und die quadratischen Ecktürme. Eine der Natur geweihte Kathedrale, überlegte sie, während ihr der Regen über die Wangen strömte, aber mindestens ein Ausstellungsstück ist überaus unnatürlich.


      Der Donner wurde lauter und kam näher. Sophia zog instinktiv den Kopf ein, kletterte aber weiter aufwärts. Ihr Meister ließ sich nicht hinhalten – nicht einmal für einen Tag. Also kletterte sie weiter und murmelte dabei Dinge, die sie in seiner Gegenwart gewiss nicht wiederholt hätte.


      Kaum hatte Sophia das Dach erreicht, klarte der Himmel auf, als kündigte er ihre Ankunft an. Es war schön, wenn ihre Laune und die von Mutter Natur übereinstimmten.


      Sophia rieb sich die Augen trocken und folgte der Fassade über Schieferplatten bis zur Dachlinie der Haupthalle. Alle Fenster des Museums wurden von McTighes lästigen ätherischen Sensoren bewacht, aber für Wohlinformierte gab es immer einen Weg, solche Ungelegenheiten zu umgehen.


      Am großen Tonnendach lächelte Sophia, warf ihren Tornister vom Rücken auf die Brust und entnahm ihm eine weitere Erfindung ihres Meisters. Ihre Informanten hatten sie wissen lassen, an den Fenstern des großen Saals würden gerade einige undichte Stellen ausgebessert und die Sensoren dort seien darum für ein paar Tage abgeschaltet.


      Das kam für ihre Zwecke wie gerufen. Genau wie dieses neue Hilfsmittel des Maestros, ein dünnes Seil, das merkwürdigerweise aussah wie aus Metall gemacht – nur dass sie noch nie dermaßen verwobenes Metall gesehen hatte. Es lag gut in der Hand: glatt, geschmeidig und stark. Ein Ende band sie sich eng um die Taille, das andere klemmte sie an den Dachfirst, um den es sich fester schloss als die Kiefer eines Krokodils um die Glieder seiner Beute. Das Seil selbst sah etwas schwach aus, aber sie vertraute dem Maestro und seinen Erfindungen bedingungslos. Er ist jeder McTighe oder Fitzroy mehr als ebenbürtig, dachte sie mit Stolz.


      Eines noch war nötig. Sophia fischte Unterschnallsohlen für ihre Stiefel aus dem Tornister. Früher oder später würden selbst die Narren von Scotland Yard über ihre Machenschaften stolpern. Daher war es besser, den Verdacht auf einen der vielen anderen Londoner Straftäter zu lenken.


      Dann legte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht in das Seil und schaltete das Gerät ein, das das Seil straff gespannt hielt. Als sie einen Hebel umlegte, drehten sich Zahnräder, und das Seil wurde gefiert und hielt ihr Gewicht: Deshalb konnte sie einfach vom Schieferdach zu den Fenstern an den Längsseiten des Tonnengewölbes hinuntergehen.


      Nun stand sie mit den Stiefeln auf dem Fenster, als würde sie bei Donner und Regen einen kleinen Spaziergang in der Senkrechten machen. Um nicht zu sehr aufzufallen, kauerte sie sich mit einem Messer – einer weiteren Gabe des Maestros – hin und schnitt mit der diamantenbesetzten Schneide ein Loch ins Fenster, gerade groß genug, um sich hindurchzuzwängen.


      Sie seilte sich in die große Halle ab, wo sie die nassen Schuhabdrücke von Fast Nate Lowell hinterließ. Der würde einiges erklären müssen.


      Dann zog sie die etwas massige Brille heraus, die sie draußen im Regen nicht zu tragen gewagt hatte. Als Sophia sie sich über die Augen schob und beide Okulare justierte, erfüllte ein sanftes rotes Leuchten ihr Blickfeld. Etwas an dem merkwürdigen Licht bereitete ihr immer Unbehagen, aber die Brille verlieh ihr die Nachtsicht einer Katze, und das war unter diesen Umständen mehr als nützlich.


      Dann setzte Sophia ihren Weg fort und stieg rasch die zentrale Treppe hinauf.


      Ein Blitz beleuchtete das große Deckengewölbe, und für einen Moment sah sie nichts, da das Feuerwerk der Natur für die Okulare zu stark war.


      Sophia biss sich auf die Unterlippe und wartete, bis das Gerät des Meisters nach der Lichtüberflutung endlich wieder zu arbeiten begann. Dann konnte sie tief unten in der Halle die Laternen der Museumswärter erkennen, kleine, dreieckige Lichter, die durch die Okulare blutrot aussahen. Es waren nur zwei.


      Die verräterischen Lichter bewegten sich langsam genug, um ihr zu sagen, dass die Männer sich – wie die meisten Wachen – furchtbar langweilten. Gewiss gab es im Naturkundemuseum nicht viel, das zu stehlen sich lohnte, denn es beherbergte größtenteils alte Knochen und konservierte Häute aus fernen Teilen des Empires. Das jedenfalls dachten die meisten. Sophia allerdings wusste es besser.


      Sie beobachtete noch kurz, wie die Wachen ein paar Vitrinen abschritten, fantastische Exponate furchterregender Tiere aus der Wildnis Afrikas, die in verschiedenen Posen der Wachsamkeit, der Neugier oder des Kampfs erstarrt waren. Tagsüber würden ihre mechanischen Skelette sie wiederbeleben, um den Besuchern zu zeigen, wie sie gelebt und, wenn man die Aufstellung der Löwen bedachte, gejagt hatten – Dinge, an denen der Meister hätte Gefallen finden können.


      Ein leises Rumoren summte in ihren Ohren, und weiße Blitze erhellten die Gazellenschnauze.


      Sophia lächelte. Die Beute. Davon verstand sie etwas.


      Begleitet von Donnerschlägen drehte sie sich um und betrat die geologische Galerie. Blitze erhellten die vielen Schätze, die die Erde hergegeben hatte. Bei den meisten handelte es sich um hübsche, aber wertlose Steine oder Kristalle.


      Allerdings hatte das Museum jüngst die Sammlung Carrington erworben, zusammengetragen von zwei der für England so typischen Exzentriker. Die Carringtons hatten anscheinend den Dachboden ausgeräumt und waren wohltätig genug gewesen, dem Museum zu spenden, was sie gefunden hatten. Und eines der Stücke hatte die Aufmerksamkeit einer Mitarbeiterin des Maestros erregt. Sie hatte sofort erkannt, worum es sich handelte, anscheinend aber nicht den Mut gehabt, es an sich zu bringen. Das war typisch für viele Tüftler, mit denen Sophia sich abgeben musste. Also hatte der Meister sie geschickt, um zu tun, wozu diese Leute nicht in der Lage waren.


      Als sie nun ihre Beute in dem Schaukasten durch die Okulare betrachtete, war sie geblendet. Der quadratische Kristall sah durch ihre Brille aus wie ein pulsierendes Herz, aus dessen Kern flammende Linien aus Licht hervorbrachen. Ihr Meister, der seine Kenntnisse gewöhnlich für sich behielt, hatte ihr gesagt, die uralte Zivilisation, die jetzt im Meer versunken war, habe einst ihre Städte mittels solcher Steine mit Energie versorgt. Genau das konnte sein kleiner Schützling gebrauchen.


      Obwohl es sie ärgerte, den Laufburschen zu spielen, war ihre Furcht vor seinem Zorn größer als jeder Stolz. Sie hatte gesehen, was er mit denen tat, die sein Missfallen erregten – und sie hatte anschließend den Unrat beseitigen dürfen.


      Wieder blitzte Licht auf, sofort gefolgt von Donnergrollen. Das Unwetter war jetzt direkt über dem Museum, und Sophia schaute instinktiv nach oben. Doch gerade diese instinktive Reaktion führte dazu, dass das Nachtsichtgerät sie blendete. Also drückte Sophia die Hände auf die Linsen und wollte im Dunkeln abwarten, bis das Gerät sich erholt hatte. Doch da hörte sie ein Geräusch. Hinter sich.


      Zufällig hatte einer der wie betrunkene Elefanten umhertappenden Wächter es geschafft, sie zu überraschen. Sophia wirbelte mit einem leisen Fluch herum und riss sich die Brille vom Gesicht.


      Der Wächter, ein großer, tölpelhafter Kerl, starrte sie an – das war sie durchaus gewohnt. Nicht zum ersten Mal rettete ihre Schönheit sie. Während er noch mit offenem Mund gaffte, griff sie in den kleinen Beutel an ihrem Gürtel, nahm ein winziges Wurfgeschoss heraus und brachte es mit einer knappen Handbewegung auf seinen tödlichen Weg.


      Die Briten spielten in ihren Pubs gern Darts und hielten sich wahrscheinlich für Meister dieser Kunst. Sie hatten sich jedoch nie den Amazonas hinaufgewagt, um vom Stamm der Huian zu lernen, wie Sophia dies in ihrer Jugend getan hatte. Und sie traf ihr Ziel immer.


      Der Wächter griff sich an die Kehle, wo er einen Stich verspürt hatte, aber seine Knie gaben bereits nach. Sophia hörte ihn auf den harten Marmorboden schlagen, sah es aber nicht. Sie knackte schon das Schloss der Vitrine und nahm den Stein heraus, den zu holen ihr Meister sie hergeschickt hatte. Der glücklose Wächter war bereits vergessen.


      Der Stein lag warm und schwer in ihrer Hand, aber ohne Blitze und Brille wirkte er nicht allzu bemerkenswert. Nachdem sie ihn in ein Taschentuch gewickelt hatte, steckte Sophia ihn zwischen die Brüste unter ihr Korsett.


      Sie schob sich die Brille wieder über die Augen, trat über den Wächter hinweg, der unter Krämpfen und Zuckungen sein Leben aushauchte, und stahl sich von Schatten zu Schatten, bis sie wieder aus dem Gebäude war und auf dem Dach stand. Es regnete heftig, und so musste sie auf dem schlüpfrigen Dach vorsichtig sein und sich ducken, bis sie die Brüstung erreichte. Dann befestigte sie ihr Seil an einem der steinernen Greife, die auf das sturmgepeitschte London hinunterblickten, und ließ sich daran herab.


      Sie zog den auf Slip gelegten Knoten auf, der das Seil gehalten hatte, und verstaute die Ausrüstung wieder in ihrem Tornister. Die Kuratoren des Museums würden merken, dass in der Nacht jemand in ihrem Heiligtum gewesen war, wenn sie das beschädigte Fenster, den toten Wachmann, ein paar große Pfützen und Fast Nates Fußspuren fanden. Aber es war eine Frage ihres professionellen Stolzes, dass sie nichts von ihren Sachen zurückließ.


      Die Straßen von Kensington waren immer noch still, aber eindeutig nasser als auf dem Hinweg. Sophia rannte über die Fahrbahn und um die Ecke in die Thurloe Street, wo die gepanzerte Kutsche wartete.


      Sophia del Morte nahm sich einen Moment Zeit, um ihr Haar glatt zu streichen und ihre Kleidung zu ordnen, bevor sie einstieg. Das Innere der Kutsche war nur schwach beleuchtet, und ihr Meister saß im Schatten.


      »Ich nehme an, Sie waren erfolgreich?« Dampfzischen – von ihr längst als sein kleines Orchester betrachtet – begleitete seine Worte.


      Sie nahm den Stein aus seinem intimen Versteck und hielt ihn dem Meister mit zitternder Hand hin. Es war beängstigend, wie langweilig und gewöhnlich er in der Kutsche aussah. Sie hielt den Atem an. Ihr Herz raste, und ihr Körper schmerzte fast vor Anspannung.


      Eine ganze Weile schwebte sie zwischen Freude und Entsetzen, bis er sie schließlich erlöste. »In der Tat, es sieht ganz so aus.«


      Ein Messinghandschuh tauchte aus dem Schatten auf und nahm ihr den Stein ab. Ihr Meister beugte sich vor und untersuchte ihn durch den Messinghelm, der den Großteil seines Gesichts verbarg. Sophia vermutete, dass der Helm mit der gleichen Brille ausgestattet war, die sie im Museum getragen hatte, denn der Meister nickte und sagte: »Ein hübsches Stück, das meiner kleinen Investition sehr zugutekommen wird.«


      Er legte ihn auf Sophias immer noch ausgestreckte Hand zurück. Sie blinzelte den Stein kurz an und fürchtete, ihr Meister werde ihr auftragen, ihn zurückzubringen; bisweilen konnte er launenhaft sein.


      »Bringen Sie ihn ihr«, blaffte er durch das Gitter seines Helms.


      Sophia ballte die Faust um den Stein und nickte. »Ja, Maestro.«


      Und schon fand sie sich auf der regnerischen Straße wieder und beobachtete, wie die Kutsche in die Nacht verschwand.


      Keine Anerkennung ihrer Fähigkeiten. Nicht einmal ein Wort des Dankes. Es war so schwer, zu wissen, was er von ihr dachte, und sie wünschte sich verzweifelt, es zu erfahren.


      Sie zitterte, aber nicht mehr vor Furcht – sondern aus Erfüllung. Was als eine Beziehung begonnen hatte, die auf Schrecken gründete, hatte sich allmählich in etwas anderes – aber ebenso Ursprüngliches – verwandelt.


      Sophia del Morte fragte sich, ob der Maestro das ebenfalls bemerkt hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      In welchem unsere unerschrockenen Helden heimkehren, unser tapferer Archivar sich seiner gewohnten Arbeit hingibt und unser geliebter Hitzkopf aus den Kolonien – bedauerlicherweise – das Gleiche tut


      Die analytische Maschine ließ einen Glockenschlag ertönen, und der Duft seines Morgentees zog Wellington in die Nase. Er nahm die Tasse in die Hände, blies einige Male sanft hinein und wollte sich dann seinen Vormittagsschluck gönnen. Er hoffte, der Tee werde ihm den Kopf von den Ereignissen des vorausgegangenen Vormittags freimachen, doch immer wieder hatte er den verwirrten, verängstigten Blick des jungen Mädchens vor Augen, das auf den Gitterstäben gesteckt hatte. Er schaute in seine Zeitung, zum fünften Mal möglicherweise, und überzeugte sich davon, dass er und Eliza tatsächlich der Erwähnung entgangen waren. Inzwischen kannte er den vollen Namen des Mädchens – Melinda Carnes. Wie so viele Suffragetten entstammte sie einer wohlhabenden, privilegierten Familie. Seit drei Jahren hatte sie zum Damen-Hilfsverein von London gehört, und ihr Auftrag, Kate Sheppard während deren Rednerreise zu assistieren, hatte den Zeitungen zufolge als echte Ehre gegolten. Ihre Eltern und ihr Verlobter äußerten sich über sie, und neben Stolz schwang in ihren Worten ein starkes Gefühl des Verlustes mit.


      Umso besser, dachte Wellington, dass sie – anders als ich – ihre letzten Augenblicke nicht erlebt haben.


      Seine und Elizas Anwesenheit waren indessen womöglich von Bedeutung gewesen. Melinda hatte es geschafft, ihnen die kryptische »Zwei« zu übermitteln, bevor das Licht in ihren Augen verblasst und dann erloschen war.


      Eliza war zu Wellingtons Überraschung nicht daran interessiert gewesen, zu Speakers’ Corner zurückzukehren. Er hatte geglaubt, seine Partnerin würde sich auf diese Gelegenheit stürzen, mit einer Landsfrau aus Neuseeland zu sprechen. Aber selbst Eliza schien sich bedeckt halten zu wollen. Sie waren vom Ort des Geschehens geflohen, ehe die Menschenmenge zu dicht wurde und lange bevor Scotland Yard eintraf.


      Der Archivar blinzelte, und zugleich fiel ihm auf, dass die Teetasse in seinen Händen nur noch lauwarm war. Er hatte eine Zeit lang still dagesessen und sich in seinen Gedanken verloren.


      Neben dem Schreibtisch glühte munter ein kleiner Ofen. Wellington schürte die verbliebenen Kohlen und fügte zwei Schaufeln hinzu. Kurz darauf spürte er, wie angenehme Wärme die Spulen durchflutete, die unter seinem Schreibtisch und dem seiner Partnerin angebracht waren. Er musterte die langen Regalreihen und grübelte darüber nach, wie ein vergleichbares Heizsystem für das höhlenartige Innere des Archivs beschaffen sein müsste; aber der Bau eines solchen Systems würde länger dauern als der seiner analytischen Maschine.


      Außerdem hatte er zu Hause jede Menge zu tun – und vor ihm lag noch mehr Arbeit.


      Es waren zwei Bögen mit seinen Notizen zu den Unterlagen, die sie aus dem Büro in Schottland erhalten hatten. Die Uhr, die dort stand, wo sich ihre Schreibtische trafen, zeigte kurz vor elf. Er sah sich nach der geschlossenen Archivtür um. Verschlossen, wie sie es bei seiner Ankunft gewesen war. Wellington folgerte daraus, dass seine Partnerin erst irgendwann nach dem Mittagessen eintreffen würde, wie es ihre Gewohnheit war. Das passte ihm sehr gut. Mit den Neuzugängen aus Schottland hatte er jede Menge zu tun.


      Plötzlich knurrte sein Magen, und da fiel ihm wieder ein, dass er vergessen hatte zu frühstücken.


      »Verflixt und zugenäht«, flüsterte er.


      Sein Blick huschte zu den rund um den Schreibtisch gestapelten Kartons. Er streifte sich Halbfingerhandschuhe über und betrachtete seufzend den obersten, mit »1891« beschrifteten Karton. Mit Eliza an seiner Seite würde er das alles vielleicht in der Hälfte der Zeit schaffen; aber da er nun einmal allein war, schien es am einfachsten, mit 1891 anzufangen. Er schlang sich seinen Schal um den Hals, verließ den gemütlich beheizten Schreibtisch und nahm die Tastatur mit.


      Er schrieb:


      ARCHIVABFRAGE


      1891


      Die Maschine klickte, sirrte und …


      »Ah, halt«, murmelte Wellington. Niemand in der Nähe, also musste er auch nicht so tun, als könnte er nicht richtig tippen. Er überprüfte das Display. Der Befehl war korrekt eingegeben.


      Erneut drückte er die »Enter«-Taste. Wieder klickte und sirrte die analytische Maschine …


      Diesmal antwortete das Display der Maschine:


      AUSFÜHRUNG NICHT MÖGLICH


      SYSTEM DERZEIT IN BENUTZUNG


      Er ließ den Blick über das Archiv schweifen und lenkte ihn wieder auf das bernsteinfarbene Display der Maschine. Das konnte doch nicht sein. Dieser Fehler würde bedeuten, dass Eliza bereits …


      Wellington strebte mit langen Schritten in die Tiefen des Archivs und schaute in den Gang eines jeden Jahres, sah aber nur Dunkelheit – bis er 1892 erreichte. Am anderen Ende der Regale saß eine vertraute Gestalt und brütete über einem Fall.


      Er traute seinen Augen kaum. »Eliza?«


      »Morgen, Welly«, antwortete sie gutgelaunt und raffte die offenen Akten vor sich zusammen.


      »Guten …«, begann Wellington und blinzelte. Eliza war hier gewesen? Die ganze Zeit? Vor ihm? »… Morgen?«


      »Was ist los, Welly? Möchten Sie einen Schluck Tee oder vielleicht etwas Stärkeres?«


      »Ich – ich habe schon eine Tasse getrunken.«


      »Nun, ich könnte eine gebrauchen.« Eliza ging an ihm vorbei und kehrte zur analytischen Maschine zurück. Dort tippte sie einen Code ein, und binnen Minuten stieg Wellington der kräftige Geruch von grünem Tee in die Nase.


      Der Duft schien bereits die anregende Wirkung zu erzielen, die das Getränk auf ihn haben sollte. »Ich habe die Maschine niemals darauf programmiert …«


      »Aber ich bitte Sie, Welly«, tadelte Eliza ihn, »dachten Sie wirklich, ich könnte mit all den Erweiterungen, die Sie an Ihrer Erfindung vorgenommen haben, nicht mithalten?«


      »Aber wie haben Sie …«


      »Ich habe Ihre Teesequenz geöffnet, die Programmierung geknackt und sie auf mein bevorzugtes Gebräu eingestellt. Wussten Sie nicht, dass das Codieren meine neue Leidenschaft ist? Sie tragen übrigens zum Teil die Schuld daran – mit der Nummer, die Sie in der Antarktis durchgezogen haben.«


      Er spürte, wie ihm die Röte in die Wangen schoss. Sie erinnerte sich immer noch daran, und jetzt interessierte sie sich für die Kunst der Entschlüsselung von Codes? Das war ja beinahe charmant.


      Wellington, fuhr er sich im Stillen an, konzentrier dich! Sie war hier, im Archiv, vor dir!


      Als er an den Schreibtisch zurückkehrte, schob seine Kollegin ihm einen großen Tiegel Salbe über den Tisch. Ein Aroma von Pfefferminz, medizinischer Creme und Lavendel kitzelte ihn in der Nase. »Ich habe mich in die Höhle der Tüftler gewagt und diese wunderbare Salbe gestohlen. Für unseren unverhofften Sonnenbrand der letzten Tage.« Sie lächelte strahlend. »Die ist wirklich erstklassig.« Wellington schaute genauer hin, und tatsächlich schien Elizas Haut eine Spur weniger rot zu leuchten als zuvor.


      Bevor er nach dem Tiegel greifen konnte, kam Eliza an seinen Schreibtisch gehuscht, setzte sich auf die Tischkante und legte ihm eine Hand unters Kinn, unter seinen adrett gestutzten Bart. Der Archivar wusste nicht im mindesten, wie er damit umgehen sollte, dass seine Partnerin ihn in einem so intimen Griff hielt. Es war … überaus ungehörig, und doch erlaubte er ihr, seinen Kopf in diese und jene Richtung zu neigen. Sie beugte sich vor und untersuchte seine Verletzungen mit einer Sorgfalt, die selbst Miss Nightingale zur Ehre gereicht hätte.


      Wellington mied ihren Blick.


      »Ja«, erklärte Eliza endlich. »Es hat Sie anscheinend etwas schlimmer erwischt als mich. Mein Hut hat mir im Zug einigen Schutz geboten, und gestern lagen wir dann – Kate und ich, meine ich – am Boden, also außerhalb des Explosionsradius.« Sie tauchte einen Finger in den Tiegel und strich die Salbe auf seine Wangen.


      Das hätte er selbst tun können, doch er stellte fest, dass er das im Augenblick gar nicht wollte. Unwillkürlich stieß Wellington einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Die Salbe war herrlich kühl und linderte sofort die Unannehmlichkeit des Sonnenbrandes. Elizas Finger waren sanft in ihrer liebevollen Fürsorge, und für einige Minuten, in denen sie ihre Magie wirken ließ, saßen sie schweigend da.


      Endlich sah Wellington ihr in die Augen. »Vielen Dank, Eliza.«


      Der Griff, mit dem sie sein Kinn hielt, wurde eine Spur sanfter, und ein unsicheres Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Schon gut, Wellington. Ich weiß, was für ein Theater ihr Männer macht.« Sie drehte ihn in seinem Sitz und schnalzte mit der Zunge. »Oh, da haben Sie noch einen prächtigen Sonnenbrand im Nacken. Halten Sie still.«


      Mit zur Faust geballten Fingern massierte sie ihm langsam Salbe in den Nacken, und der Archivar spürte die Hitze in seine Wangen zurückkehren – heißer denn je.


      Zum Glück glitt Eliza vom Schreibtisch und zog sich auf ihre Seite zurück. Ihre nächste Bemerkung traf ihn vollkommen unerwartet.


      »Wissen Sie, wir sollten Ihrem mechanischen Monster hier wirklich einen Namen geben. Unter uns gesagt, es entwickelt eine beträchtliche Persönlichkeit. Mir hat der Name Lisa immer gut gefallen.«


      Wellington war erleichtert, mit Elizas Hang zum sprunghaften Plaudern wieder auf wohlvertrautem Terrain zu sein. Damit allerdings war seine vordringliche Frage noch immer nicht beantwortet. »Also, Eliza, heraus damit – Sie haben wieder mit den Äthertoren gespielt, nicht wahr?«


      »Sind Sie verrückt, Wellington? Oder muss ich Sie an das letzte Mal erinnern, als ich sie benutzt habe und im Harem des Sultans erschienen bin, mit nichts als meinen Pounamu-Pistolen am Leib?«


      Wellington zuckte zusammen. »Ich erinnere mich nicht, das in Ihrem Fallbericht gelesen zu haben!«


      Jetzt war es an Eliza zu blinzeln. »Ach – das habe ich ausgelassen. Das hebe ich mir für meine Memoiren auf.« Sie machte es sich auf ihrem Stuhl bequem und stieß einen Seufzer aus, der als Atemwölkchen aufstieg. »Ja. Das hat wirklich Spaß gemacht.«


      »Miss Braun, was treiben Sie hier? Früher als ich?«


      Grinsend schüttelte sie den Kopf. »Wirklich, Welly, denken Sie, nur Sie strengen sich besonders an, wenn Sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben? Ich, mein lieber Kollege, betreibe einige indirekte Ermittlungen«, fügte sie hinzu und deutete auf die Fallakten vor sich. »Wir haben einige Fälle von Damen – bisher habe ich zehn gefunden –, die unter den seltsamsten Umständen verschwunden sind.«


      »Vermisste Damen?« Wellington stöhnte. Sie fing schon wieder an. »Also Moment mal …«


      Ihr Blick schnellte zur Decke, und sie hob einen Finger. »Kommt jetzt: ›Sie haben nach dem Phönix-Fall versprochen, das nicht mehr zu tun‹?«


      Er schluckte seine Worte herunter und rückte seine Brille zurecht. »Nun, das wäre nur angebracht. Immerhin haben Sie versprochen …«


      Eliza hob eine Hand. »Nichts dergleichen habe ich getan, Wellington Thornhill Books. Ich sagte lediglich, ich würde mir verkneifen, mich irgendwo einzumischen, es sei denn, mir würde etwas ins Auge springen. Zwei Frauen zum Beispiel, die in einer Lichtkugel verschwunden sind.«


      Sie funkelten sich einen Moment lang an. Dann schaute Wellington auf das, was auf ihrem Schreibtisch lag. »Darf ich fragen, was Sie herausgefunden haben? Auch wenn ich bereuen werde, die Antwort zu hören?«


      »Diese zehn Fälle zwischen 1892 und heute berichten alle von Augenzeugen, die gesehen haben, wie Frauen in einem fantastischen Lichtspiel verschwunden sind. Wichtiger noch: Diese Frauen waren finanzielle oder ideelle Unterstützerinnen der immer stärker werdenden Bewegung für das Frauenwahlrecht. Schauen Sie mal.« Sie reichte Wellington eine aufgeschlagene Fallakte.


      »Will ich das wirklich?«


      »Sie wissen, dass Sie es wollen«, gurrte Eliza.


      Wellington nahm den Aktenordner. Es ging um das spurlose Verschwinden von Mildred Cady, Schatzmeisterin des Vereins für das Frauenwahlrecht. »Es knisterte seltsam in unseren Ohren, und ringsum roch es nach Metall, das in der Sommersonne briet. Dann kam ein Lichtblitz, und sie war fort. Und alle in ihrer Nähe hatten einen Sonnenbrand wie nach einem Ägyptenurlaub.« Er schaute erst auf das Datum des Berichts, dann in ihr Gesicht gegenüber. »Dieser Fall stammt vom Dezember 1895?«


      »Einer von zehn«, bestätigte Eliza.


      Sein Blick kehrte zu dem Bericht zurück, und nach näherem Betrachten erkannte er die Handschrift. Mehr davon war in den anderen Akten zu sehen, die Eliza herausgesucht hatte. »Sie scheinen sich auf offene Fälle zu beziehen, die von ihrem ursprünglichen Ermittler an uns weitergereicht worden sind …«


      »Oh, darüber habe ich mir bereits eine klare Meinung gebildet«, erwiderte Eliza nickend.


      »Davon bin ich überzeugt, aber Sie erinnern sich hoffentlich an eine andere Diskussion, die wir geführt haben.«


      »Sie meinen: ›Dr. Sound hat sich kristallklar dazu geäußert, dass wir uns nicht einmischen sollen‹?«


      »Genau«, blaffte er.


      »Aber ich bitte Sie, Welly. Haben wir uns vor einigen Monaten wirklich so sehr in Dominicks Fall eingemischt? Er kam in dieser Kapkolonie-Angelegenheit nicht weiter, und das Archiv hat freundlicherweise zusätzliche Ermittlungen übernommen.«


      »Nun, dann lassen Sie uns über diese ›zusätzlichen Ermittlungen‹ sprechen, ja? Ungelöster Fall 18 510 421UKSL, bei dem Sie die Spur des Schwertes der Verlorenen Legion aufgenommen haben.«


      »Reiner Zufall!« Eliza rang die Hände. »Dominick hat bei einem Drink gestanden, dass er nicht an Informationen darüber herankam, wie sich der Speer von Yemaya auf dem schwarzen Kontinent seinen Partnern immer wieder entzog. Ich erinnerte mich an einen ungelösten Fall vor langer Zeit, bei dem das Schwert der Verlorenen Legion sich ebenfalls den Ermittlern entzog.«


      »Und so haben Sie es übernommen, die Spur der Verlorenen Legion zu verfolgen, ja?«


      »Beginnen Sie dort, wo einst der Hadrianswall stand, und gehen Sie zurück bis in die Zeit, in der die Kelten unseren römischen Legionären böse mitgespielt haben.« Eliza lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und war recht stolz auf sich. »Zwar ist mein Vorgänger im Fall 18 510 421UKSL diesem Schwert sehr nahe gekommen, aber es war ihm wohl einfach nicht bestimmt.« Sie stieß ein helles Lachen aus. »Oder sollte ich sagen, es stand nicht in seinen Sternen?«


      »Eliza …«, mahnte er und erhob sich.


      »Und als ich diesen Fall abgeschlossen hatte …«


      »Dank einiger zweckdienlicher Geschichten, die Ihr Partner Ihnen erzählte …«


      »Und als ich diesen Fall abgeschlossen hatte«, wiederholte Eliza und sah ihn mit gezückter Braue an, »ließ ich die Akte auf seinem Schreibtisch liegen.«


      »Wo alle sie sehen konnten, einschließlich Dr. Sound, der – falls es Ihnen nicht aufgefallen ist – daraufhin die Häufigkeit seiner Überraschungsbesuche im Archiv verdoppelt hat.«


      »Was Sie Einmischen nennen, nenne ich Hilfe unter Kollegen. Und«, fügte sie hinzu, und ihr Grinsen wurde unmerklich breiter, »ist das nicht unsere Aufgabe?«


      »Wollen Sie mir etwa sagen, Miss Braun«, konterte Wellington, »dass Sie genau dies jetzt im Hinblick auf Agent Bruce Campbells gegenwärtige Außendienstaktivitäten vorhaben?«


      Elizas ersticktes Lachen ließ ihn zusammenzucken. »Wohl kaum! Ich habe vor, selbst Ermittlungen anzustellen und die Ergebnisse Dr. Sound zu präsentieren.«


      Wellington hielt kurz inne. Er spürte ein Frösteln und umklammerte die Armlehnen seines Stuhls, als er sich wieder setzte.


      »Ich …« Er machte eine Pause, um einen Schluck von seinem inzwischen kalten Tee zu trinken und über Elizas Strategie und seine nächsten Worte nachzudenken. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich möchte mir über Ihre Absichten völlig klar werden: Bezweifeln Sie tatsächlich Campbells Fähigkeiten im Außendienst?«


      Sie öffnete mehrere Akten, die vor ihr lagen, und deutete darauf. »Ja. Und der Beweis sind diese ungelösten Fälle aus dem Archiv.


      1894. Wichtige Mitglieder der Nationalen Gesellschaft für Frauenwahlrecht verschwinden. Ortsverbandsvorsitzende, Sekretärinnen und einflussreiche Mitglieder – wie vom Erdboden verschluckt. Nicht alle gleichzeitig, wohlgemerkt, aber ihre Fälle sind am Ende alle hier gelandet. Im Archiv. Alle ungelöst.«


      Wellington betrachtete die Akten. Alle waren in Campbells Handschrift abgefasst. »Ich vermag nicht zu sehen, was Sie aus alledem schlussfolgern.«


      »Lügen Sie mich nicht an, Books. Das können Sie nicht.«


      Wellington richtete sich bei diesen Worten leicht auf. Sie nannte ihn nur dann »Books«, wenn sie kurz davorstand, die Fassung zu verlieren. Er fand die Ruhe alarmierend, mit der sie drei weitere Fallakten vor ihm ausbreitete. Sie wollte natürlich nicht, dass er sie las. Zumindest nicht jetzt. Sie wollte ihren Standpunkt klarmachen.


      »Nach einigen Hinweisen bin ich direkt hierhergekommen und habe nach vergleichbaren Fällen gesucht. Diese zehn Akten habe ich bisher gefunden.«


      »Alle im Archiv für ungelöste Fälle?«


      »Und alle mit Bruce’ Unterschrift. Allein fünf in den vergangenen Monaten. Er hat kaum eine Woche Arbeit darauf verwandt.«


      »Und warum waren Sie in den Regalen von 1892?«


      »Also, jetzt werden Sie wirklich stolz auf mich sein, Welly …«


      »Versetzen Sie mich in Staunen, Miss Braun«, warf er ein.


      »Als ich diese Regelmäßigkeit entdeckte, verglich ich seine ungelösten mit seinen gelösten Fällen aus dem selben Zeitraum. Ich bin sogar bis zu Campbells erstem Jahr zurückgegangen, um zu sehen, was für ein Ermittler er kurz nach seiner Einstellung war. Zwar ist er ein Mistkerl, aber ein mordsmäßig guter Spürhund. Oder er war es.«


      Wellington schüttelte den Kopf und versank in seinem Stuhl. Sein Herz raste bereits. »Sie schlagen einen überaus gefährlichen Kurs ein. Sie fordern Bruce Campbell heraus, einen Ermittler des Ministeriums mit ausgezeichnetem Ruf …«


      »Wenn man sein Pech bei Vermisstenfällen außer Acht lässt.«


      »Eliza!«, blaffte Wellington. Sie sah einfach nicht, was er sah, was er wusste. »Sie scheinen nicht begreifen zu wollen, wie schwerwiegend ein solches Vorgehen wäre.«


      »Die Tatsachen sprechen für sich!«


      »Das mag schon sein, aber was sie bedeuten, könnte bei der Übermittlung verloren gehen.« Wellington schloss die zahlreichen Akten vor sich. »Im Empire verschwinden ständig Menschen und werden nie wieder gesehen. Einige gehen absichtlich fort, zum Teil ins Ausland, und einige ziehen einfach um und hinterlassen keine Nachsendeadresse.«


      Eliza machte ein Gesicht, als hätte er sie verraten. Nichts lag ihm ferner; aber ihr kalter, harter Blick zeigte ihm, dass sie das nicht sah. Überhaupt nicht.


      »Books …«


      »Eliza, bitte …«


      »Diese Frauen sind keine Statistik, die man einfach beiseitelegen kann.« Wellington wollte, dass Eliza ihn anschrie, wollte, dass ihre Stimme das geräumige Archiv mit ihrem Zorn erfüllte. Ihre Selbstbeherrschung machte ihm schreckliche Angst. »Aber genau das hat Bruce getan; und seit zwei Jahren sind zehn Damen, von denen wir nun wissen, nur ein Haufen hysterischer Weiber, die auf den Straßen Londons verschwunden sind. Diese Frauen waren sehr viel mehr als nur Notizen in unseren Akten.« Eliza öffnete die Unterlagen wieder. »Annette Pritchard. Glenda Rooney. Mildred Cady. Clara Gleeson. Sie hatten ein Leben. Waren Ehefrauen. Mütter. Schwestern. Freundinnen.«


      »Sie müssen das objektiv betrachten …«


      »Wie können Sie es wagen«!«


      »Herrgott noch mal, würden Sie mir ausnahmsweise mal zuhören?«


      Die Generatoren des Ministeriums und das Pochen seines Herzens dröhnten ihm in den Ohren. Sie war es, die die Fassung verlieren sollte, nicht er; und hier stand er, die zitternden Fäuste in die Seiten gestemmt.


      Gut gemacht, Sohn, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Die Frau aus den Kolonien brauchte eine Rüge.


      Der Geist seines Vaters war nicht hilfreich. Nicht einen Deut.


      »Das ist nichts Persönliches, Miss Braun.« Aber das war es doch. Wellington wollte sie nicht noch tiefer fallen sehen; und obwohl sie es nicht erkannte, befand sich Eliza D. Braun am Rande eines Abgrunds. »Sie wissen, dass ich Ihre Schlussfolgerungen niemals bezweifeln würde. Ich vertraue Ihren detektivischen Fähigkeiten uneingeschränkt.«


      Eliza nahm die Fallakten von Wellingtons Schreibtisch. »Aber?«


      »Sie sind im Begriff, einen engagierten Ermittler der Nachlässigkeit zu bezichtigen. Sie haben vor, mit Ihren Untersuchungsergebnissen in Sounds Büro zu marschieren und Campbells Kompetenz anzuzweifeln.«


      »Genau so ist es.«


      »Sagen Sie, Eliza …« Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Wann wurde Agent Campbell das letzte Mal für seine Ermittlungen getadelt – oder gar degradiert?«


      Der kalte Blick, der ihn zuvor getroffen hatte, wandelte sich in einen des Zorns.


      »Was wissen Sie schon über Protokoll und Politik des Ministeriums?«, fauchte sie. »Sie sind während Ihrer gesamten Laufbahn hier gewesen, allein, in diesem verdammten Loch.«


      Ein tapferer Versuch. Wellington drängte weiter.


      »Ich war Offizier in der Armee der Königin. Ich habe miterlebt, wie so manche Gleichrangige oder Untergebene offen am Urteil eines anderen Offiziers Zweifel geäußert haben. Zweifel aufgrund regelmäßiger Vorkommnisse, die diese Kritiker entdeckt zu haben glaubten. Diese Zweifler fanden sich allesamt kurze Zeit später an der Front wieder. Sie starben entweder den Heldentod oder kehrten, wenn sie Glück hatten, nach Hause zu ihrem Schatz zurück, den sie aber nur noch mit einem Arm an sich drücken konnten.«


      »Was oben passiert, lässt sich kaum mit Feldzügen in Afghanistan oder Burma vergleichen.«


      »Also gut. Dann muss ich direkt werden. Ich bin Ihr Vorgesetzter, ernannt von Dr. Sound persönlich, und Sie werden meinen Befehl befolgen: Halten Sie sich zurück, und lassen Sie diese Angelegenheit auf sich beruhen.«


      Bei diesen Worten trat sie einen Schritt zurück. Er war überrascht, dass seine Entschlossenheit nicht ins Wanken geraten war.


      »Sie sind zu sehr in diese Angelegenheit verwickelt«, fuhr er fort, »und Ihre Urteilskraft – der objektive Blick und die objektive Einschätzung, die in kriminalistischen Ermittlungen unerlässlich sind – ist beeinträchtigt. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie sich oder Ihre Kollegen im Außendienst gefährden. Daher werden Sie alle Ermittlungen über diese vermissten Personen einstellen. Das ist ein dienstlicher Befehl.«


      Eliza zupfte an ihrer Jacke, starrte auf die Akten und fragte: »Ist das alles?«


      Als reagierte sein Magen auf ihre Stimme, knurrte er leise.


      »Nein. Wegen der gestrigen Ereignisse und meines daraus resultierenden Schlafmangels habe ich das Frühstück vollkommen vergessen. Würden Sie mir etwas besorgen?« Wellington griff in seine Westentasche und zog einige Schillinge heraus. »Ein Schinkensandwich, bitte. Mit wenig Senf.«


      Dass Eliza die Absätze zusammenschlug, ließ Wellington aufschauen. Sie salutierte. Und nachdem er Blickkontakt zu ihr aufgenommen hatte, senkte sie den Arm, griff nach ihrem Mantel und ging ohne ein weiteres Wort zur Tür.


      Natürlich war Eliza wütend. Meine Güte, sie musste maßlos zornig auf ihn sein. Sie vermochte jedoch nicht zu sehen, was Wellington im tiefsten Innern wusste: dass sie nahe daran war, endgültig aus den Reihen des Ministeriums ausgeschlossen zu werden. Die Versetzung ins Archiv war ein Warnschuss gewesen, eine Degradierung vom aufregenden Außendienst zum stillen Dienst der Logistiker. Bei ihrer Versetzung hatte Wellington Nachforschungen über sie angestellt. Sie war erfolgreich im Außendienst. Niemand würde ihre Fähigkeiten dort infrage stellen; aber nach Agent Thornes Tod hatte ihre Risikofreude sie zu einer wachsenden Belastung gemacht. Dann war da seine tollkühne Rettung aus dem Haus Usher in der Antarktis gewesen. Eine eigenmächtige Handlung, die sie hierher gebracht hatte.


      Wellington hatte das ursprünglich als eine Art Strafe dafür betrachtet, dass er sich hatte schnappen lassen. Inzwischen aber, nach weniger als einem Jahr, wollte der Archivar sie nicht mehr gehen lassen. Vielleicht hatte er sich daran gewöhnt, eine Kollegin zu haben, oder vielleicht lag es an Eliza selbst. Sie gehörte nicht zu den Frauen, mit denen er gewöhnlich Kontakt pflegte; aber ein Teil von ihm freute sich über ihre Gesellschaft.


      Vielleicht hatte er auch einfach erst sieben Jahre allein im Archiv Ihrer Majestät zubringen müssen, um durch die tägliche Anwesenheit der Frau aus den Kolonien darauf gestoßen zu werden, wie einsam er war.


      Eliza bedeutete ihm sehr viel, auch wenn sie das gegenwärtig nicht zu erkennen vermochte. Eine degradierte Geheimagentin, die an der Moral eines vom Ministerium belobigten Geheimagenten zweifelte – der, wie Wellington sogar von seinem isolierten Arbeitsplatz im Archiv aus sagen konnte, so dumm war wie Bohnenstroh –, schaufelte sich ihr eigenes Grab. Der Direktor des Ministeriums war kaum aus dem gleichen Holz geschnitzt wie seine früheren Vorgesetzten bei der Kavallerie, aber er würde für Ordnung in der Hierarchie sorgen müssen. Möglicherweise würde sich auch die Bruderschaft der Außendienstmitarbeiter gegen sie wenden.


      Wellington schob die Inventarbögen des Archivs beiseite, warf seine Brille darauf und blickte ins Leere. Wollte er wirklich nur ihr Bestes, oder war er eigennützig? Obwohl ihm viele Charakterzüge und Eigenarten Elizas zusetzten, wollte Wellington sie nicht verlieren.


      Das plötzliche Plumps! im Auffangbehälter unter der Rutsche ließ ihn zusammenzucken. Er setzte seine Brille wieder auf, ging zu dem noch immer schwankenden Korb, der eine neue Lieferung von oben enthielt, öffnete den Deckel und zog eine relativ dünne Akte heraus.


      Er schlug den Ordner auf und hielt den Atem an, als er las, was da stand. Wellington schaute nach oben, wo die Büros der Agenten waren.


      »Du arroganter Lump«, flüsterte er laut.


      Wie Wellington es hasste, wenn sie recht hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      In welchem Miss Braun ein wenig frische Luft schöpft und jemand Unerwarteten trifft


      Wie Eliza es hasste, wenn er recht hatte.


      Der Mann war unerträglich, aber ihr Verstand wiederholte nur, was Wellington Books ihr gesagt hatte: Es war ein gefährliches Spiel, das sie zu spielen erwog.


      Sie erinnerte sich an ein offenes Gespräch, das sie und Harry einmal über einen anderen Agenten, Timothy Cuthbert, geführt hatten, den Leiter der jamaikanischen Dienststelle. Der »Welpe«, wie Harry ihn genannt hatte, kam aus einer wohlhabenden, einflussreichen Familie, und so hatte er einen Chefposten an einem Ort erlangt, den viele für ein Paradies hielten. Die Akten jedoch, die sie aus Jamaika bekamen, zeigten, dass die Fälle dort meist geringschätzig behandelt und schlecht gehandhabt worden waren, was zum unnötigen Tod zweier Agenten, Freunden von Harry, geführt hatte. Ihm war jedoch nichts anderes übrig geblieben, als Stillschweigen zu bewahren, da es unabsehbare politische Folgen zwischen den Dienststellen und Regierungsvertretern ausgelöst hätte, wäre Cuthberts Urteilskraft infrage gestellt worden.


      Cuthbert hatte schließlich jedoch selbst für seinen Sturz gesorgt, denn als Dr. Sound der Außenstelle einen unerwarteten Besuch abstattete, fand er heraus, dass Cuthbert einen lebhaften Handel mit Rum zwischen Jamaika und dem amerikanischen Kontinent betrieb.


      Nach Cuthberts Absetzung hatte Harry ihr gesagt: »Sei vorsichtig, Lizzie. Selbst wenn die Tatsachen auf deiner Seite sind, solltest du die Kompetenz anderer Agenten nicht offen bezweifeln. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz, an das wir uns alle halten müssen. Solche Geheimnisse sind letztlich aber Vorboten für den Sturz von Kollegen.«


      Als Eliza in der Verwaltung des Ministeriums auftauchte, ignorierten die meisten Schreibtischhocker sie, wie sie es mit jedem Agenten machten, der ihre Domäne betrat. Wer von der Arbeit aufzublicken gewagt hatte, zog sofort den Kopf wieder ein und tat noch emsiger als zuvor. Niemand wollte Elizas düsteren Blick auf sich ziehen.


      Draußen auf der Straße war es kühl, aber schön. Verdammt, dachte sie bitter, ich nehme den langen Weg. Soll sein Magen ruhig knurren wie ein Rudel Hunde.


      »Eliza!«


      Die Frauenstimme durchdrang ihren Zorn und ließ sie innehalten. Als sie sich umdrehte und Agentin Ihita Pujari auf sich zueilen sah, spürte sie, wie ihre Anspannung nachließ, ohne sich völlig zu lösen. Die junge Inderin war erst im vergangenen Monat nach London gekommen, aber die neuseeländische Agentin hatte sie bereits ins Herz geschlossen. Die beiden hatten einen ähnlichen Humor, obwohl der von Ihita unter einer Schicht von Wohlerzogenheit verborgen lag. Ihr glattes, schwarzes Haar war zu einem kunstvollen Zopf geflochten, aber wie Eliza trug sie Männerkleidung – und die stand ihr gut, wegen ihrer dunklen Haut und ihren funkelnden braunen Augen sogar ausgesprochen gut. Es war, als hätte man eine elegante Dschungelkatze in Tweed gesteckt. Und dieser krasse Gegensatz betonte ihre Schönheit nur.


      »Guten Morgen!« Eliza tat ihr Bestes, ihren Ärger zu verbergen. Er war schließlich nicht Ihitas Schuld. »Holen Sie etwas zum Mittagessen?«


      »Ja. Brandon ertrinkt in Papierkram.« Sie hielt inne, schob die Hände in die Taschen und schaute beiseite, wobei ihre dunkle Haut eine Spur röter wurde. »Und ich weiß, er schafft es nicht nach draußen.«


      Eliza zückte eine Braue. Ihita wäre nicht die Erste, die Agent Brandon Hills merkwürdigem Charme verfiel. Wenn sie Glück hatte, würde er sie vielleicht sogar wahrnehmen.


      »Und Sie holen etwas für Agent Books?« Es war eine hübsche Art, das Thema zu wechseln, aber Eliza war nur allzu bereit, Dampf abzulassen.


      »Das ist ein prima Vorwand, um mich vorübergehend aus dem Archiv zu befreien«, murmelte sie und kickte dabei einen Stein über die Straße, »bevor ich ihm noch die Knochen breche.«


      Ihre Begleiterin kicherte, brach aber jäh ab, als sie Elizas Blick auffing. »Oh, ich verstehe.«


      Ihr Weg folgte dem Bogen der Themse und war – anders als vielleicht weiter flussaufwärts – nicht landschaftlich reizvoll. Aber er war genau das, was Eliza jetzt brauchte. Die Gerüche des Flusses, unangenehm, aber vertraut, lenkten sie vom Zorn in ihrer Brust ab. Pfiffe von Hafenarbeitern und Fahrern waren zwar zu erwarten, aber wehe dem Mann, der auf die Idee käme, Eliza D. Braun an diesem Nachmittag zu nahe zu treten.


      »Wo Sie herkommen, ist es sicher ganz anders«, sagte die Neuseeländerin. »Ich finde es hier ja schon fremdartig genug, aber für Sie muss London doch ein noch größerer Schock sein.«


      Ihita zuckte die Achseln. »In Delhi leben genauso viele Menschen, und die Männer sind auf der ganzen Welt gleich.«


      »Bedauerlicherweise ist das ganz und gar wahr.«


      Elizas Ton ließ die Freundin aufhorchen. »Ich dachte, Sie und Books hätten sich arrangiert?«


      »Das dachte ich auch, aber heute sind wir ein wenig aus der Spur geraten. Und ich habe die Befürchtung, wir entgleisen.«


      Ihita hakte Eliza unter und drückte ihr sanft den Arm. »Mit Verlaub, ich finde, Sie sind ein wenig hart zu unserem fleißigen Agenten Books. Er ist ein guter Mann und passt nur auf Sie und Ihre Position im Ministerium auf.«


      Das war nicht, was Eliza hören wollte, aber es machte sie neugierig. »Woher wissen Sie, wie Books ist?«


      Achselzuckend erklärte sie: »Wir haben ein paarmal zusammen mittaggegessen.«


      »Wirklich?« Eliza kicherte leise. »Ich erinnere mich an meine erste abendliche Verabredung mit ihm. Ich hoffe doch, dass Sie in puncto Konversation mehr Erfolg bei ihm hatten als ich.«


      »Oh, er war ganz zauberhaft.« Ihita dachte einen Moment lang nach und nickte. »Ein wenig schüchtern zuerst. Doch später kann es schwer sein, zu Wort zu kommen, je nachdem, über welches Thema man redet.« Sie musterte Eliza kurz und fügte mit spitzbübischem Lächeln hinzu: »Sie würden es niemals erraten, aber er mag indischen Spinat. Als Gegenleistung für mein Rezept hat er mir einen Roman geliehen. Die Zeitmaschine. Der ist ganz wunderbar.«


      Sie sah Eliza so unschuldig an, dass die Neuseeländerin sie unmöglich anblaffen konnte und lieber eine Zeit lang schwieg.


      Ihita neigte angesichts dieser Sonderbarkeit den Kopf zur Seite und fragte sich zweifellos, was mit der anderen Frau nicht stimmte. »Er nimmt seine Arbeit sehr ernst«, bemerkte sie leise.


      Eliza räusperte sich. »Das mag schon sein – aber er sollte auch daran denken, dass wir einen Eid abgelegt haben, die Bürger des Empire zu beschützen. Das ist wichtiger als jede törichte Bürokratie. Viel wichtiger als jeder politische Unfug.«


      »Politisch?«, fragte Ihita. »Was meinen Sie damit?«


      Eliza wollte ihrer indischen Freundin schon von Wellingtons Einwänden gegen ihre Agent Campbell betreffenden Vorwürfe erzählen. Doch ihr Instinkt ließ sie zögern. Wenn sie ihre Erkenntnisse über Campbells Tun an Ihita weitergab, könnte ihre Freundin das im Ministerium in eine peinliche Lage bringen.


      »Ein andermal, Ihita«, antwortete sie schließlich, »vielleicht bei einem Abendessen in meiner Wohnung.«


      Eliza verfluchte im Stillen ihre plötzliche Anwandlung von Vernunft. Das war Wellingtons Einfluss, und der gefiel ihr nicht einen Deut.


      Sie schwiegen noch immer, als sie nach links abbogen und anstelle der Hafenanlagen Geschäfte traten, die den Arbeitern hier ihre Dienste anboten. Es gab Spielhöllen, liederliche Häuser und Pubs, aber auch den besten Sandwichladen diesseits der Themse. Eliza war froh, dass Albert Southwards Laden dem Ministerium so nahe lag, und manchmal fragte sie sich, ob das reiner Zufall war.


      Sie mussten an dem Stand mit Aal in Aspik vorbei, um den Laden zu erreichen, aber auch das konnte die Frauen nicht abhalten. Zu sehen, wie die Londoner mit echtem Genuss etwas schlürften, das aussah wie ausgerotzt, war eine weitere Merkwürdigkeit, an die Eliza sich noch nicht recht gewöhnt hatte. Der Geruch allein überzeugte sie davon, dass alle in der Schlange völlig verrückt waren.


      »Und das, was wir in meinem Land essen, nennen sie seltsam«, flüsterte Ihita hinter vorgehaltener Hand.


      Sie kicherten noch immer, als sie Alberts Sandwichladen erreichten. Die Schlange dort war wundersamerweise kurz – also hatten sie den richtigen Zeitpunkt erwischt.


      »Viel besser als Aal in Aspik.« Eliza lächelte.


      »Oh ja!«


      Elizas Laune besserte sich so weit, dass nun auch sie ein wenig neugierig sein konnte. »Wissen Sie, mir kommt da plötzlich ein Gedanke: Es gibt nichts bei Albert, was Sie als Hindu essen können. Es ist alles sehr … nun ja … rindfleischig.«


      »Oh nein«, antwortete ihre Kollegin schnell, »ich bin wegen Brandons Sandwich hier.«


      Elizas Brauen schossen in die Höhe. »Sie holen Agent Hill das Mittagessen, Ihita? Ist das nicht ein wenig direkt von Ihnen?«


      »Es geht doch nur ums Mittagessen!«, protestierte ihre Freundin, sah Eliza dabei aber nicht in die Augen.


      »Nun, wenn Sie jemals wollen, dass es mehr wird, werden Sie es ihm klar sagen müssen. Brandon ist ein gut aussehender Mann, aber unglaublich begriffsstutzig, was Frauen betrifft, die ein Auge auf ihn geworfen haben.« Eliza tippte mit den Fingern auf ihre Börse. »Es würde ihm nie in den Sinn kommen, dass Sie ihn mögen. Das Mittagessen wird ihm lediglich sagen, dass Sie gute Kameraden sind.«


      Während Ihita darüber nachdachte, rückten sie mit der Schlange vor. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich könnte es ihm unmöglich sagen.« Ihr Flüstern war durch den Lärm der Straße kaum zu hören, und Eliza musste sich vorbeugen, um es zu verstehen. »Was ist, wenn er nicht genauso empfindet?«


      »Dann ziehen Sie weiter.«


      Ihre Freundin schüttelte vehement den Kopf. »Ich bin nicht wie Sie, Eliza. Ich habe einige Traditionen überwunden, in denen ich erzogen wurde, aber ich weiß nicht, wie ich einem Mann sagen soll, dass ich ihn mag.« Ihre Augen schimmerten enttäuscht.


      Elizas erster Impuls war, sich anzubieten, es Brandon zu sagen, aber Ihitas Gesichtsausdruck signalisierte unmissverständlich, dass das keine gute Idee war. »Ich verspreche zu schweigen«, beteuerte sie beschwichtigend, »aber ich kann nicht versprechen, dass ich mich nicht einmische. Mit den Problemen anderer kann ich immer viel besser umgehen als mit meinen eigenen.«


      Ihita blinzelte. »Sie meinen Agent Books?« Sie schnaubte leise. »Wenn Sie aufhören würden, ihn als Problem zu betrachten …«, brachte sie hervor, aber Eliza war bereits tief in Gedanken versunken.


      Die zwei Kunden vor ihnen wurden bedient, und Albert lächelte breit, als die beiden Frauen an die Theke traten. »Miss Braun, Miss Pujari, was kann ich für die reizenden Damen tun?«


      Es war seine übliche Begrüßung, aber Eliza lächelte trotzdem. »Nichts, solange Ihre Missus zusieht, Albert«, antwortete sie frech. Vielleicht war ein harmloser kleiner Flirt genau das Richtige, um den Geschmack von Wellingtons Verrat loszuwerden. Ihita errötete lediglich.


      Maggie winkte von der Theke, wo sie flink ein Brot in Scheiben schnitt. »Sind Sie sicher, dass Sie ihn mir nicht abnehmen wollen? Er schnarcht laut genug, um Tote zu erwecken.«


      »Ich fürchte, ja«, erwiderte sie und warf einen Blick auf den dampfenden Haufen Rindfleisch vor Albert. »Obwohl sein Fleisch wirklich gut aussieht.«


      Wellington hätte einen Anfall bekommen, wenn er ihr belangloses Geplänkel mit den beiden hätte hören können – und irgendwie nahm dieses Wissen ihrem Ärger die Schärfe. Elizas Gefährtin konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


      Alberts Lachen dagegen war tief und aufrichtig. »Was darf es denn sein?«


      »Ein Sandwich mit Roastbeef und eins mit Schinken …« Sie hielt inne und lächelte boshaft. »… und sehr viel Senf, wenn Sie so freundlich sein wollen.« Mit geschickten Bewegungen strich Albert Butter auf ein Brot, gab das Fleisch darauf und verteilte einen ordentlichen Klecks Senf auf dem Schinken.


      »Und Sie, meine reizende Miss, Juwel in der Krone des Empire, was wünschen Sie?« Albert stützte sich auf die Theke und lächelte Elizas Gefährtin liebenswürdig an.


      »Das Übliche für Mister Hill, wenn ich bitten darf.«


      »Oh, verstehe – Sie kaufen schon wieder das Mittagessen für Ihren feschen Kollegen?«


      Ihr strahlendes Lächeln wirkte noch strahlender, als sie errötete. »Ich bin umringt von Kupplern!«


      Während Albert sich um Brandons Schinkensandwich kümmerte, nahm seine Tochter Ida die schon fertigen Brote und wickelte sie getrennt in braunes Papier ein. Eliza wartete auf ihre Freundin, und sie traten gemeinsam auf die Straße hinaus.


      »Nicht viel für Vegetarier da drin«, meinte Eliza, wischte einen Klecks Senf von Wellingtons Päckchen und leckte ihre Fingerspitze ab. »Ich nehme an, Sie bringen sich von zu Hause etwas zu essen mit.«


      Ihita zuckte die Achseln. »Zwar nehme ich nichts zu mir, was von Kühen stammt, aber Lammfleisch essen wir durchaus. Leider hat Mr Southward nicht oft Lamm für seine Sandwiches.« Sie schob Eliza eine Hand unter den Ellbogen. »Wenn Sie mögen, bringe ich morgen eine Extraportion von meinem Rogan Josh mit. Das ist ein Lammcurry. Nach dem Rezept meiner Mutter.«


      Alberts Sandwiches und das Gespräch über indische Delikatessen machten Eliza ziemlich hungrig. Die Päckchen in ihrer Hand rochen immer verführerischer.


      »Sie kennen Alberts Geheimnis?«, fragte sie, um sich von ihrem Hunger abzulenken. »Er hat immer das beste Rindfleisch und den besten Schinken – hauptsächlich, weil sein Bruder eine gutgehende Metzgerei im West End betreibt. Auch bei einfacher Zubereitung ergeben qualitativ hochwertige Zutaten immer die besten Mahlzeiten. Meine Mutter hat mir das beigebracht, als sie in der Küche unseres Pubs gearbeitet hat.«


      »Ist das nicht der Lauf der Dinge? Der Weg zum Herzen eines Mannes führt über seinen Magen, und wir können uns glücklich schätzen, Mütter zu haben, die uns lieben und auf uns achtgeben.« Ihita nickte anerkennend. »Wenn ich nächsten Monat meine Mutter besuche, bringe ich ein neues Rezept mit.«


      Eliza schluckte hörbar. Sie hatte in der vergangenen Woche einen Brief von zu Hause bekommen, aber er hatte ihre Beklommenheit nicht lindern können. Die Sorge, ihre Familie vielleicht nie wiederzusehen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit ihre Mutter sie das letzte Mal umarmt hatte, und obwohl es nicht den Anschein hatte, brauchte sie das ab und zu. Aus irgendeinem Grund hatte Wellingtons Verweigerung sie tief getroffen, und sie sehnte sich nach jemandem, der auf ihrer Seite war. Jemandem, der verstand, dass manche Dinge einfach in Ordnung gebracht werden mussten.


      »Ich vermisse meine Mutter ebenfalls, Eliza.« Ihita lächelte warm, und Eliza schätzte sich sehr glücklich, in ihr eine Gefährtin zu haben. »Es ist ein weiter Weg zurück nach Delhi, und mein Zuhause alle zwei Monate zu sehen …«


      »Aber das ist es, was uns unterscheidet, Ihita. Sie können nach Hause fahren.«


      »Wir können uns nur mit der Arbeit trösten, die wir tun.«


      Solch bittere, melancholische Gedanken gingen Eliza durch den Kopf, als sie um die Ecke bogen und schweren Herzens zum Ministerium, zu Brandon Hill und Wellington Books zurückkehrten. Das war der Grund, warum sie den Mann nicht sah, der ihren Weg kreuzte, und warum ihre Reflexe sie für einen Moment im Stich ließen und ihr beide Sandwiches aus der Hand fielen.


      Der Mann, mit dem sie zusammengestoßen war, trat flink vom Gehsteig, fing in der Drehung das erste Sandwich auf und bückte sich, um das zweite zu erwischen, bevor es im Dreck landete. Eliza hatte schon eine Entschuldigung auf den Lippen und wollte sich sogar ein Lächeln abringen, doch dann trafen sich ihre Blicke. Plötzlich vermochte sie kein Wort mehr herauszubringen, ja nicht einmal mehr einen klaren Gedanken zu fassen.


      Zum zweiten Mal binnen zweier Tage war sie in ihre Vergangenheit hineingestolpert, in eine Welt – oder doch einen Teil davon –, von der sie gedacht hatte, sie sei fern von England.


      Er sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung – hochgewachsen, attraktiv und tadellos gekleidet –, aber diesmal zeigte er wieder das verwegene Lächeln, das sie immer zum Schmelzen gebracht hatte.


      Einst hatte er sie angelächelt. Einst hatten diese dunklen Augen vor Liebe gefunkelt. Einst hatten diese Lippen …


      Eliza D. Braun, die wieder und wieder Tod und Katastrophen getrotzt und immer eine witzige Antwort oder eine Pistole bereit hatte, stellte fest, dass sie schlicht sprachlos war.


      »Guten Tag, Eliza.« Der Mann tippte sich an den Hut und ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen. »So ein erfreulicher Zufall.«


      »Douglas?«, brachte sie endlich hervor. Hitze stieg in ihre Wangen. Die Geschichte zwischen ihnen hätte nicht komplizierter sein können. »Ganz schön weit weg vom Lambton Quay, nicht wahr?«


      »Durchaus.« Er räusperte sich und reichte ihr die Sandwiches auf den Fingerspitzen. »Dein Mittagessen?«


      Vielleicht war es der Geruch der Sandwiches, die tröstliche Wärme, die sie noch immer verströmten; oder dass ihre Fingerspitzen die seinen streiften; aber plötzlich fand Eliza ihren Verstand wieder – und wie! »Ein erfreulicher Zufall? Wirklich, Douglas?« Sie musterte ihn scharf, und schließlich erlag selbst er diesem Blick.


      »Du hast recht«, räumte er ein und straffte sich. »Ich bin in der Hoffnung gekommen, dich zu finden. Eine der hiesigen Frauenrechtlerinnen hat dich bei deinen gewagten Heldentaten neulich erkannt.«


      »Gewagt? Quatsch.« Eliza besah sich Wellingtons leicht zerdrücktes Mittagessen und suchte dann wieder Douglas’ Blick. »Du weißt ganz genau, in welchem Metier ich arbeite, Douglas.«


      »Und ich kenne dich und weiß, dass du das Schicksal gern herausforderst.« Sein Lächeln verdüsterte sich eine Spur, bevor er hinzufügte: »Vielen Dank, Eliza. In diesem Gitter hätte meine Mutter stecken können statt der armen Melinda.«


      Wieder stieg Hitze in Eliza auf – aber diesmal nicht nur in die Wangen. Als sie wieder zu Atem kam, bemerkte sie, dass Ihita mit gezückter Braue zwischen ihnen hin- und herblickte. In ihrer Verwirrung hatte Eliza ihre Kollegin beinahe vergessen. »Ihita Pujari, darf ich Sie mit Douglas Sheppard bekannt machen?«


      Douglas tippte sich an den Hut. »Ich bin entzückt.«


      Eliza hatte Ihitas Augen nie so groß werden sehen. »Douglas Sheppard? Der von Durchquerung des Nichts: Meine Abenteuer in der Serengeti? Und von Dem Himmel nahe: Die Besteigung des Mount Everest?«


      »Oh, Sie haben meine Reisebücher gelesen?« Douglas errötete leicht, was Eliza stumm die Augen verdrehen ließ. »Ich danke Ihnen herzlich, dass Sie sich die Zeit dafür genommen haben.«


      »Eliza, Sie haben mir nie erzählt, dass Sie mit dem Abenteurer und Entdecker Douglas Sheppard befreundet sind!«


      Jetzt war es an Eliza zu erröten. »Ihita …«


      »Nur befreundet, Eliza?« Douglas lächelte kaum merklich. »Nun, das sollte mich nicht überraschen. Ich nehme an, ich hätte mir mehr Mühe geben sollen.«


      Ihita blickte zwischen den beiden Neuseeländern hin und her, und plötzlich fiel der Groschen. »Oh. Ach so. Na dann …« Ihre Fantasie lief auf Hochtouren. »Zweifellos haben Sie beide sich eine Menge zu erzählen. Da verabschiede ich mich besser. Einen schönen Tag noch.«


      Und fort war sie, Brandons Sandwich in Händen.


      Eliza war klar, dass sie in der nächsten Mittagspause eine Menge Fragen würde beantworten müssen. Sie wandte sich an ihren neuen Begleiter. »Ich freue mich, dich zu sehen, Douglas.«


      »Hast du deshalb mit meiner Mutter geplaudert, nachdem du ihr das Leben gerettet hast? Um herauszufinden, ob ich mitgereist bin und wie ich zurechtkomme?«


      »Douglas …«


      »Vielleicht hat der liebe Gott dir neulich morgens ein Zeichen gegeben? Du bist kein Bösewicht in unseren Augen. Du hast Mum das Leben gerettet. Zweimal inzwischen.«


      »Beim ersten Mal war der Preis zu hoch«, stellte sie fest.


      »Eliza, ich bitte dich, trägst du immer noch diese Last? Nicht Mutter, sondern Premierminister Seddon hat dich weggeschickt. Wir vermissen dich.« Er wagte es, sanft ihr Kinn zu heben. »Ich vermisse dich.«


      Sie blickten einander unverwandt in die Augen, bis er nachgab und ihr seinen Arm anbot. Sie hakte sich ohne Weiteres unter. Es war Jahre her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, aber manche Dinge blieben fest im Gedächtnis. Auch sein Rasierwasser hatte sich nicht verändert und erinnerte sie – sauber und frisch – an den Pazifik.


      »Also erzähl«, begann Eliza und beendete das peinliche Schweigen. »Was hat Douglas Sheppard, Gentleman, Abenteurer und neuseeländischen Lebemann, dazu bewogen, einen kleinen Umweg zu machen …«


      »Ach komm, was sind schon zwei Flüge mit Luftschiffen, eine Zugfahrt quer durch den Kontinent und eine mit dem Manchester Express?«


      »Douglas, bitte lass das.« Sie sprach mit unbeschwerter Stimme, obwohl seine Nähe sie daran erinnerte, wie sie einst durch Auckland spaziert waren. Aber damals hatte ihr Kopf an seiner Schulter geruht. »Warum bist du hier? Und redest mit mir?«


      »Denkst du, du könntest meiner Mutter wirklich ein schnelles Kia ora geben und ohne ein Wort darüber, wie es dir ergangen ist, wieder verschwinden?« Er räusperte sich. »Ich habe sie auf dieser Reise begleitet, vor allem als moralische Unterstützung. Sie hat ja diese Ehrengarde bekommen, die ›Beschützerinnen‹, eine Gefälligkeit des Ortsvereins. Zum ersten Mal hat sie tatsächlich etwas für mich zu tun.« Douglas sah sie an und zückte eine Braue. »Sie hat mich losgeschickt, dich zu finden.«


      »Oh.« Dieser Laut hätte nicht so schwermütig klingen sollen, doch da er nun heraus war, fuhr Eliza fort: »Verzeih mir, wenn mich das überrascht.«


      Sie bogen um die Ecke und waren wieder an der Themse. Boote in allen Formen und Größen spien die Beute des Empires aus, transportierten Menschen flussauf- und -abwärts und sorgten für einen Moment der Ablenkung. In der richtigen Gesellschaft, dachte Eliza, ist es hier beinahe malerisch.


      »Eliza, du musst damit aufhören. Sofort. Meine Mutter ist genesen – manche Leute sagen sogar, es gehe ihr besser als zuvor. Sie spricht nur aus einem Grund nicht mehr von dir: Weil du nach dem Zwischenfall verschwunden bist.« Douglas rückte seine Krawatte zurecht, eine Geste, an die sie sich gut erinnerte. »Das hat ihr mehr Schmerz bereitet als ihre Operationen«, sagte er leicht vorwurfsvoll.


      Diese Enthüllung tat weh, doch sie konnte Kate keinen Vorwurf machen. Die Atmosphäre im Vorfeld der entscheidenden Petition, die den Frauen das Wahlrecht verschaffen sollte, war aufrührerisch gewesen. Niemand hatte das deutlicher empfunden als die Respekt einflößende Mrs Sheppard.


      »Trotz der Art deiner Abreise«, fuhr Douglas nach einer Weile fort, »hast du unserem Land – und meiner Mutter – einen großen Dienst erwiesen.« Die Feststellung kam so leise, dass sie sie hätte überhören können.


      Jetzt stieß sie ihn weg, und ihre Entrüstung überwog den Anstand, den sie vor ihm aufrechtzuerhalten suchte. »Was du damals gesagt hast, hat sich ganz anders angehört.«


      »Eliza!«, fuhr er sie an und blickte sich um, ob jemand das mitbekommen hatte. »Eliza«, fuhr er in gemessenerem Tonfall fort, »meine Mutter stand schon mit einem Bein im Grabe, und ich habe sie gesund gepflegt – bei Gott, ich dachte, sie würde sterben! Es tut mir leid, dass ich weder Zeit noch Lust hatte, mich um deine Gefühle zu kümmern. Als ich endlich zur Besinnung kam …«


      »… hatte King Dick sein Urteil über mich bereits gesprochen und dafür gesorgt, dass ich nie zurückkehren kann. Ich hatte kaum Zeit, meiner Mutter und meinem Vater Lebewohl zu sagen, also versuch bitte nicht, mir zusätzlich eine Schuld an meiner Ausreise aufzubürden.« Sie schloss die Augen. »Und hör bitte auf, mich so förmlich für meine Liebe zu meinem Land zu loben, denn ich bin dort nicht länger willkommen.«


      »Das ist nicht wahr.«


      »Douglas, ich bin verbannt worden und werde garantiert eingekerkert, falls ich meinen Fuß je wieder auf neuseeländischen Boden setze.« Sie biss sich auf die Lippe und holte tief Luft. »Ich vermisse das Land, Douglas. Ich vermisse mein Zuhause.«


      »Zum Teufel mit Richard Seddon«, fluchte er. »Wir hätten für dich gekämpft.«


      Eliza schaute auf den Fluss hinaus und versuchte, sich zu beruhigen. Sie war überzeugt gewesen, diese schmerzhaften Erinnerungen unter Kontrolle zu haben – aber anscheinend machte schon Douglas Sheppards hübsches Gesicht all ihre Fortschritte zunichte. »Kate hatte wirklich genug gekämpft. Nun kam es darauf an, dass sie diesen Sieg genießt.«


      Eliza hatte die linke Hand auf der Mauer, und Douglas legte seine behandschuhte Rechte darauf. Sie wollte ihre Hand zurückreißen, aber Erinnerungen und ein Aufflackern alter Gefühle ließen sie innehalten. Er stand so aufrecht da und war so still, dass Eliza für einen Moment nicht wusste, was sie sagen sollte. Beide blieben erstarrt in einem Gewirr seltsamer Gefühle.


      »Meine Mutter hat nie aufgehört, dir zu vertrauen«, sagte er und umfasste ihre Hand fester. »Sie hat uns im Krankenhaus als Erstes mitgeteilt, dass die ganze Sache nicht deine Schuld war. Sie musste es auf eine Tafel kritzeln, weil sie … nun, sie hatte etwas von dem Rauch und dem Feuer eingeatmet.«


      Die Agentin schloss für einen Moment die Augen, sah die Zerstörung vor sich und hörte den Ruf ihrer Freundin – außerstande, ihn zu beantworten.


      »Und nach den gestrigen Heldentaten …« Douglas zog seine Hand zurück und zupfte sein Revers zurecht. »Ich weiß, sie hätte nichts dagegen, dass ich dich auf diese Weise entdeckt habe – und um deine Hilfe bitte.«


      »Na dann los«, erwiderte Eliza in unbeschwertem Ton, als hätten sie sich gerade erst beim Tanzen kennengelernt und wären kein ehemaliges Liebespaar, das eine dunkle Vergangenheit trennte. »Sag mir, warum du dir solche Mühe gemacht hast, mich aufzuspüren.«


      »Du weißt, dass ich auf unserer Nord- und Südinsel und jenseits des Pazifiks einiges gesehen habe. Meine Instinkte sagen mir jedoch: All das verblasst im Vergleich zu dem, was du gesehen hast.« Ein winziger Muskel an Douglas’ Kiefer zuckte. »Jedenfalls verbreitet sich in der Bewegung Panik, die immer schwerer zu übersehen ist.«


      Unwillkürlich umklammerte sie das Geländer fester. »Kommen also weniger Leute zu den Treffen?«


      »Meine Mutter kennt zweifellos mehr Einzelheiten als ich, aber nach dem, was man mir erzählt hat, sind Vorfälle wie der gestrige …« Seine Stimme verlor sich. Es schien, als sei Douglas, kurz nachdem sie und Wellington gegangen waren, dort gewesen, wo Melinda Carnes ihr Ende gefunden hatte.


      »Ich mache mir Sorgen«, fuhr er dann fort. »Der Londoner Hilfsverein hat uns beide eingeladen, um der englischen Frauenrechtsbewegung einen Tritt in den Hintern zu verpassen. Und meine Mutter hat ihre Sache bisher großartig gemacht.« Eliza erhaschte einen Blick auf das Lächeln, das sie in so liebevoller Erinnerung hatte, aber der Moment war flüchtig, denn er fügte hinzu: »Aber schon in diesem Monat scheint es sich bei dem, was angeblich ›vereinzelte Zwischenfälle‹ und ›irregeleitete Schwestern‹ waren, kaum noch um zufällige Ereignisse zu handeln. Du kannst garantiert mehr herausfinden als das, was der Hilfsverein mir zu erzählen bereit ist. Du warst immer gut im Sammeln von Geheimnissen.« Er hielt ihr eine Karte hin. »Mutter hat dich gebeten, mit uns morgen Tee zu trinken. Wirst du kommen?«


      Eliza nahm die Karte mit zwei Fingern und nickte knapp. »Ja.«


      Douglas tippte an seinen Hut, drehte sich auf dem Absatz um, ging davon und verschwand schnell in der Menge. Eliza kehrte zum Ministerium zurück. Jetzt blieb nur noch eines zu tun: Sie musste Wellington Books für ihre Sache gewinnen.


      Sobald sie ihm den Zustand seines Sandwiches erklärt hatte.


      Zwischenspiel


      In welchem die Schwächen und Ängste der Sterblichen betrachtet werden


      Agent Bruce Campbells Bett war sehr groß und sehr bequem. Doch Peter Lawson, Lord Sussex, hatte nichts anderes erwartet. Schließlich schien Campbell die Hälfte seines Lebens darin zu verbringen, wenn auch kaum allein.


      Während er in der Dunkelheit der Wohnung saß und auf die Rückkehr des Mannes aus den Kolonien wartete, hielt er die Hand in seiner Tasche. Die Pistole, die er dort spürte, diente zu seiner Beruhigung. Er hatte den Agenten in den letzten Monaten stark unter Druck gesetzt. Es wäre verwegen gewesen, den Löwen ohne Vorsichtsmaßnahmen in seiner Höhle herauszufordern – und herausfordern musste er ihn.


      Natürlich wollte keiner innerhalb einer Organisation, der sie glücklich dienten, den Judas spielen. Und doch wuchs die Sorge davor sich allmählich zu einem echten Verdacht aus. Es war Zeit, diesen Jungen zu lehren, wer der Meister war.


      Ein wachsendes Getöse von der anderen Seite der Tür holte Sussex in die Wirklichkeit zurück. Gelächter. Ein Mann und eine Frau, deren Gekicher darauf hindeutete, dass sie mehr als genug getrunken hatten. Umso besser, dachte er und drückte den Rücken durch.


      Das Schloss erwies sich als schwierig – jedenfalls kratzte der Schlüssel, begleitet von weiterem Gekicher, längere Zeit über das Metall. Dass ein Mann, der im Dienst Ihrer Majestät stand, sich so benahm, setzte dem Ganzen wirklich die Krone auf. Sussex würde keine Skrupel haben, Campbell in die Schranken zu weisen.


      Die Tür sprang auf, und der hochgewachsene, breitschultrige Agent Bruce Campbell stolperte über die Schwelle. Er kam aus dem Lampenlicht des Flurs in die nur vom Mond erhellte Wohnung. Sussex saß vollkommen reglos da, um den Australier nicht sofort auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Die Sache konnte sich noch besser entwickeln als erhofft.


      Die Frau, die hinter Campbell hereingetaumelt kam und sich in seine Arme warf, war sehr gut gekleidet und eine wahre Schönheit. Ihr blondes Haar glänzte in einer kunstvollen Frisur, die sich da und dort bereits gelöst hatte. Sie schien wohlerzogen zu sein, obwohl sie sich wie eine Hure aufführte.


      »Oh, Bruce«, kicherte sie. »Denkst du, es hat uns jemand gesehen? Ich war am Spieltisch so benommen, dass ich nicht mehr recht weiß, was ich gesagt habe.«


      »Du warst eine echte Dame.« Campbell beugte sich vor und küsste sie so leidenschaftlich, dass Sussex sich sicher war: Eine Dame war sie nicht. »Diese Leute waren Laufkundschaft – von denen wusste niemand, wer du bist.«


      Er hob sie vom Boden und wirbelte sie ans Fenster – wahrscheinlich um besser zu sehen, was er gleich tun würde. Der Herzog ließ sie gewähren und schaute mit schmalen Augen und geschürzten Lippen zu. Er war nicht im Mindesten überrascht über Campbell – aber enttäuscht von der Dame.


      Während sie sich küssten, begann Bruce an ihren Knöpfen zu nesteln. Es war Zeit.


      »Um des Anstands willen, Campbell.« In der Dunkelheit der Wohnung fand Sussex seine Stimme tatsächlich ziemlich Furcht einflößend. »Ich schlage vor, Sie hören sofort auf.«


      Die Frau kreischte und klammerte sich an den Australier, während der sie hinter sich schob und mit einer Pistole in Sussex’ Richtung zielte. Er mochte ein wenig tollpatschig sein, war aber zweifellos schnell und tödlich. Und auch einfallsreich, denn anscheinend war die Waffe an einem Apparat angebracht, der entweder in seinem Mantelärmel steckte oder an seinem Unterarm befestigt war. Der Lord kam zu dem Schluss, seine Waffe unter diesen Umständen am besten verborgen zu halten.


      Sussex neigte den Kopf nach vorn und schnalzte leise mit der Zunge, während er die Laterne aufdrehte, die neben ihm brannte. »Das würde eine schöne Schweinerei werden – ganz zu schweigen von dem Skandal, ein Mitglied des Hofrats der Königin in Ihrer Wohnung zu erschießen. Die Leute würden Fragen stellen, wage ich zu behaupten – vor allem der Dame.«


      »Verdammt!« Campbell schritt durchs Zimmer und entzündete die Gaslampe auf dem Kaminsims. Er blickte stockfinster drein und hatte die Lippen zu einem Knurren verzogen, das einem Königstiger gut angestanden hätte. »Was, zum Teufel, tun Sie hier?«


      Sussex strich über seinen Schnurrbart und erhob sich vom Bett. »Ich warte auf Sie, was sonst? Wir müssen reden.« Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die tief erschrockene Frau.


      Campbell setzte eine strenge Miene auf. »Du lässt dich besser von meinem Diener nach Hause bringen, Nancy. Hier geht es ums Geschäft.«


      Die Blondine rückte ihre Kleidung zurecht, so gut sie konnte, und huschte zur Tür. Als sie gerade würdelos abgehen wollte, lächelte Sussex. »Übermitteln Sie bitte Ihrem Gatten meine besten Wünsche, Lady Waynethrop. Ich glaube, ich sehe ihn am Freitag im Club.«


      Ihre blauen Augen weiteten sich, und er schöpfte eine kleine Befriedigung aus der Tatsache, die berühmte eisige Haltung von Nancy Waynethrop durchdrungen zu haben. Sollte sie ihn das nächste Mal an einer Dinnertafel ignorieren, würde er sie mit Freuden an diesen Augenblick erinnern.


      Kaum hatte die Tür sich hinter seinem Gast geschlossen, schritt Campbell durch den Raum und entzündete so viele Lampen, wie er konnte – als würde die Helligkeit Sussex irgendwie vertreiben. Dann wandte er sich dem Lord zu. Er zielte nicht mit dem Revolver auf seinen Gast, ließ die Waffe aber auch nicht los. »Hoffentlich haben Sie einen sehr guten Grund dafür, so hier aufzutauchen.« Seine Stimme klang beeindruckend giftig.


      Sussex lächelte über das Getue. Es war abgedroschen, aber auch bizarr. »Ja, ich habe einen sehr guten Grund, zu dieser Stunde herzukommen, mein ungehobelter Herr aus den Kolonien.« Er trat einen Schritt näher, damit sein Zorn unübersehbar wurde. »Anders als die verheirateten Damen der englischen Aristokratie begnüge ich mich nicht mit kleinen Gefälligkeiten. Sie haben mich mit dem Versprechen hingehalten, in den sogenannten zugangsbeschränkten Bereich des Ministeriums zu gelangen.«


      »Hoheit«, begann Bruce und ließ die Waffe zurück in seinen Ärmel gleiten. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass mich Gewohnheit, nicht schlechtes Benehmen auf Sie zu zielen veranlasste.«


      »Sie sind ein wahrer Gentleman, vor allem in Gesellschaft verheirateter Begleiterinnen.« Sussex stieß ein Schnauben aus und wechselte zu dem Tisch mit alkoholischen Getränken. »Überaus galant, wie Sie Lady Waynethrop beschützt haben. Ich hoffe, Ihr Mut verdoppelt sich in Anwesenheit Ihrer Gattin.«


      Er beäugte die Kristallflaschen von verschiedener Größe und Form. Diese Geheimagenten lebten recht gut.


      Dann dachte er über Campbells verborgene Waffe nach.


      »Ist in einer dieser Karaffen etwas besonders Gutes?«


      Bruce schwieg, bis Sussex sich zu ihm umschaute. »In der eckigen.« Sussex zückte eine Braue. »Und in der bauchigen mit dem rechteckigen Stöpsel.«


      Er nahm eine andere bauchige Karaffe mit langem Hals und tropfenförmigem Stöpsel, schnupperte daran und nickte anerkennend. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie einen guten Cognac zu schätzen wissen.«


      »Mit Verlaub, Hoheit«, erwiderte Bruce, »Sie neigen dazu, mich in vielen Dingen zu unterschätzen.«


      Sussex hielt grinsend inne und schenkte sich und dem Mann aus den Kolonien ein Glas ein. »Wie ich es mag, wenn Sie zurückbeißen!« Er reichte ihm ein Glas. »Leisten Sie mir Gesellschaft. Ich hasse es, den Alkohol eines anderen allein zu trinken.«


      Bruce warf einen Blick auf sein Glas. Sussex wartete.


      »Sie trauen mir nicht, Hoheit?«, fragte Bruce.


      Sussex zuckte schwach die Achseln. »Ich unterschätze Sie nicht, mein Lieber.«


      »Dann zum Wohl.« Bruce prostete seinem unerwarteten Gast zu, nahm einen kräftigen Schluck und lächelte. »Ein Mann kann sein Bier und seinen schweren Whiskey trinken, aber Cognac ist das Getränk der Gentlemen.«


      »In der Tat«, erwiderte Sussex und stellte sein Glas ab. »Und am besten schmeckt er in Gesellschaft von Gentlemen und nicht hier. Also nun zum Thema Ministerium.«


      »Hoheit«, flehte Campbell, »ich tue alles, was ich kann.«


      »Ach ja? Es sind fast sechs Monate vergangen, seit wir unsere Abmachung getroffen haben, und was habe ich vorzuweisen? Lassen Sie mich nachdenken.« Sussex legte eine wohlüberlegte Pause ein, während der er Campbells Wohnung querte. »Leitet Dr. Sound noch immer das Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse? Aber ja – ja, das tut er. Hat Ihre Majestät das Ministerium aufgelöst? Nein. Sie hat ihm sogar zusätzliche Gelder und Mittel zur Verfügung gestellt, um die Geheimorganisation voranzubringen.« Er fixierte Campbell. »Und Sie sagen mir, Sie täten alles, was Sie können?«


      »Ich muss immer noch den Schein wahren, oder?«, parierte Campbell. »Es ist nicht so, dass ich Sound ständig im Auge behalten und dabei meine Pflichten vernachlässigen kann. Ich habe Aufträge zu erfüllen. Wenn Sie wollen, dass ich Verdacht errege, kann ich das tun, sicher; aber dann verlieren Sie Ihren Mann im Ministerium, oder?«


      »Bisher habe ich so viele Informationen bekommen, als hätte ich keinen Mann im Ministerium.«


      Bruce leerte seinen Cognac und starrte kurz auf sein Glas. »Ich brauche mehr als Zeit. Ich brauche eine Gelegenheit. Es ist ein wenig schwierig, wenn ich meine Tarnung aufrechterhalten will.«


      Sussex nickte zu Campbells Beruhigung. »Sir Francis Bacon sagte einmal: ›Ein weiser Mann wird mehr Gelegenheiten schaffen, als sich ihm bieten.‹ Vielleicht sollten Sie eher aus der königlichen Geschichte Großbritanniens schöpfen als aus Ihrer eigenen.«


      Bruces Kiefer zuckte. »Und haben Sie …«


      »Mein Lieber, ich kann nicht alles für Sie tun, nicht wahr?« Sussex zog seinen Mantel an und setzte seinen Zylinder auf, während er weitersprach. »Sie brachten ein triftiges Argument vor, und ich gebe zu, ich hätte in Betracht ziehen sollen, dass die Wahrung Ihrer Tarnung zeitaufwendig sein würde. Aber ich kann nicht auf Ergebnisse warten, während Sie darauf warten, dass sich Ihnen eine Gelegenheit bietet. Also, Agent Campbell, ich rate Ihnen, ein wenig Initiative zu zeigen. Lassen Sie etwas geschehen, damit meine Aufmerksamkeit und meine Geduld nicht schwinden. Sie haben einen Monat Zeit dafür.«


      Campbell holte tief Luft. »Und wenn ich bis dahin meine Gelegenheit nicht geschaffen habe?«


      Sussex lachte leise. »Oh, sollte ich jetzt meinen Schnurrbart zwirbeln und Ihnen ein nutzloses Ultimatum stellen? Ich bin ein Gentleman und ein Lord des Hofrates. Ich spreche keine Drohungen aus. Ich handele einfach im Namen Ihrer Majestät, nach meinem Ermessen.« Er schlüpfte in seine Handschuhe und griff nach dem Cognacglas, das er zuvor beiseitegestellt hatte. Dann musterte er kurz den stummen Campbell und reichte ihm das Glas. »Denken Sie über Ihren nächsten Monat im Ministerium nach, während Sie diesen Schlummertrunk genießen. Gute Nacht, Agent Campbell.«


      Sussex scherte es wenig, was geschah, sobald er die Tür hinter sich schloss. Vielleicht wurde er gerade mit einer Flut von Schimpfworten bedacht, vielleicht zerschellte das Glas an der Tür. Sussex hörte keinen Aufprall, nicht einmal, als er die Treppe zum Foyer hinunterging; das war vielversprechend. Ob der Mann aus den Kolonien mit seiner Einschätzung richtiggelegen hatte? War es denkbar, dass Sussex seinen Maulwurf im Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse unterschätzte?


      Unfug, tadelte er sich im Stillen. Natürlich nicht. Der Mann war so gewöhnlich wie Dreck. Sussex hatte lediglich seinen Hund daran erinnert, wer der Herr war, und der Bastard schien auf sein Wort zu reagieren.


      Ein kurzes Klopfen ans Dach seiner Kutsche, und Lord Sussex war auf dem Weg zu seinem Zuhause. Er beobachtete die bernsteingelben Lichter Londons, die an ihm vorbeiglitten, ein Anblick, der ihn – wäre er ein anderer gewesen – in Seelenruhe versetzt hätte. Dies war jedoch nicht seine Bestimmung. Pflichten dem Empire und seiner Familie gegenüber beschäftigten ihn weiter, ohne dass eine seiner Sorgen den Vorrang gehabt hätte. Das war nichts Neues oder Ungewöhnliches. Je höher Peter Lawson auf der gesellschaftlichen Leiter emporstieg und je näher er dem Thron kam, umso größere Gefahren brachten diese Pflichten mit sich. Er wusste: Das Gleichgewicht zwischen dem guten Namen seiner Familie und der Zukunft des Empires schwankte gefährlich. Seine beiden Söhne waren vielversprechend, doch was würde das nutzen, wenn es kein Empire mehr für sie gab, dessen Früchte sie ernten konnten? Was er plante, würde das Vermächtnis für seine Kinder sein. Sie würden die Zügel übernehmen, und er würde voller Stolz zusehen, wie sie das Empire ins nächste Jahrhundert trugen. Dies würde ihre Zeit sein, nicht seine; und gewiss nicht die der Königin.


      Wer Königin Victoria nahestand, war ihr vollkommen ergeben. Sussex schaute, im Gegensatz zu vielen anderen Mitgliedern des Hofrats, über die Krone hinaus. Die Krone war eine Pudelmütze, ein Schmuckstück, so wie eine Königin lediglich eine Verkörperung dessen war, was zählte: ein Empire. Und allein darauf kam es Sussex wirklich an.


      Für meine Söhne, gelobte er sich, während die Kutsche langsamer wurde.


      Der Fahrer öffnete die Tür, und Sussex trat in die Wärme seines Londoner Heims.


      »Fenning«, sagte er und streckte die Arme aus. Der Mantel glitt von ihm ab. »Irgendwelche Besucher, während ich unterwegs war?«


      »Nein, Sir«, erwiderte sein Butler.


      »Ist die Herzogin noch wach?«


      »Nein, sie hat sich vor einer halben Stunde zurückgezogen, Sir.«


      Gott sei Dank. Er würde heute Abend früh schlafen gehen können. »Sehr gut, Fenning.«


      »Master John hat sich im Fechten selbst übertroffen. Er soll seine Klasse in der Mannschaft vertreten.«


      »Hervorragende Neuigkeit. Wir müssen Vorkehrungen für Trainingszeiten treffen. Vielleicht im Speisezimmer. Wir erwarten doch in nächster Zeit keine Gäste, oder?«


      »Mylady hat erwähnt, die Cartwrights kommen nächste Woche zu Besuch.«


      »Oje, Algernon und Amelia. Ich kann mir die brillante Konversation schon lebhaft vorstellen. Vereinbaren Sie einen anderen Termin.«


      »Soll ich die Herzogin informieren?«


      Sussex sah sich um und musterte seinen Bediensteten mit gezückter Braue. »Habe ich gesagt, die Herzogin soll informiert werden? Ich glaube, ich habe meine Wünsche klar zum Ausdruck gebracht.«


      Der Butler nickte. »Sehr wohl, Sir. Brandy?«


      »Ich werde ihn in meinem Arbeitszimmer nehmen.«


      Als er den Flur hinunterging, erinnerten ihn das Ticken der Standuhr und die auf kurz vor zehn stehenden Zeiger daran, wie wenig von seinem Tag noch übrig war. Auf ihn warteten noch ein, zwei Angelegenheiten im Auftrag der Königin. In jüngster Zeit drohte seine Beschäftigung mit dem Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse ihn von der Arbeit abzuhalten. Sie fing sogar an, ihn unaufmerksam gegenüber den Vorkommnissen bei Hof werden zu lassen. Das konnte nicht so weitergehen. Er musste für die Regelung dieser Angelegenheit sorgen; hoffentlich hatte der Besuch bei dem Mann aus den Kolonien heute Abend reichlich Anregung und Inspiration dafür geliefert.


      Sussex erreichte sein Allerheiligstes, sein Arbeitszimmer. Als er die Lampe auf dem großen Schreibtisch entzündete, tauchte ein einzelnes Pergament auf, das mit einem leeren Wachsabdruck versiegelt war. Sussex ergriff den Brief und drehte ihn in den Händen. Er beugte sich über den Schreibtisch, riss am Klingelzug und ließ, während er wartete, den Blick durch den Raum schweifen. Alles schien noch genau an seinem Platz zu sein. Er legte den Brief wieder auf den Schreibtisch und überprüfte die Schubladen. Alle waren nach wie vor abgeschlossen.


      »Ihr Brandy, Sir«, verkündete der Butler, als er Sussex’ Büro betrat.


      »Fenning, sagten Sie nicht, ich hätte keinen Besuch gehabt?«


      Der Diener stellte Sussex das Glas auf den Tisch und hielt das Silbertablett dabei unterm Arm. »So ist es, Sir.«


      »Was, zur Hölle, ist dann das?«, blaffte Sussex und wedelte mit dem Pergament in seiner Hand.


      Fenning betrachtete die Notiz und erklärte dann ungerührt: »Vergeben Sie mir, Sir, aber ich erinnere mich nicht, diese Notiz auf Ihren Schreibtisch gelegt zu haben oder davon in Kenntnis gesetzt worden zu sein, dass jemand vom Personal eine Botschaft in Ihr Arbeitszimmer gebracht hat.«


      »Wirklich. Sind Sie sich sicher?«


      »Ganz und gar, Sir.«


      Der Mann stand seit weit über vierzig Jahren in seinem Dienst und dem seiner Familie. Sussex würde nur äußerst ungern an ihm zweifeln, aber die Entschlossenheit des Butlers geriet nicht ins Wanken.


      »Also schön. Das ist alles.«


      Fenning machte eine leichte Verbeugung und erwiderte: »Gute Nacht, Sir.«


      Sussex beobachtete, wie der Butler sich schweigend zurückzog. Es wäre ungewöhnlich, wenn etwas in seinen Londoner Wohnstätten – oder auf einem seiner Landsitze – nicht an seinem Platz gewesen wäre. Fenning würde es nicht zulassen. Wenn der Butler sich nicht daran erinnerte, den Brief abgeliefert zu haben oder über seine Lieferung informiert worden zu sein, dann war das die Wahrheit.


      Sussex brach das Siegel auf und faltete das Papier auseinander. Er hob das Brandyglas an die Lippen …


      Peter …


      Das Glas fiel ihm aus der Hand und zerbrach leise auf dem edlen Vorleger.


      Peter,


      ich bin zutiefst enttäuscht von Ihnen.


      Mein Gott, schrillte es in seinem Kopf. Er ist hier reingekommen. In mein Haus. Zu meinen Jungen. Meiner Frau.


      Niemand hatte ihn gesehen. Er war in seinem Haus gewesen – im Haus eines Herzogs und Mitglieds des Königlichen Hofrats –, und niemand hatte ihn gesehen? Wie war das möglich?


      Mit dumpf in den Ohren pochendem Herzschlag wandte Sussex sich wieder dem Brief zu, der jetzt in seiner Hand zitterte.


      Peter,


      ich bin zutiefst enttäuscht von Ihnen. Wir hätten inzwischen Fortschritte machen müssen, aber angesichts jüngster Ereignisse stelle ich fest, dass ich viel zu viel von Ihnen verlange. Muss ich Sie daran erinnern, wie wichtig Ihre Kontrolle des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse bei dem ist, was wir zu erreichen trachten?


      Sussex wischte sich den Schweiß vom Nacken. Das Ticken der Uhr begleitete das Hämmern in seinem Kopf.


      Tick.


      Tack.


      Tick.


      Tack.


      Die Sekunden schienen nun zu rasen. Jeder Moment brachte ihn dem Tod näher. Sein Unmut hatte Folgen.


      Wir müssen reden. Entweder wird eine neue Strategie vereinbart oder unsere Beziehung muss aufhören. Endgültig.


      Die Uhr klang ihm plötzlich viel lauter in den Ohren.


      Meine Mitarbeiter werden Sie am Montag um zehn Uhr abends abholen. Sie werden sie nicht warten lassen. Ich freue mich auf unser Gespräch. Ich hoffe sehr, Sie können mir beweisen, dass ich mich irre, Peter.


      Sussex taumelte zu seinem Bürostuhl, das Pergament jetzt an die Brust gepresst. Sein Blick kehrte zu dem Brandy zurück, der den Teppich befleckte; die Scherben seines Glases schimmerten im Gaslicht. Zwar hatte er Fenning den Rest des Abends freigegeben, doch er konnte ihn trotzdem rufen. Das war schließlich sein Recht, doch Sussex konnte sich nicht zum Klingelzug bewegen. Er konnte sich nicht einmal aufraffen, von seinem Stuhl aufzustehen und sich einen neuen Brandy einzuschenken.


      Er war hier gewesen. Niemand hatte ihn gesehen. Es gab wahrhaftig keinen Ort, an dem Sussex sicher sein konnte. Nirgendwo.


      Mit einer Hand drückte er noch immer den Brief an die Brust, mit der anderen bedeckte er sein Gesicht. Er zitterte, und sein Schluchzen wurde immer lauter. Glücklicherweise war niemand da, es zu hören.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      In welchem eine schöne Schweinerei angerichtet wird und Miss Braun nichts damit zu tun hat


      »Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde«, brummte Wellington in der Stille der Kutsche.


      Eliza schaute von der Adresse auf, die Douglas ihr gegeben hatte. »Entschuldigung, Welly, was war das?«


      »Shakespeare. Ich rezitiere es immer, kurz bevor ich meine Karriere aufs Spiel setze. Haben Sie das nicht bemerkt, als wir zum ersten Mal ganz zwanglos die Vorschriften des Ministeriums missachtet haben?«


      »Und ich dachte, Sie hätten mir süße Nichtigkeiten ins Ohr flüstern wollen, als Sie gestern spontan einige Passagen aus Romeo und Julia vorgetragen haben.«


      »Sie haben nicht bemerkt, dass ich die Szene an Julias Grab rezitiert habe?« Wellington kicherte, aber sie hatte den Eindruck, dass er sich das Kichern ziemlich abringen musste.


      »Und doch sind Sie hier, folgen mir und rufen ›Mit Gott für Königin Victoria, England und den heiligen Georg‹, ja?« Sie war sehr zufrieden mit dieser Bemerkung. »Nur zu. Als Sie die Fallakte in Ihrem Korb vorfanden …«


      »Das zerstreut wohl kaum meine aufrichtigen Bedenken gegen Ihren Rachefeldzug in Sachen Campbell.«


      Was immer seine Bedenken waren, sie blieben unausgesprochen, da jetzt ein eleganter weißer Steinbau in Sicht kam, vor dem gerade eine andere Kutsche vorfuhr. Als eine Frau ausstieg, lächelte Eliza abermals. Von der hochgewachsenen jungen Frau, die nach der älteren aus der Kutsche sprang, nahm sie kaum Notiz.


      Die erste Dame, Kate Sheppard, trug ein langes, malvenfarbenes Kleid und einen dicken Pelzmuff. Sie war über fünfzig, aber immer noch schön und elegant. Ihr silbernes Haar war hochgesteckt und von einem stilvollen Hut bedeckt. Sie hätte geradezu einer Modezeichnung entsprungen sein können, wäre nicht die linke Seite ihres Gesichts von Messing bedeckt gewesen.


      »Immer eine Hürde nach der anderen, Welly.« Sie ertappte sich dabei, die Worte des jungen Königs Heinrich V. vor den Toren von Harfleur zu flüstern. Spannt eure Sehnen, ruft das Blut herbei … und doch konnte sie es nicht. Eliza wurde von einer seltsamen Schüchternheit überwältigt, aber die war schnell verflogen, als Kate sie entdeckte.


      »Oh, meine liebe Eliza!«, rief sie aus und huschte die wenigen Meter die Straße hinauf, um die Agentin zu umarmen. »Oh, Kia ora!« Das grüne Licht anstelle ihres Auges blitzte auf, ihr Lächeln wurde breiter, und sie umarmte Eliza herzlich.


      Eliza genoss den Augenblick, auch wenn sie sich der Leibwächterin und Wellingtons bewusst war, die neben ihnen verlegen von einem Fuß auf den anderen traten. Selbst unter Bekannten war ein solches Benehmen auf der Straße ein wenig vulgär.


      Als sie sich zurückzog, spürte Eliza sich sogar erröten. Sie ließ die Hand vorschnellen und zog Wellington heran. »Kate Sheppard, ich würde dich gern bekannt machen mit …«


      Eliza geriet für einen Moment ins Stocken, als sie darüber nachdachte, was genau er für sie war. Sie hatte nicht die Absicht, ihn ihren Vorgesetzten zu nennen, aber ihre Position im Ministerium war so nebelhaft, dass es vielleicht genau darauf hinauslief.


      »… ihrem Kollegen«, sagte Wellington und griff nach Kates Hand.


      Eliza erfuhr nie, ob Wellington vorhatte, Kate die Hand nicht etwa zu geben, sondern zu küssen (was Kate brüsk als Unsinn verweigert hätte), denn sofort ging die Leibwächterin dazwischen, hielt ihn am Handgelenk fest und drängte ihn einen Schritt zurück.


      Bei allen Göttern, war diese Frau schnell!


      Kate selbst löste den Griff, mit dem die Leibwächterin Wellington festhielt. »Um Himmels willen, Betsy, glauben Sie denn, jeder Mann im Empire hat vor, mich umzubringen?« Die Beschützerin warf Kate einen strengen Blick zu, trat jedoch zurück, und Kates gute Laune war wiederhergestellt. Sie deutete auf die jüngere Frau. »Das ist Betsy Shaw, mein persönlicher Zerberus, der mich vor Schaden bewahren soll.«


      Die hochgewachsene Frau lächelte, schwieg jedoch. Betsy wirkte zwar stark, aber gleichzeitig ein wenig scheu der berühmten Dame gegenüber, mit deren Schutz sie betraut war. Eliza wusste genau, wie sich das anfühlte.


      »Ganz recht«, erwiderte Wellington und tippte sich an die Melone. »Ich könnte sagen, Eliza nimmt eine ähnliche Aufgabe wahr, was mein Wohlergehen angeht.«


      Das gesunde blaue Auge der Suffragette wurde schmal, aber das strahlende Lächeln blieb. »Ein kühner Mann, der sich zu Löwinnen gesellt!«


      »Kühn? Wohl kaum, Mrs Sheppard«, sagte Wellington und drehte sich wieder zu Eliza um. »Ich denke, es liegt mehr am Einfluss Ihrer Landsfrau.«


      »Nicht sehr überraschend«, entgegnete Kate.


      Eliza war schon vielen engagierten Menschen begegnet – verrückten Wissenschaftlern, Anführern mit dem Glitzern der Macht im Auge und einigen Personen, die sogar ins Irrenhaus eingewiesen worden waren –, aber niemand hatte auch nur annähernd das stählerne Rückgrat dieser Frauenrechtlerin besessen. Sie ließ sie alle blass aussehen. Wenn es auf der Welt eine Frau gab, die Eliza D. Braun neben ihrer Mutter bewunderte, dann Mrs Kate Sheppard.


      Nun sah Kate sie Unterstützung heischend an. Beim letzten Mal war das gut für die Bewegung ausgegangen, aber schlecht für Kate.


      Die ältere Frau ergriff Elizas Arm. »Bitte entschuldigen Sie uns einen Moment.« Sie richtete ihre Bitte so liebenswürdig an Wellington und Betsy, dass beide nichts einwenden konnten. Außerdem hatten beide gerade erlebt, was passieren konnte, wenn Kate Sheppard verärgert war.


      Sie führte Eliza ein kleines Stück die Straße hinunter, blickte sich um und begann mit leiser Stimme zu sprechen. »Douglas hat dich also gefunden.«


      »Kate«, murmelte Eliza, der das Herz in den Ohren hämmerte, »ich …«


      »… bin mir sicher, dass du mir eine Menge zu erzählen hast, aber angesichts der Umstände lass uns schnell reinen Tisch machen.« Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Hand lag sanft auf Elizas Wange. »Ich bin sehr froh, dich wiederzusehen. Ich habe dich vermisst.«


      Die Worte – alles, was sie sagen wollte; alles, worum sie sie seit ihrem Weggang inständig hatte bitten wollen; jede Bürde, derer sie sich zu entledigen wünschte – blieben ihr im Hals stecken. In Kates sanfter Geste lag Aotearoa, das nach ihr griff. Sie fühlte Aroha. Sie fühlte sich zu Hause.


      Das smaragdene Leuchten in Kates Uhrwerkauge wurde schwächer, und sie nahm die Hand von Elizas Wange – was auch gut war, denn Eliza hätte die Tränen nicht zurückhalten können, wenn Kate sie noch länger berührt hätte. »Ich wünschte natürlich, unser Wiedersehen stände unter einem besseren Stern. Du weißt ja, dass wir von der Bewegung ständig in Gefahr sind, aber die Sache an Speakers’ Corner …« Kate hielt inne, um Luft zu holen.


      Eliza umklammerte Kates Hände und spürte durch die Handschuhe, wie die Finger warm wurden. »Und das ist nicht das erste Mal, Kate. Ich habe im Archiv einige Akten ausgegraben. Es sind viele andere verschwunden, und anscheinend ist niemand daran interessiert, diese Fälle aufzuklären.«


      Die Frauen tauschten einen Blick. Kate wusste vom Ministerium – sie war in Neuseeland auf ziemlich spektakuläre Art damit konfrontiert worden. »Das ist tatsächlich eine Schande«, murmelte sie leise, »aber seitens der Regierung Ihrer Majestät nicht anders zu erwarten.«


      Eliza schaute wieder zu Wellington hinüber, der erfolglos zu versuchen schien, Betsy in ein Gespräch zu verwickeln.


      »Nicht alle im Ministerium sind schlecht«, murmelte sie.


      Kate schien sie nicht zu hören. »Ich bin erst vor wenigen Wochen angekommen«, fuhr sie fort, »aber ich kann dir sagen: Obwohl die Damen versuchen, sich tapfer zu zeigen, gehen sie langsam in die Knie. Die vermissten Frauen hatten großen Einfluss in der Bewegung. Wenn diese Entführungen noch häufiger werden, übersteht die Bewegung dieses Jahr nicht.«


      Eliza sprach nicht aus, was sie dachte, denn sie wusste, dass Kate den gleichen Gedanken hegte: Viele Inhaber hoher Posten würden über diesen Ausgang erfreut sein. Das machte die Liste der Verdächtigen ziemlich lang (zu denen auch Königin Victoria gehörte, da ihre Einstellung gegenüber der Wahlrechtsbewegung bekannt war). Und es konnte als banale Erklärung dafür dienen, dass das Ministerium zuließ, Fälle im Archiv verschwinden zu lassen.


      Eliza presste die Lippen aufeinander und fragte dann: »Weißt du, ob es irgendeine andere Verbindung zwischen diesen Frauen gibt?«


      Kate runzelte die Stirn. »Nein, aber die Frau, die hier wohnt, könnte etwas wissen.« Sie deutete auf das elegante Domizil, vor dessen Schwelle Wellington und Betsy standen. »Ihr Name ist Hester Langston.«


      »Die Chefsekretärin der Londoner Bewegung?«


      »In der Tat.« Kate lächelte schief. »Sie ist außerdem bekannt als größte Tratschtante der Bewegung.«


      Die beiden Frauen tauschten ein heimliches Lächeln und kicherten leise.


      Kate klang recht bitter. »Sie ist eine dieser ›Schwestern‹, die sich als progressiv verstehen, aber ein wenig festgefahren sind. Nicht wahr, wie geht es an, dass ein emporgekommener Ableger des Empire das Mutterland übertrifft?« Sie zückte die verbliebene Braue. »Einige Damen hier sind von ein wenig Eifersucht verdorben. Ich werde helfen, wo ich kann, aber ich bin hier nicht allen willkommen.«


      Kate hakte sich bei Eliza ein, und sie gingen gemeinsam zurück zum Haus. »Also pass auf, was hinter deinem Rücken geschieht. Und halte die Pistolen griffbereit.«


      Als sie ihre Begleiter erreichten, nahm Wellington Elizas Arm und zog sie von Kate weg. »Kommen Sie bitte mal kurz?«, fragte er und deutete auf die Rückseite ihrer Kutsche.


      Die Kiste, die dort festgezurrt war, beschwor bei Eliza sofort die Erinnerung an ihren abenteuerlichen Abend in der Oper herauf; aber während das Auralskop ein wenig sperrig gewesen war, war diese Kiste ein Monstrum, an dem keiner vorbeikam und das hinten auf ihre Kutsche geladen worden war. Es bedurfte ihrer gemeinsamen Anstrengung, um sie von der Kutsche zu heben und zum Haus zu tragen, wo zum Glück ein Dienstmädchen die Tür aufhielt.


      Kate beäugte den massiven Kasten neugierig und schaute dann zu Eliza auf.


      »Männer«, sagte Eliza und deutete auf Wellington. »Gewöhnlich sind sie ein kleines Rätsel. Welly allerdings ist ein tiefes Mysterium.«


      Sie bemerkten, dass Betsy im Flur zurückblieb. Den Eingang zu bewachen wäre eine hervorragende Taktik gewesen, wenn sie nicht gesehen hätten, was am Vortag an Speakers’ Corner passiert war. Der Raum, den sie betraten, war ein Missklang zusammengewürfelter Stile und Farben sowie ein Sammelsurium von Nippes. Eliza bevorzugte einen bestimmten Stil, was die Inneneinrichtung betraf: Ölgemälde, dazu ausgewählte Dinge, die sie auf ihren Reisen für das Ministerium gesammelt hatte. Sie mochte keinen Chintz, keine Püppchen oder Dinge, die man gründlich abstauben musste. Alice war darüber erleichtert, versuchte aber stets, ihre Arbeitgeberin dazu zu bewegen, sich modischeren Trends zu öffnen. Eliza wusste längst nicht mehr, wie oft sie einen grässlichen, mit Zinn überzogenen Affenkrug oder einen Papageienhutständer aus ihrer Wohnung hatte entfernen müssen.


      Alice hätte Miss Hester Langstons Haus in Hampstead geliebt und all die spitzenbedeckten, mit Bildern und Nippes zugestellten Oberflächen gehätschelt. Die wuchernden Purpurranken, die in die Tapete geprägt waren, hätten sie in Begeisterungsstürme versetzt.


      Eliza dagegen war ein wenig übel.


      Trotzdem nahmen beide Agenten des Ministeriums und Kate inmitten des Ganzen Platz; Books mit großer Gelassenheit, während Eliza Angst hatte, sich zu bewegen, weil sie befürchtete, etwas Teures umzuwerfen. Das einzig Interessante für sie war eine Reihe langer, durchsichtiger Rohre an der gegenüberliegenden Wand. Privathäuser waren selten ans Rohrpostsystem angeschlossen – also schien Kates Beschreibung von Hester als dem Zentrum von Information und Tratsch wohl der Wahrheit zu entsprechen.


      »Mrs Sheppard.« Eine leise, liebliche Stimme ließ sie aufblicken.


      Die beiden Frauen, die den Raum betraten, hätten unterschiedlicher nicht sein können. Eine war älter und hatte flaumiges, blondes Haar und eine römische Nase, während die andere wie Ihita eine Dame indischer Herkunft war – oder zumindest war ihre Mutter es gewesen. Sie hatte einen bleicheren Teint als Elizas Freundin vom Ministerium und konnte so als ›gesellschaftsfähig‹ durchgehen. Einzig ihr Vorname und bisweilen ihr Kleid verrieten sie. Heute trug sie eine Schärpe aus tiefem Ockergelb über ihrem sehr englischen Spazierkleid und ein Paar kunstvolle Ohrhänger. Eliza kannte sie zumindest vom Sehen. Chandi Culpepper war eine allgemein bekannte und begeisterte Anhängerin der Bewegung. Obwohl sie höchstens zwanzig war, hatten sie und Miss Langston über das Frauenstimmrecht eine innige Freundschaft geschlossen und teilten eine Schwäche für Liebesromane. Zumindest hatte die Neuseeländerin das gehört.


      Es war Chandi, die gesprochen hatte. »Wie es scheint, haben wir Gäste?«


      »Ja, Miss Culpepper.« Kate deutete auf Wellington. »Dies ist Wellington Books, ein Gentleman, der unserer Sache gewogen ist.«


      Wellington lächelte verlegen. »In der Tat, Miss.«


      Eliza spürte sich leicht erröten, als Chandi Wellington die Hand hinhielt. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war ziemlich strahlend. »Was für ein glücklicher Umstand.«


      Er geriet ein wenig ins Schwimmen, bevor er höflich reagierte. »Ah, ja, Miss Culpepper. Ich, ähm – ich hoffe, ich kann …«, stammelte er und errötete dann. »Ganz recht.«


      Als sie sich an Eliza wandte, wurde dieses strahlende Lächeln noch strahlender. »Und unser Schutzengel von Speakers’ Corner. Es ist mir ein Vergnügen.«


      »Das ist Eliza Braun«, sagte Kate. »Ohne sie hätte die Schwesternschaft von Neuseeland das Stimmrecht nicht bekommen.«


      Elizas Wangen brannten. »Ich denke, Kate spielt ihre eigenen Anstrengungen herunter.«


      »Wenn Ihre Tat von gestern ein Hinweis auf ihren Charakter ist, Miss Braun«, erwiderte Chandi und nahm ihre Hand, »habe ich keinen Zweifel daran, dass Sie eine Verbündete sind, die wir uns erhalten müssen.« Sie sah Wellington an und zwinkerte Eliza dann zu. »Nicht zuletzt wegen der Gesellschaft, in der Sie sich befinden.«


      Beide Damen drehten sich zu Wellington um, und jetzt war Chandis Lächeln eher schelmisch als höflich.


      »Wie bitte?«, fragte Wellington und rutschte auf seinem Sitz umher.


      Beide Frauen zuckten ein wenig zusammen, als Hester sie in einem Tonfall, der dem sachlichen Inhalt ihrer Worte angemessen war, unterbrach. »Ich glaube, Kate, Sie sind wegen Angelegenheiten hier, die drängender sind als Vorstellereien, oder? Ihre Nachricht war überaus mysteriös.« Sie drehte sich um und betätigte den Klingelzug. »Alva wird uns den Tee bringen, und ich hoffe, Sie können alles erklären.«


      Kate zog langsam ihre Handschuhe aus. »Ja. Mr Books und Miss Braun könnten uns womöglich helfen, die Ereignisse aufzuklären, die Ihre Arbeit hier beeinträchtigt haben.«


      Die ältere Frau nahm Platz, während Chandi Eliza und Wellington forschend betrachtete. Es war kein durchdringender, aber ein überaus neugieriger Blick. »Abgesehen von zusätzlichem Schutz vermag ich nicht zu sehen, wie sie uns helfen könnten?«


      »Sie müssen Miss Culpepper vergeben«, sagte Hester und deutete auf Chandi, ohne sie anzusehen. »Sie ist erst vor Kurzem in die Gesellschaft eingeführt worden, und manchmal verleitet ihre recht isolierte Erziehung sie zu zynischen Feststellungen.«


      »Hester«, erwiderte die Inderin und lächelte freundlich, »ich bin nicht zynisch, sondern vorsichtig. Und das sollten wir angesichts der jüngsten Ereignisse alle sein.«


      Dem pflichteten alle murmelnd bei. Kate warf Eliza einen Blick zu und nickte fast unmerklich. Tatsächlich schwächelte die Bewegung bereits.


      »Ich habe Sie bei einigen Versammlungen bemerkt, meine Liebe«, sagte Hester und sah Eliza mit einem zögerlichen Lächeln an.


      Die Agentin wusste, dass eine Erwähnung der Regierung diese Frauen nicht beruhigen würde; alle staatlichen Stellen hatten sie auf Schritt und Tritt enttäuscht. Stattdessen bot sie eine andere, ebenso zutreffende Erklärung an. »Wir sind Ermittler, und wir sind beide sehr überzeugt von der Sache.«


      Alva brachte das Teetablett herein, stellte es vor ihre Herrin auf einen Beistelltisch und verschwand wieder. Alice schaffte es nie, sich so still durch den Raum zu bewegen. Hester beugte sich vor, um einzuschenken, aber ihre Hände zitterten zu heftig.


      »Schon gut, Hester, lass mich das machen.« Chandi ergriff die Teekanne und sorgte dafür, dass jeder eine Tasse bekam. Es war ein vollmundiger schwarzer Tee, den Eliza mit großem Genuss trank.


      Kate nahm ihre Tasse mit gewohnter Anmut in Empfang. »Nach den schrecklichen Ereignissen dieser Woche sind alle nervös; aber du kannst vielleicht helfen, die Dinge in Ordnung zu bringen.«


      Hester Langston wirkte in der Tat selbst ein wenig nervös, zumindest auf dem Rand ihres lavendelfarbenen Sofas. Sie hatte den Hals eines Schwans und ein erlesenes Benehmen – Eliza hätte nie vermutet, dass sie ein Rückgrat aus Stahl besaß.


      Und doch musste genau das der Fall sein. Nach Erhalt der Karte von Douglas hatte Eliza einige Nachforschungen über Miss Langston angestellt. Die wichtigsten Ergebnisse: seit dem fünfzehnten Lebensjahr Mitglied der Bewegung für das Frauenwahlrecht, Erbin eines großen Vermögens von ihrer Mutter, Verfechterin der guten Sache mit großer Entschlossenheit. Eliza kannte ihren Namen auch aus den Zeitungen. Für die Bewegung hatte Hester polizeilichen Einschüchterungen einschließlich dreier Gefängnisaufenthalte standgehalten, bei denen sie zwangsernährt worden war. Diese Frau war von Londoner Journalisten mit vielen Namen belegt worden, aber ›Mimose‹ war nicht darunter gewesen.


      Doch jetzt saß sie in ihrem überwältigenden blauen Salon und wirkte verängstigt. Sie streckte die Hand aus, und Chandi ergriff sie und hielt sie fest. »Selbst in der Nähe der Beschützerinnen fühle ich mich nicht mehr sicher. Aber du traust diesen Leuten, Kate?«


      »Unbedingt«, versicherte Kate ihr mit herzlichem Lächeln, »ich würde ihnen mein Leben anvertrauen.«


      Hester nickte. »Ich werde tun, was ich kann, um behilflich zu sein.«


      Wellington stellte seine Tasse auf das dicke Zierdeckchen des Mahagonitisches und lächelte. »Wie Shakespeare sagt: Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit sich träumen lässt. In diesen Tagen moderner Wunder gilt das umso mehr.«


      »Es ist kaum ein Wunder, was hier geschieht.« Chandi presste die Lippen aufeinander, aber ihre Stimme blieb ruhig. »All diese großartigen Frauen verschwinden, und niemand wird dafür zur Rechenschaft gezogen.«


      »Ich bitte um Entschuldigung«, erwiderte Wellington nach einem Moment. »Das ist der Grund, warum Kate uns gebeten hat, behilflich zu sein.« Er sah Eliza an und fügte hinzu: »Diskret natürlich.«


      Hester kamen fast die Tränen, und Eliza drückte der älteren Frau beruhigend das Knie. Sie hätte es nicht ertragen können, diese Säule der Bewegung weinen zu sehen. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Sie haben mein Wort. Wir brauchen allerdings eine Liste derer, die bei der Versammlung zugegen waren, bevor Lena Munroe verschwand – um einen Ausgangspunkt zu haben.«


      »Und warum sollten wir Ihnen diese Namen geben?« Die Frage klang wie ein Peitschenknall. »Sie beide gehören nicht zu uns!«


      Wellingtons Blick schoss zu der Verkörperung weiblichen Zorns empor, die abrupt in der Tür erschienen war, aber Eliza war ganz und gar nicht überrascht. Seit sie gehört hatte, dass die Beschützerinnen jetzt die höchsten Mitglieder der Bewegung bewachten, hatte sie diese Auseinandersetzung erwartet. Die neu hinzugekommene Frau würdigte Kate lediglich eines kleinen Nickens.


      Wellington blätterte in seinem Terminkalender, hielt inne und blickte auf. »Charlotte Lawrence, Anführerin der Beschützerinnen, nehme ich an?«


      Sie zückte eine Braue, und ihre Wangen liefen dunkelrot an. »Und wer sind Sie?«, fragte sie mit überraschend ruhiger Stimme.


      »Wellington Books, ich bin vom …« Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. »Miss Braun und ich vertreten Betroffene.«


      »Betroffene?«, wiederholte Charlotte nickend, schürzte die Lippen und sagte: »Im vergangenen Jahr haben wir sechs Schwestern unter mysteriösen Umständen verloren, und jetzt tauchen Sie auf. Ihre Betroffenheit ist überaus rührend.«


      Wellington räusperte sich und deutete auf Eliza. »Das ist meine Mitarbei…«


      »Guten Morgen, Chaz.«


      Charlotte Lawrence erwiderte den Gruß nicht, sondern funkelte Eliza noch giftiger an.


      Kate erhob sich anmutig. »Ich wusste nicht, dass du Eliza kennst, Charlotte.«


      »Eine Freundin von Ihnen?«, fragte Wellington Eliza. »Oder vielleicht eine wiedergefundene Verwandte?«


      Binnen einer Sekunde warfen beide ihm mörderische Blicke zu, und er wand sich.


      Allerdings musste Eliza widerwillig einräumen, dass er diesen Eindruck nicht grundlos gewonnen hatte. Seit Chaz die Beschützerinnen trainierte, hatte sie ihnen eine ähnliche Ausrüstung verordnet, wie sie das Ministerium seinen weiblichen Agenten vorschrieb. Stichfeste Korsetts waren zwar ein wenig aus der Mode, aber trotzdem eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Die Beschützerinnen, die diese Korsetts trugen und dazu schlichte, schwarze Männerhosen, jagten Männern, die vorhatten, der Bewegung zu schaden, ein gehöriges Maß an Schrecken ein. Statt der Vielzahl von Pistolen und Gewehren, die Eliza bevorzugte, trugen die Beschützerinnen dicke Kampfstäbe bei sich, die in einer Zwangslage zusammengeschraubt werden konnten und dann einem Spazierstock ähnelten (praktisch, wenn Polizisten Ausschau nach »diesen Unruhe stiftenden Suffragetten« hielten). Außerdem trugen sie in ihren Taschen häufig »indische Keulen«, kleinere Versionen von Kegeln. Bei Chaz waren keine Kampfstäbe zu sehen, nur Stöcke, die in Patronengurten auf dem Rücken steckten und hinter den Schultern der Frauen aufragten wie die Überreste zerbrochener Flügel. Doch sie war kein feenhaftes Wesen. Chaz’ ausgeprägter Kiefer und ihr muskulöser Körper waren praktisch das Gegenbild zu Hesters fragiler Stärke.


      »Mr Books, bemühen Sie sich bitte um einen höflichen Ton«, sagte Eliza, neigte den Kopf und lächelte diese Rabaukin im Korsett entwaffnend an. »Miss Lawrence ist, wie Sie feststellen werden, überaus gewandt in Bartitsu, ja, sie ist ein herausragendes Mitglied des Bartitsu-Clubs von Soho …«


      »Oh«, sagte Wellington und nickte anerkennend. Es war das Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse gewesen, das Barton-Wright frühzeitig aus Japan zurückgeholt hatte, um den Angestellten des Ministeriums seine neue Kampfkunst beizubringen. »Es ist mir eine Ehre.«


      »… bis Mr Barton-Wright sie hat sperren lassen«, fügte Eliza hinzu.


      Charlotte stieß ein trockenes Lachen aus. »Nicht meine Schuld, dass der alte Barty so leicht blaue Flecken bekommt.«


      Eliza tätschelte kurz Wellingtons Knie. »Ich würde Ihnen nicht empfehlen, den letzten Keks vom Teller zu nehmen, bis Sie sicher sind, dass Chaz ihn nicht will.«


      »Ich bin entzückt«, krächzte Wellington und erhob sich eilig.


      Das war die ganz falsche Geste für diese spezielle Frau. »Stehen Sie meinetwegen nicht auf«, sagte sie, glitt anmutig in den Raum und behielt dabei die ganze Zeit Fenster und Tür im Auge.


      Während der arme Welly zwischen Galanterie und der Gefahr eines Boxhiebs schwankte, nippte Eliza an ihrem Tee. »Du hast eine ziemliche Lücke gelassen, Chaz. Wir sind schon seit einiger Zeit in diesem Zimmer, und du tauchst jetzt erst auf?«


      Die Beschützerin verzog die Lippen. »Tatsächlich war ich die ganze Zeit hier.« Sie deutete auf die Rückseite des Salons, und die Agentin nickte. Eine Geheimkammer also.


      »Sehen Sie, Wellington.« Eliza drehte sich zu ihrem Partner um. »Fühlen Sie sich nicht bereits sicherer?«


      Er räusperte sich und nahm wieder Platz, wirkte aber nicht annähernd so unbeschwert wie noch Sekunden zuvor. »In der Tat.«


      Kates Stimme durchschnitt das Gespräch wie ein elegantes Messer: »Ich bitte Sie, meine Damen – wir sind alle auf derselben Seite. Charlotte, du wirst doch nicht argwöhnen, dass Eliza etwas mit dieser schrecklichen Angelegenheit zu tun hat?«


      »Ich dachte mehr an Ihr Gesicht, Mrs Sheppard«, erwiderte die Beschützerin, »und wie es so geworden ist.«


      Eliza schluckte hörbar. »Um deinetwillen, Chaz, hoffe ich: Das Glashaus, in dem du sitzt, ist aus Sicherheitsglas.«


      »Also, Lizzie, ist es Sorge oder schlechtes Gewissen, was dich plötzlich herführt? Gerade jetzt?«


      »Es ist jedenfalls nicht deine Fähigkeit, mit Problemen selbst fertigzuwerden.«


      Charlotte drehte sich zu ihr um. »Möchtest du diese Fähigkeit vielleicht jetzt einer Probe unterziehen, Lizzie?«


      Eliza stand auf und ließ ihren Schal in Wellingtons Schoß gleiten. »Ich verspreche, es kurz zu machen.«


      »Ihr führt euch lächerlich auf, alle beide.« Kates Glasauge wanderte zwischen den jungen Frauen hin und her. »Wir können es uns nicht leisten, uns so zu bekämpfen.«


      »Wirklich, meine Damen«, fügte Chandi hinzu. »Wollen wir uns nicht auf das gegenwärtige Problem konzentrieren? Auf unsere vermissten Schwestern?«


      Kate und Chandi hatten recht. Wenn es so weiterging, würde Miss Lawrence’ entzückender Salon das nächste Opfer dessen, was die Hilfsorganisation bedrohte. Eliza hatte bereits das Schüreisen am Kamin als erreichbare Waffe ins Auge gefasst. Nun aber drehte sie sich mit sanftem, aufrichtigem Lächeln zu Hester um. »Wenn Sie bitte Listen der Teilnehmerinnen des vergangenen Jahres beschaffen würden, können wir uns wieder unserer Arbeit zuwenden.«


      »Selbstverständlich«, erwiderte die Sekretärin, zögerte dann aber und zupfte an der Manschette ihrer Bluse. »Das sind eine Menge Bücher, die sich im Laufe des vergangenen Jahres angesammelt haben …«


      »Ich helfe dir, Hester«, murmelte Chandi.


      Die Sekretärin verließ das Zimmer, sah sich aber noch einmal besorgt um. Vielleicht hatte sie Elizas Blick in Richtung des Schüreisens aufgefangen und litt jetzt Todesängste um ihre Inneneinrichtung.


      Alle sechs folgten ihr hinaus in den Eingangssaal, wo Betsy und eine weitere Beschützerin Wache standen. Ihre Mienen waren ernst, aber nicht annähernd so unfreundlich wie die von Chaz.


      Kate lächelte ihre junge Wächterin an. »Betsy, wären Sie wohl ein Schatz und würden Miss Langston und Miss Culpepper oben bei einigen Büchern mit anfassen?«


      »Ich bleibe hier und behalte diese beiden im Auge.« Chaz bog die Hände durch, als sie das sagte. Eliza presste die Lippen aufeinander und war in Versuchung, nach den Kampfstöcken zu greifen.


      Wellington, der zweifellos nach einer Möglichkeit suchte, sich dieser ziemlich peinlichen Situation zu entziehen, trat vor. »Vielleicht kann ich behilflich sein, Miss Langston? Ich bin ausgebildeter Archivar und habe meinen tragbaren Pergamentscanner dabei.« Er deutete auf den Koffer, den Eliza und er mühsam von der Kutsche ins Foyer geschleppt hatten.


      »Tragbar ist ein Kosewort bei Ihnen, was, Welly?«, fragte Eliza.


      »Wir haben ihn immerhin bis hierher befördert«, gab Books zurück.


      »Sie bleiben, wo Sie sind.« Charlotte drohte dem Agenten tatsächlich mit dem Finger. Eliza fiel ein, dass Miss Lawrence früher Schullehrerin gewesen war.


      Obwohl Wellington Books eigentlich Elizas Vorgesetzter war und die Aufgabe hatte, ihr Alternativen zu Schießpulver als Lösung für jedes Problem beizubringen (womit sie immer noch gewisse Probleme hatte), schien er auch von ihr gelernt zu haben. Wellington hielt Charlottes Blick so lange stand, dass es fast schon unangemessen war. Dann sah er seine Kollegin mit ziemlich zorniger Miene an. Eliza war sich plötzlich sicher, Agent Wellington Thornhill Books würde, wenn sie etwas sagte oder eine entsprechende Geste machte, an Lawrence vorbeistürmen oder es zumindest versuchen.


      Eine Sekunde lang spielte sie mit dem Gedanken. Es wäre vielleicht sehr interessant gewesen, zu sehen, wie er sich gegen Charlotte Lawrence behaupten würde.


      Stattdessen nahm Eliza Wellington am Arm, während Kate mit der grimmig dreinschauenden Beschützerin plauderte, und führte ihn dorthin, wo Hester das geschmackloseste Aquarell ausgestellt hatte, das ihr je untergekommen war. »Wir sind nur wegen der Namen hier«, flüsterte sie ihm zu. »Und obwohl ich Ihre galante Geste vielleicht schätzen mag, kann ich Ihnen versichern, dass diese Damen das nicht tun.« Sie bedachte ihn mit einem boshaften Lächeln, das er auf gleiche Weise erwiderte.


      »Ganz recht.« Er rückte seine Krawatte gerade. »Verzeihen Sie, mir muss das Blut zu Kopf gestiegen sein.«


      Eliza lag eine kecke Antwort auf der Zunge; aber stattdessen warteten die beiden Agenten schweigend, während die prächtige Standuhr tickte und Kate die rotgesichtige Beschützerin im Auge behielt. Oben hörten sie Hester, Chandi und Betsy herumstapfen. Die Bücher klangen in der Tat schwer, und sie wollten fast ein ganzes Jahr an Teilnehmerlisten und Sitzungsprotokollen sichten. Drei Frauen und so viele Unterlagen? Sie hatten höchstwahrscheinlich Probleme.


      »Das ist doch lächerlich, Chaz«, stieß Eliza hervor und machte einen Schritt Richtung Treppe.


      Die Beschützerin hielt sie am Arm fest, und die Agentin erstarrte. Eliza bemerkte, dass Chaz’ Griff umso härter wurde, je breiter sie lächelte. »Gib mir einen Grund, Lizzie. Bitte.«


      Eliza neigte den Kopf zur Seite und hob leicht die Brauen. »Hast du unser letztes Kampftraining im Club vergessen?«


      »Meine Damen.« Kate trat zwischen sie. »Noch einmal: Bedenken Sie bitte, wer unser wahrer Feind ist!«


      Charlotte hielt ihrem Blick für einen Moment stand, aber schließlich stieß sie Elizas Unterarm mit einem Knurren weg, das sie schon von sich gegeben hatte, als Eliza sie beim Bartitsu auf den Boden geworfen hatte. Es war ein überaus befriedigender Sieg gewesen, den Eliza noch immer auskostete. Hesters Flur dürfte durchaus groß genug sein, um Platz für eine Wiederholung zu bieten, obwohl einige Gemälde anschließend vielleicht schief hängen würden und einige ziemlich schauerliche Keramiken zu Bruch gehen könnten.


      In Elizas Augen würde das den Raum nur aufwerten.


      Dann stieg ihr an der Treppe ein seltsamer Geruch in die Nase. Auch Charlotte ließ der Gestank die Nase rümpfen. Von oben waren Schreie zu hören. Eliza hatte genug Schreie gehört: entrüstete, wenn sie auf jemanden schoss; unerwartete, wenn eine Explosion ein wenig zu nah hochging; solche von Wellington, eigentlich immer, wenn sie etwas Unvermutetes tat. Diese Schreie nun kündeten von Schock und aufrichtigem Entsetzen.


      Eliza wirbelte zu Kate herum, während Chaz an ihr vorbeidrängte. »Bitte, Kate. Bleib hier.«


      »Hester! Betsy! Chandi!«, brüllte Charlotte, stürmte die Treppe hinauf und sprintete zur Tür. Sie packte den Griff, bevor Eliza sie warnen konnte, und nun hallte Charlottes Schrei durch den Korridor. Der seltsame Geruch – so beißend und beinah erstickend wie kurz nach Lenas Verschwinden – mischte sich jetzt mit dem von verbranntem Fleisch.


      »Miss Lawrence!« Wellington fing Charlotte auf, als sie in seine Arme fiel, sich eine Hand mit der anderen hielt und schluchzte. »Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen. Ich bin ausgebildet in …«


      »Unterstehen Sie sich!«, rief die Beschützerin und drehte sich von ihm weg. Sie würde keinem Mann erlauben, die Tränen in ihren Augen zu sehen. »Dort hinein, Sie Trottel!«


      Eliza starrte auf die Tür zu Hesters Bibliothek, die jetzt verbogen war, als hätte sie jemand von innen gerammt.


      Die Agentin stemmte bereits die Schulter gegen die Tür. Das Holz ächzte, und etwas brach. Massive Eiche, die unter einem bloßen Schulterschlag nachgab? Eliza wünschte, sie hätte den Plures ornamentum dabei, aber alles, was sie hatte, war der Archivar. »Welly«, bat sie und deutete auf die Tür, »ich könnte hier ein wenig Hilfe brauchen, seien Sie ein braver Bursche.«


      »Was mag Eichenholz so zusetzen?«, keuchte Books und musterte die ruinierte Tür.


      »Helfen Sie mir, und wir finden es heraus«, antwortete sie.


      Gemeinsam warfen sie ihr Gewicht gegen das Holz. Ein lautes Knacken hallte durch den Flur, dann stolperten die Agenten in die Bibliothek. Trotz der verzogenen Tür waren in der Bibliothek keine Spuren eines Feuers oder einer Explosion zu sehen. Es war jedoch sehr, sehr trocken. Eliza war viele Male in der Wüste gewesen, und diese Erfahrung in einem britischen Haus an einem ziemlich feuchten Tag war entschieden eigenartig.


      Die arme Betsy lag auf dem Boden, während Chandi schluchzend an der hinteren Wand lehnte. Wellington eilte zur bezwungenen Beschützerin, schreckte aber sofort zurück und wedelte krampfartig mit den Händen. »Verdammt und zugenäht!«


      »Was ist?«, fragte Eliza.


      »Ihr Körper.« Er spreizte die Finger und ballte die Hände dann zu Fäusten. »Er ist aufgeladen. Statische Elektrizität!«


      Er schaute sich um, nahm schnell einen kleinen Kleiderständer aus Metall, berührte damit sanft die am Boden liegende Betsy und beugte sich mit einem kleinen Seufzer über sie.


      »Sie lebt«, keuchte er, »aber sehen Sie sie an.«


      Er drehte sachte ihren Kopf, und Eliza stockte der Atem. Betsy war knapp über zwanzig, aber ihr Gesicht glich ausgedörrtem Gestein. Aufzuwachen und sich derart entstellt zu sehen würde für die junge Frau ein schlimmer Schock sein.


      Eliza sprang auf und lief zu Chandi, die sich schluchzend an einem Bücherregal festhielt. Ihre tadellose Frisur war ganz durcheinander, aber sie war nicht so schwer in Mitleidenschaft gezogen wie Betsy.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Eliza und ergriff vorsichtig die Hand der jüngeren Frau.


      Chandi schüttelte den Kopf; ihre Augen waren geweitet, und ihr Mund versuchte Worte zu formen, doch das gelang nicht. Da vorderhand nichts aus der Frau herauszuholen war, sah Eliza sich in der Bibliothek um. Papiere waren verstreut und mehrere Stühle umgefallen – aber von Hester keine Spur.


      Während Wellington weiter versuchte, Betsy zu wecken, huschte Eliza zum Fenster und zerrte am Griff. Der Schieberahmen war heruntergelassen und verschlossen, und als sie durch die Scheibe spähte, sah sie sofort, dass ein Angreifer keine Chance gehabt hätte, mit der Sekretärin über der Schulter aus dem Fenster zu springen. Sie befanden sich im zweiten Obergeschoss, und nirgendwo war ein Fallrohr zu sehen. Sie hätte auch Ornithopter oder Kletterhilfen als Fluchtmittel in Erwägung gezogen, aber seit den Schreien war kaum Zeit vergangen, und das Fenster war von innen verschlossen.


      Chandi glitt zu Boden und schlang die Arme um den Kopf. Ihr Schluchzen hallte in der elektrostatisch aufgeladenen Atmosphäre der Bibliothek wider. Eliza wollte sie trösten gehen, aber ihr Kollege winkte sie herbei.


      »Sie kommt zu sich«, sagte Wellington, die arme Beschützerin galant im Arm. Eliza schlüpfte auf die andere Seite von Betsy, und sie hoben sie aufs Sofa. Eliza, die einen milderen Stromschlag erfahren hatte, zuckte mitfühlend zusammen. Sie würde für das arme Geschöpf einen großen Tiegel Salbe aus dem Ministerium besorgen …


      Charlotte trat die Tür beiseite, und Betsys Augen sprangen auf. Sie waren verblüffend blau in ihrem geröteten Gesicht.


      »Was hast du gesehen?«, blaffte Charlotte und wiegte dabei die Hände hin und her. »Was ist mit Hester passiert, um Gottes willen?«


      Betsy bewegte einige Male den Mund, ehe sie so etwas wie Worte hervorstoßen konnte. »Ich sah Licht. Blaues Licht. Miss Hester hat geschrien … und dann … war sie weg.« Die Frau hob die Finger ans Gesicht und wedelte damit, als hätte sie zu viel Angst, sich zu berühren.


      Eliza nahm ihre Hände. »Tu das besser nicht, Schätzchen. Glaub mir, es wird heilen, aber schau es dir lieber nicht an.«


      Chandi, die sich wieder gefasst hatte, kroch zum Sofa. »Oh mein Gott«, flüsterte sie, als sie Betsy sah, und hob die Finger ans Gesicht. »Sehe ich so …«


      Wellington bog ihren Kopf sanft zur Seite. »Nein, Miss Culpepper. Glücklicherweise waren Sie außerhalb der Reichweite des Geschehens.«


      »Ich … ich wollte die letzten Bücher des Jahres vom obersten Regal holen.« Sie schnüffelte.


      »Sie hatten großes Glück«, murmelte Eliza und hielt dabei immer noch Ausschau nach Hester.


      Auch Wellington musterte den Schauplatz. »Was immer passiert ist, geschah anscheinend genauso plötzlich wie das, was wir im Zug beobachtet haben.« Er strich mit den Händen über den Teppich. »Hier ist eine deutliche Verbrennung, die aber nicht von einem Feuer stammt.« Er schaute auf. »Es sieht fast so aus, als hätten rot glühende Scheren den Teppich versengt.«


      Während Eliza Betsys Hände festhielt, damit die Verletzte ihr Gesicht nicht berührte, dachte sie an all die Dinge, die sie im Ministerium gesehen und erfahren hatte. »Haben Sie je von so etwas gehört, Wellington?« Er war der Archivar, und wenn jemand eine Chance hatte, wiederzuerkennen, womit sie es hier zu tun hatten, dann er.


      Doch als ihr Kollege sie ansah, verlor sie den Mut. »Ich muss in den Fallakten nachschauen und eine komplette Suche mit der analytischen Maschine vornehmen. Das ist alles vollkommen neu für mich.«


      Jetzt erschien Kate an der Tür, gefolgt von dem Dienstmädchen, das ein leises Kreischen ausstieß, als es die Zerstörung von Miss Langstons Arbeitszimmer sah.


      »Alva«, sagte Charlotte zu dem Dienstmädchen, ohne sich die Mühe zu machen, es anzusehen. »Bring Betsy hier raus.« Dann betrachtete sie ihre versengte Hand und starrte Eliza an. »Geh«, zischte sie. »Geh sofort.«


      Wellington sprang auf, um zu protestieren, aber Eliza winkte ab. Charlotte hatte Schmerzen. Sie hatte gerade das Kommando übernommen, und eine der ihren war schwer verletzt worden. Eliza hatte ähnliche Situationen erlebt – sie wusste, dass so etwas wehtat. Chaz brauchte jemanden, dem sie die Schuld geben konnte.


      Anscheinend hatte Chaz diesen Jemand gefunden. »Ich werde dem Rat brühwarm erzählen, wie nutzlos du bist.«


      »Schluss jetzt!« Chandi strich sich das Haar aus der Stirn und stand auf. »Es ist nicht Ihre Schuld, Miss Braun. Das war ein Hinterhalt, und Sie hätten nichts dagegen tun können.« Sie hob ihre zitternden Hände an den Mund und flüsterte: »Niemand kann es aufhalten.«


      Wellington ging zu ihr. »Haben Sie etwas anderes gesehen als Betsy, Miss Culpepper?«


      Sie presste eine Hand auf die Augen. »Eigentlich nicht. Wie sie gesagt hat: Da war ein Licht … beängstigend und außergewöhnlich.« Chandi stieß ein seltsames Lachen aus und fügte hinzu: »Ich denke, ich brauche noch eine Tasse Tee.«


      »Natürlich«, sagte Eliza und warf Wellington einen vielsagenden Blick zu. Direkt neben ihm und Chandi lagen Bücher mit Teilnehmerlisten. »Ich werde Ihnen in den Salon hinunterhelfen.«


      Zusammen mit Kate führte sie Chandi die Treppe hinunter. Wellington folgte ihnen mit einigen Schritten Abstand. Nur Charlotte blieb zurück und musterte schweigend den Schauplatz der neusten Entführung.


      »Sie ist nicht draußen«, sagte Mrs Sheppard und deutete mit dem Kopf auf das schmiedeeiserne Tor vor dem Haus. Es wäre noch unerträglicher gewesen, Hester auf ihrem eigenen Zaun aufgespießt zu sehen. Die Frauen gingen in den Salon und nahmen Platz, während Eliza mit dem Teeservice hantierte.


      Wellington war im Flur geblieben, eine gute Entscheidung. Das war eine Frauenangelegenheit.


      Der Tee war wahrscheinlich kälter, als ihnen lieb war, aber das Zimmer bot einen gewissen Trost. Eliza schaute zur Decke auf und fragte sich, was Charlotte dort oben zu erreichen hoffte. Allein.


      Sobald Chandi eine Tasse Tee in den Händen hielt und Kates Arm um ihre Schultern lag, wagte Eliza, sich davonzustehlen. Sie tauschte einen Blick mit ihrer Mentorin, die lediglich in stummem Verstehen nickte. Die Agentin würde tun, was sie tun musste, und Kate würde die Gruppe zusammenhalten, so gut sie konnte. Eliza kehrte in den Flur zurück, wo der Archivar mit einem Buch – oder doch einem halben Buch – auf sie wartete.


      »Hätten wir die Damen nicht gründlicher befragen sollen?«, erkundigte er sich in gedämpftem Flüsterton.


      »Welly, wir haben das Ereignis bereits mit angesehen. Zweimal. Was immer hier geschah, war offensichtlich das Gleiche. Wir gewinnen nichts, indem wir Frauen quälen, die unter einem beträchtlichen Schock stehen.«


      Ihr Kollege starrte sie ungläubig an. »Ist das so etwas wie Diplomatie von Ihrer Seite, Eliza?«


      Das Lächeln, das seine Bemerkung hervorrief, war strahlend und kurz. »Vielleicht lerne ich doch etwas von Ihnen, Welly.«


      Sie kehrten vorsichtig nach oben zurück. Chaz hatte sich in einen anderen Raum begeben und klang, als benutzte sie ein Fernsprechgerät. Ihre Stimme war hinter der geschlossenen Tür zu hören, und Eliza kannte den Tonfall gut genug, um nicht zu stören. Außerdem hatte sie so die Möglichkeit, sich mit Wellington unbeobachtet in der verwüsteten Bibliothek umzuschauen.


      Eliza betrachtete das halbe Buch in Wellingtons Hand. »Ich schätze, Hester hat auch einige Bücher mitgenommen. Pech gehabt.«


      Wellington deutete auf am Boden verstreute Seiten. Einige waren nur halb, stammten also aus Büchern, die es in zwei Hälften zerrissen hatte. Er legte das Buch, das er in der Hand hielt, auf den Schreibtisch und besah sich dessen Seiten mit professioneller Miene. »Dies ist das jüngste Buch – oder das, was davon übrig ist. Also ja, Eliza, anscheinend haben wir heute Abend Pech.«


      Eliza stieß einen langen Seufzer aus. »Nun, es war eine gute Idee. Versuchen Sie herauszufinden, ob einige der Frauen bei derselben Versammlung waren. Vielleicht haben sie zufällig etwas mitangehört oder gemeinsam etwas ausgeheckt – ich weiß nicht, vielleicht haben sie nur die gleichen kandierten Äpfel gegessen!« Sie hob einen am Boden liegenden Stuhl auf und ließ sich darauffallen. »Ohne eine Verbindung sind diese Fälle von Verschwinden lediglich Zufälle, und wir können absolut nicht voraussagen, wer die Nächste ist.«


      Für einen Moment schwiegen sie beide. Dann ordnete Wellington die Papiere zu Stapeln, zweifellos aus schierem Reflex. »Nun, Miss Braun, wir geben gewiss nicht auf. Was sagt das Ministerium, wenn eine Spur ins Leere führt?«


      Sie schaute auf und wusste genau, was sie in der Ausbildung gelernt hatte. »Man kehrt zum Anfang zurück. Untersucht die Beweise noch einmal. Überprüft seine Vermutungen erneut.«


      »Genau das werden wir tun.« Wellington klang bemerkenswert unbeirrt, trotz der Ereignisse, die sich gerade in diesem Raum abgespielt hatten. »Aber erst«, er stand auf und bot ihr seinen Arm, »nachdem wir etwas gegessen und uns ein wenig ausgeruht haben.«


      »Und Campbell?« Eliza erhob sich ebenfalls. »Denken Sie, wir sollten ihm erzählen, was hier geschehen ist?«


      Wellington neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Glauben Sie wirklich, es würde eine Rolle spielen, wenn wir das täten?«


      Bei diesen Worten wurde Elizas Lächeln noch breiter. Sie hatte also doch einen gewissen Einfluss auf ihn.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


      »Dann fahren wir fort wie bisher.« Er deutete auf die Tür. »Jetzt lassen Sie uns einen Happen zu Mittag essen gehen und von vorn anfangen. Wenn wir die Köpfe zusammenstecken, fällt uns bestimmt etwas ein.«


      In diesem Ton gesagt, glaubte Eliza ihm durchaus.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      In welchem unsere Helden sich eine Verschnaufpause gönnen


      Vielleicht war ein Mittagessen nach den Ereignissen in Hester Langstons Haus eine absurde Idee, aber Wellington brauchte einen Augenblick Frieden. Der ganz alltägliche Gang der Dinge bestätigte ihm, dass er sich nicht in einem bizarren Alptraum verloren hatte – obwohl sich überall um sie herum einer zu entfalten schien. Er blickte in der geschäftigen Teestube umher, in der einfache Leute arglos ihren Geschäften nachgingen, und seufzte.


      Drei Frauen, wie aus dem Nichts entführt, zwei davon vor seinen Augen und denen seiner Partnerin. Er erinnerte sich an die jovialen Worte von Dr. Sound: »Sie schienen Chaos und Aufruhr anzuziehen, wohin sie auch kamen.« Natürlich wusste er, dass diese Worte jeder Grundlage entbehrten, aber sie verfolgten ihn noch immer.


      »Welly«, fragte Eliza, während sie sich Tee einschenkte, »geht es Ihnen gut?«


      Er zwang sich zu einem Lächeln. »Das erinnert mich mal wieder daran, wie weit ich vom Außendienst entfernt bin.«


      Sie runzelte die Stirn, gab ein leises »Ah« von sich und schenkte ihm eine frische Tasse Tee ein. »Es ist eine Sache, diese Gegenstände zu sehen, über sie zu lesen und zu wissen, wozu sie dienen, aber eine ganz andere, sie zu erleben.«


      »In der Tat.« Er lehnte sich zurück und wechselte das Thema, so gut er konnte. »Ich versuche den Zusammenhang zwischen Lena Munroe, Kate Sheppard und Hester Langston zu erkennen, abgesehen von ihrer Beteiligung an der Stimmrechtsbewegung.« Er griff nach seiner Teetasse, nippte daran, besah das ziemlich schwache Gebräu und stellte es ab. »Vielleicht könnten wir zumindest Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, damit das nicht wieder geschieht?«


      »Wie sollen wir das anstellen, Welly?«, fragte Eliza und ließ das vierte Stück Zucker in ihren Tee fallen. Er verkniff sich ein angewidertes Stöhnen, als sie Sahne hinzufügte. »Selbst wenn wir wissen, wer die Zielperson ist – wie können wir diese Leute aufhalten?«


      »Eine berechtigte Frage.« Wellington förderte seinen Terminkalender zutage, schlug die Seite mit dem Datum ihres Spaziergangs zu Speakers’ Corner auf und fuhr mit seinem Stift die Straßen seines einfachen Stadtplans nach. »Also, was wir genau wissen: Ein Gerät, das ein elektrisches Feld von immenser Kraft erzeugt, schnappt sich seine Opfer und teleportiert sie an einen bestimmten Ort. Etwas wie unsere Äthertore von Atlantis.«


      »Teleportation?« Eliza zuckte die Achseln. »Was bringt Sie auf die Idee, die Frauen wurden teleportiert? Sie könnten genauso gut an Ort und Stelle verbrannt worden sein.«


      »Dann hätten wir viel mehr Beweise, mit denen wir arbeiten könnten.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Um einen Körper vollkommen zu verbrennen, braucht man Temperaturen von über 547 Grad Celsius.


      »Das ist die wissenschaftliche Betrachtungsweise, Welly, aber wie wir beide wissen, haben wir es gewiss nicht mit den Gesetzen zu tun, die wissenschaftliches Gemeingut sind.«


      »Also gut, Miss Braun. Dann überlegen Sie einmal: Falls es eine Art Verbrennung gab, selbst eine, die keine Resthitze erzeugt, warum blieb dann keine Asche zurück? Oder vielleicht ein Brandmuster? Ein Körper geht nicht einfach rückstandslos in Flammen auf. Außerdem wurde in dem Fall von vorgestern ein Körper auf ein Eisentor am Grosvenor Square gespießt.« Er tippte mit dem Finger auf das kleine ›X‹ auf seiner Karte. »Ein Körper, der auf gleiche Art verschwunden war wie bei den vorangegangenen Vorfällen.«


      »Eine vernünftige Schlussfolgerung.«


      Wellington sah von der Karte auf.


      Eliza nippte an der milchigen Flüssigkeit in ihrer Teetasse und fuhr fort: »Wir wissen außerdem, dass auch bewegte Ziele diesem mysteriösen Geschehen zum Opfer fallen können. Im Zug haben wir uns mit Geschwindigkeiten von, sagen wir, fünfzig bis sechzig Meilen pro Stunde bewegt – das Teleportationsgerät kann also bewegliche Ziele aufspüren und attackieren.«


      Er blinzelte. »Daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht.«


      »Welly, bisher sind das alles Vermutungen, aber Munroe und Langston sind vor unseren oder anderer Augen verschwunden – genau wie die übrigen Frauen, deren Fälle Bruce ignoriert hat.«


      Sie brach abrupt ab, und er ließ seinen Terminkalender wieder in der Jackentasche verschwinden, denn ihr Essen wurde serviert. Der erste Biss in sein Sandwich offenbarte, wie groß sein Hunger war.


      Eliza tupfte sich die Mundwinkel ab, schluckte einen Bissen herunter und fuhr fort: »Aber bei Kate an Speakers’ Corner sah alles nach einer verpfuschten Entführung aus; die Elektrizität sprang auf das Nächste über, was sie erreichen konnte, sobald ich Kate zu Boden geworfen hatte.«


      »Die arme Melinda, die die Gefahr abwehren sollte, war nicht mehr als ein Blitzableiter.«


      »So scheint es, aber ihre Verschmelzung mit diesem Tor? Das war nicht Teil des Plans.«


      »Wie können Sie sich da so sicher sein, Eliza?«


      »Nehmen wir einmal an, die Täter, wer immer sie sind, hätten Kate erwischt, und sie hätte sich als Teil des Eisengitters des Grosvenor Gate wiedergefunden. Kate wäre zur Märtyrerin geworden, und die Bewegung wäre gestärkt daraus hervorgegangen. Eine solch grausame Tat hätte der Bewegung vielleicht sogar bei der Regierung Sympathien eingebracht.«


      Wellington nahm noch einen Bissen von seinem Sandwich und richtete den Blick aus dem Fenster, an dem sie saßen. An der Straßenecke sah er eine Frauenrechtlerin Flugblätter verteilen. Die Bewegung war weiter aktiv, auch angesichts der jüngsten Ereignisse. Welche Kraft würden diese Frauen erst zeigen, wenn ihre allen Eifersüchteleien zum Trotz unumstrittene Ikone des Erfolgs einen solch grauenhaften Tod gestorben wäre?


      »Sie deuten also an, dass Kates Verschwinden und vielleicht ein Lösegeld unserem Täter mehr genutzt hätten?«


      »Es ist leicht, die Welt mit den Augen eines Verbrechers zu betrachten, Welly. Die wirklich Verstörten sind es, die uns alle überraschen.«


      Books setzte sich kerzengerade auf. »Wenn so kurz nach der Entführung die Leiche auftaucht, verrät man seine Absichten.«


      »Gut kombiniert, Welly«, sagte Eliza, und ein Funkeln erschien in ihren Augen. »Sie sehen ja selbst, welche Panik sich durch diese Entführungen in der Bewegung ausgebreitet hat. Sobald aber offenbar wird, dass den Entführten ein so grausames Schicksal droht, wird die Bewegung ihre Reihen desto fester schließen.«


      »Um diesen Gedankengang weiterzuverfolgen: Was ist dann mit Melinda Carnes passiert? Könnte die Entführung abgebrochen worden sein?«


      Sie schluckte den nächsten Bissen herunter und schüttelte den Kopf. »Es geht wieder darum, seine Absichten nicht zu verraten. Außerdem müsste dann ein Komplize in Kates Sichtweite oder vielleicht noch näher gewesen sein und zumindest indirekt mit jemandem in Verbindung gestanden haben, der das Gerät bediente.« Sie sah jetzt ebenfalls die Suffragette an der Straßenecke und lächelte. »Nein, ich denke, der grauenhafte Tod von Melinda Carnes war ein Unfall.«


      »Wieso?«


      »Das sagt mir mein Gefühl.« Sie hob die Hand, um Wellingtons Protest zu unterbinden. »Überlegen Sie doch, Welly. Warum Kate entführen, was beabsichtigt war, nur um sie sich in einem Eisengitter wieder materialisieren zu lassen und so zur Märtyrerin zu machen? Und warum offenbaren, dass man ein Gerät zur Teleportation benutzt, wenn ein Gerät, mit dem man Menschen einfach verschwinden lassen kann, viel stärkere Angst auslöst? Ich habe das Gefühl, hier macht ein Tüftler ein großes Experiment, und an Speakers’ Corner ist einfach etwas schiefgegangen.«


      »Und was soll da schiefgegangen sein?«


      Eliza schüttelte den Kopf. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Eine Unterbrechung während der Entführung. Eine Fehlkalkulation. Ein plötzlicher Ausfall der Energieversorgung. Darüber könnte man endlos spekulieren.«


      Er hielt kurz vor dem nächsten Bissen inne. »Zwischen den ersten Fällen lagen größere Zeitspannen, doch jetzt …« Seine Stimme verlor sich. »Aber gewiss weiß, wer hinter so einer Technik steckt, genau, was sie zu leisten vermag und was nicht.«


      »Wirklich?« Eliza nahm einen weiteren kräftigen Schluck aus ihrer Teetasse. »Sagen Sie mir, Wellington Thornhill Books …« – der Archivar wappnete sich – »… wissen Sie über Lisa alles, was Sie wissen könnten?«


      »Lisa?« Er überlegte, von wem sie sprach, und platzte dann heraus: »Sie meinen meine analytische Maschine?«


      »Welly, sie braucht einen Namen.«


      »Das ist ein Gerät. Kein Schoßtier.«


      »Lisa ist der Kollege im Ministerium.«


      »Es ist eine effiziente Maschine, sehr geschickt in allem, was ich ihr einprogrammiere.«


      »Und erinnern Sie sich an die Stützbatterie für den Fall, dass es Probleme mit den Ansaugventilen gibt?«


      »Natürlich«, brummte er, »ich hab das verdammte Ding ja gebaut.«


      Eliza lächelte warm. »Wie lange hält ihre Batterie?«


      Er wollte antworten, aber sein Mund blieb so lange offen, dass es schon nicht mehr schicklich war. Wellington spürte, wie ihn ein Anflug von Sorge überkam. Er hatte über verschiedene mögliche Notfälle nachgedacht, auch darüber, dass das Wasser der Themse es einmal nicht schaffen könnte, seine Erfindung anzutreiben, aber er hatte nie einen Test allein mit Batteriestrom gemacht.


      »Sie sehen«, sagte Eliza, deren Sieg sich recht deutlich auf ihren Zügen widerspiegelte, »selbst Lisa hat ihre Geheimnisse; und sie ist viel länger an Ihrer Seite, als ich es bin.«


      Wellington ergab sich mit widerstrebendem Lächeln. »Sie haben mich erwischt, Miss Braun. Gut gespielt.« Er tupfte sich den Mund mit einer Serviette sauber und lehnte sich zurück. »Sie denken, bei dem Unfall von Miss Carnes hat das Gerät plötzlich aufgehört zu funktionieren?«


      »Das ist der Instinkt der Außendienstagentin, Welly. Was immer dieses Gerät ist: Es kann Menschen durch den Raum transportieren, von einem bestimmten Ort zu einem anderen. So eine Maschine braucht eine Menge Strom.« Wellington wollte etwas einwenden, aber Eliza hob einen Finger. »Was unsere Technik im Ministerium betrifft, haben wir zur Stromversorgung die Themse. Bedenken Sie jedoch, wie Sie zurechtkommen würden, wenn es keine so unerschöpfliche Kraftquelle gäbe! Wenn Sie so ein Gerät unabhängig betreiben wollten!«


      Wieder setzte er zu reden an, aber wieder kam ihm kein Wort über die Lippen, da eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds seine Aufmerksamkeit erregte. Der Gentleman, der auf sie zukam, zog die Blicke auf sich, insbesondere die der Damen, doch der elegante Herr schien davon keine Notiz zu nehmen. Seine Augen waren auf Eliza gerichtet. Wellington griff nach seinem Gehstock – nur für den Fall, dass es zu Gewalttätigkeiten kommen sollte.


      Eliza bemerkte den Blick des Archivars, drehte sich um und rief: »Douglas! Was führt dich …«


      »Ich hatte erwartet, dass du meine Mutter vor Schaden bewahrst, Eliza. Was, zur Hölle, ist bei dem Treffen heute Morgen passiert?«


      Sie richtete sich in ihrem Sitz auf und antwortete: »Ich wäre mehr als glücklich, die Ereignisse dieses Vormittags mit dir zu erörtern, vorausgesetzt, du senkst die Stimme und schlägst mir gegenüber einen freundlicheren Ton an.«


      »Ich werde dich ansprechen, wie es mir gefällt, vor allem, wenn du dich lieber bei einer nachmittäglichen Mahlzeit vergnügst und nicht über meine Mutter wachst, wie ich es angenommen hatte.«


      »Das habe ich heute Morgen mit meinem Partner hier getan«, erwiderte Eliza mit fester Stimme und deutete auf Wellington. Der Neuankömmling begrüßte den Archivar unhöflicherweise nicht einmal. Eliza kniff die Augen zusammen und fuhr fort: »Wir sind hier und gehen Schlussfolgerungen und Möglichkeiten durch …«


      »… während meine Mutter nach wie vor eine Zielscheibe für dieses infernalische Gerät ist.«


      Wellington hatte genug von diesem Benehmen. »Also wäre es Ihnen lieber, wenn sowohl Ihre Mutter als auch Miss Braun zur Zielscheibe würden?«


      Douglas drehte sich zu Wellington um und nahm ihn mit scharfem, dunklem Blick in Augenschein. »Hat man das Wort an Sie gerichtet, Sir?«


      Bevor er antwortete, trank Wellington noch einen Schluck Tee. »Nun ja, da Sie meine Kollegin ansprechen, wie man es mit einem aufsässigen Kind tun würde – ein Benehmen, an dem ich Anstoß nehme –, spielen solche Feinheiten der Etikette wohl keine Rolle mehr.«


      Douglas blickte zwischen ihm und Eliza hin und her. Er stand ihr offensichtlich nahe und hatte mit der gegenwärtigen Ermittlung zu tun; aber das änderte nichts an dem wachsenden Verlangen des Archivars, Manieren in ihn hineinzuprügeln.


      »Wenn du jetzt fertig bist, Douglas«, begann Eliza, die es trotzdem schaffte, ruhig zu bleiben, »würde ich dir gern Wellington Thornhill Books, Esquire, vorstellen. Meinen Partner im Ministerium.«


      Douglas musterte Wellington mit gezückter Braue. »Ich nehme nicht an, dass ihr zu Erkenntnissen gelangt seid, was hier vorgeht.«


      Dieser Herr war wirklich ein Charmeur. »Sir, wir haben noch immer nicht genau herausgefunden, welche finsteren Kräfte da am Werk sind. Wir versuchen jedoch, eine logische …«


      Douglas wandte Wellington den Rücken zu und sprach wieder Eliza an. »Ich hatte geglaubt, du könntest meine Mutter beschützen.«


      »Und wir können …«


      »Ja«, sagte Wellington nun fast so aufdringlich wie Douglas, »das können wir, falls Sie vergessen haben sollten, dass ich hier bin.«


      Eliza ergriff die Hand des Eindringlings. »Wie Wellington dir zu sagen versucht, haben wir nichts außer den bloßen Tatsachen und einigen wenigen Hinweisen.« Ihre Stimme wurde freundlich und besänftigend. »Ich kann keine Berge versetzen oder den Lauf der Gezeiten verändern, Douglas, und heute ist mein erster Tag an diesem Fall.«


      Als er sah, wie ihr Daumen sanft über Douglas’ große Hand glitt, durchfuhr Wellington ein Stich der Eifersucht. Er zwang sich, seinen Gehstock loszulassen, um den anderen nicht damit zu schlagen.


      Douglas holte unvermittelt tief Luft und nahm seinen Hut ab. »Ja, Eliza. Du hast ganz recht. Ich bin nur ein wenig …«


      »Ungehobelt?«, blaffte Wellington.


      »Besorgt«, schoss Eliza zurück und warf dem Archivar einen warnenden Blick zu.


      Douglas schaute sich um und grinste Wellington an. »Nein, ich denke, Sie haben recht, Kamerad. Ich bin gerade etwas grob rübergekommen.« Dann streckte er die Hand aus. »Douglas Sheppard.«


      »Allerdings«, gab Wellington zurück, schüttelte dem Mann die Hand und beschloss, ihm seine Karte nicht zu geben. »Niemand anderer als Mrs Sheppards Sohn könnte ein solches Ausmaß an Sorge zum Ausdruck bringen.«


      »Ja, natürlich.« Er klopfte Wellington mit seiner Melone auf die Schulter. »Also, Sie sind Elizas Partner im Ministerium, hm? Gut zu wissen, dass sie jemanden mit klarem Kopf an ihrer Seite hat, um sie auf Kurs zu halten.«


      Wellington neigte den Kopf zur Seite. »Wie bitte?«


      »Nun, ich nehme an, Eliza hat sich nicht allzu sehr verändert: wie immer ein Mädchen mitten im Geschehen.« Er nickte ihm zu. »Es schadet einem tüchtigen Mädchen nicht, einen Mann zur Seite zu haben, der sie mit den Tatsachen und Strategien versorgt, die sie zum Durchkommen braucht.«


      Wellington sah Eliza an, die sich den Nasenrücken massierte und die Augen zusammenkniff. Den Anblick kannte er sehr gut.


      »Miss Braun ist in der Tat überaus tüchtig, wenn irgendwer oder irgendwas die Krone bedroht. Das ist einer von vielen Gründen, warum sie so eine herausragende Agentin ist.«


      »Daran habe ich keinen Zweifel.« Douglas ließ ein Lächeln aufblitzen, das Wellington nur für sein charmantestes halten konnte. »Und umso besser für Sie, da Sie sich nicht die Hände schmutzig zu machen brauchen – Sie kümmern sich um die Logistik und schicken Eliza zur eigentlichen Arbeit aus. Ihr zwei müsst ein tolles Team abgeben.«


      »Ja«, murmelte Wellington. »Ganz recht.«


      »Douglas«, warf Eliza ein, und ihre Stimme war jetzt – zum ersten Mal seit dem Erscheinen dieses Grobians – beharrlich, »wenn du dich nicht dafür interessierst, dich von Mister Books und mir über das wenige, was wir wissen, ins Bild setzen zu lassen, muss ich dich bitten, uns ein wenig Privatsphäre zu gönnen. Je weniger Ohren an unseren Diskussionen und Schlussfolgerungen beteiligt sind, umso besser.«


      »Oh ja, ja, natürlich.« Douglas lächelte und zeigte erneut auf Wellington. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich ist, mit dem Intellekt dieses Herrn mitzuhalten.«


      Wellington legte die Stirn in Falten. Er konnte wirklich nicht erkennen, ob dieser Mann ihm ein Kompliment machte oder ihn beleidigte.


      »Ich wollte dir Bescheid geben«, fuhr Douglas fort und setzte seine Melone wieder auf, »dass Mutter sich nach wie vor an ihren Zeitplan hält. Sie hat in zwei Tagen einen Vortrag im Olympia Tea Room, und wir erwarten ein großes Publikum.«


      »Selbst nach all dem, was geschehen ist?«, fragte Eliza.


      »Gerade angesichts dessen. Mutter will das Thema direkt ansprechen.« Er gab Eliza eine kleine Notiz. »Hier findest du alle Einzelheiten, zusammen mit deinen Eintrittskarten.« Er tippte sich an den Hut, um zuerst sie zu grüßen, dann Wellington. »Guten Tag, Mister Books. Passen Sie auf meine kleine Eliza auf, wenn Sie können.«


      Seine abschließenden Worte hallten in Wellingtons Ohren nach; und Elizas Miene zufolge hatten sie auch ihr einen Stich gegeben. Sobald er außer Sicht war, stieß sie den Atem aus und starrte auf ihre Teetasse.


      »Jetzt brauche ich wirklich etwas Stärkeres«, bemerkte sie schließlich.


      »Bier?«


      Sie blickte auf und sah ihn an. »Wodka.«


      Mit einem höflichen Kichern schaute Wellington wieder zur Straßenecke. Die Suffragette war nicht mehr da. Wo sie gestanden hatte, tanzte in der leichten Brise ein einzelnes Flugblatt. Es wirbelte bald dahin, bald dorthin und landete schließlich auf dem Pflaster.


      Dann sprang sein Blick zu einem Fenster des Eckhauses. Der Vorhang zitterte und hing dann still. Er blinzelte, um festzustellen, ob er eine Gestalt durch die Gardine ausmachen konnte. Hatte sie jemand beobachtet?


      »Welly«, fragte Eliza, »sehen Sie etwas?«


      »Sollte ich etwas gesehen haben«, erwiderte er und beobachtete den Vorhang dabei weiter, »ist es jetzt fort.«


      »Wir haben zwei Tage«, bemerkte Eliza, nahm ihre Handtasche und stand auf. »Sollen wir mal sehen, ob frühere Fälle etwas enthüllen?«


      »Das kann nicht schaden«, pflichtete er ihr bei.


      Sein Blick wanderte immer wieder zu dem Fenster zurück. Vielleicht war es ja nichts gewesen. Vielleicht hatte zufällig jemand aus dem Gebäude geschaut, um einen Blick auf den Verkehr oder das Wetter zu werfen. Vielleicht.


      »Kommen Sie?« Eliza stand jetzt neben ihm.


      Seit Eliza Braun im Archiv gelandet war, hatten die Dinge sich dramatisch verändert, und »Zufall« war für Wellington eine ferne Erinnerung geworden.


      »Ich bin direkt hinter Ihnen, Miss Braun«, flüsterte er, »und gebe Ihnen Rückendeckung.«

    

  


  
    
      Kapitel 7


      In welchem unser Hitzkopf aus den Kolonien erst beim zweiten Hinschauen reagiert und Wellington ein heroischer Moment verwehrt wird


      Die beiden Tage, in denen sie die Fallakten nochmals durchgesehen und weiter ermittelt hatten, erbrachten nur Möglichkeiten über Möglichkeiten, was während der Entführungen alles geschehen sein mochte. Bis zu dem Augenblick, da die Uhr auf ihrem gemeinsamen Schreibtisch sechs schlug, kämpften sich Wellington und Eliza durch die vernachlässigten Fälle und durch ihre eigenen Notizen und Berichte zu Lena Munroe, Melinda Carnes und Hester Langston. Sie hatten nach Gemeinsamkeiten gesucht, die über die Stimmrechtsbewegung hinausgingen: Geld, politischer Einfluss, Familienstand.


      Nichts. Und jetzt war die Zeit abgelaufen, und sie hatten einen Termin.


      Es war eine zauberhafte Veranstaltung nach dem Abendessen mit Tee, Sandwiches und Keksen, die im Olympia Tea Room stattfand, und es hatten sich überraschend viele Besucher eingefunden. Der nur sehr schleppende Gang der Konversation und die angespannte Haltung der Teilnehmer ließen jedoch keine rechte Freude an den Annehmlichkeiten des Abends aufkommen.


      »Ich muss zugeben«, meinte Wellington, während er die Tür hinter sich und Eliza schloss, »der Andrang überrascht mich. Die leidenschaftlich Engagierten sind äußerst standhaft.«


      »Diese Leute sind nicht nur engagiert«, gab Eliza zurück. »Sie sind auch neugierig – sie wollen sehen, wer die Nächste ist.«


      Sie wies über die Menge hinweg auf die »Herrengalerie« von Speakers’ Corner, die die Suffragetten still und mit schweißglänzenden Gesichtern beobachtete.


      Mit einem Stirnrunzeln deutete Eliza auf das Podium. »Kommen Sie.«


      Während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten, verdichtete sich das Schweigen um sie herum wie der Londoner Nebel. Mrs Sheppard, die in der Ecke stand und mit Chandi Culpepper und Charlotte Lawrence plauderte, wirkte gespannt wie eine Bogensehne. Kaum hatten sie endlich freie Plätze gefunden, ließ Eliza Kate keinen Moment mehr aus den Augen.


      Wellington schaute seine Partnerin an und seufzte. »Ich bezweifle ernsthaft, dass es irgendwen hindern wird, Mrs Sheppard zu entführen, wenn Sie sie anstarren. Wir sollten vielmehr die Menge nach verdächtigem Benehmen absuchen, Benehmen, das Sie übersehen werden, wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf …«


      »Wellington«, flüsterte Eliza sanft, »erinnern Sie sich, was die junge Dame anhat, die sieben Reihen hinter uns und ein wenig weiter links sitzt?«


      Er lachte spöttisch. »Nein, aber warum sollte das …«


      »Ein grünes Kleid in einem eher dunklen Ton, weil wir Winter haben. Der Hut jedoch ist breitkrempig, was ich beim besten Willen nicht verstehe. Welcher normale Mensch trägt im Winter denn einen breitkrempigen Hut? Die cremefarbene Spitzenborte des Kleides macht den schrecklichen Hut wieder wett; und da sie die Hände nicht aus dem Muff auf ihrem Schoß genommen hat, sind sie vermutlich noch kalt.«


      Wellington riss den Kopf nach der Frau herum, die Eliza beschrieben hatte und die sieben Reihen hinter ihnen saß, gleich links.


      »Ich hätte mir auch Haar- und Augenfarbe gemerkt«, brummte Eliza, »aber ich fürchte, der einjährige Aufenthalt im Archiv fordert seinen Tribut, was meine Fähigkeiten betrifft.«


      Er drehte sich wieder zu der ehemaligen Außendienstagentin um und erntete als Antwort auf seine stumme Frage ein Achselzucken.


      »Nichts für ungut, Kamerad, aber die Menge beobachten ist genau das, was ich tue.«


      »Eins zu null für Sie, Miss Braun.«


      Eliza grinste, aber nur kurz, und betrachtete dabei die anderen Damen. »Ich erkenne sogar einige Journalisten im Haus, weit mehr als gewöhnlich bei diesen Vorträgen. Anscheinend hat sich schnell herumgesprochen, was mit den Schwestern geschehen ist.«


      »Schnell wie der Blitz«, bemerkte er. »Habe ich recht?«


      Sie tätschelte seine Hand. »Nun, Mr Books, schwingt da ein Hauch von Leichtsinn in Ihren Worten mit? Für einen sogenannten echten Gentleman können Sie manchmal überaus unkorrekt sein, wissen Sie das?« Sie zwinkerte ihm zu. »Hören Sie auf, mit mir zu spielen, Wellington.«


      Er konnte das plötzliche Aufwallen seines Blutes nicht ignorieren. »Na, na, ich versuche lediglich, die Stimmung ein wenig aufzulockern«, meinte Wellington. »Die Angst, die hier zu spüren ist, muss außerordentlich schwer auf der Bewegung lasten. Vielleicht lähmt sie sie sogar.«


      Der scharfe Blick, mit dem sie ihn bedachte, machte ihm klar, wie töricht er in ihren Augen erscheinen musste. »Ist Ihnen noch nicht der Gedanke gekommen, dass das der eigentliche Grund für die Angriffe ist?«


      »Ach, ich bitte Sie, Miss Braun«, brummte er. »Die Wahlrechtsbewegung besteht nicht nur aus ihren wichtigsten Mitgliedern. Es gibt Generäle, Hauptleute und Leutnants, und der Sieg beruht nicht ausschließlich auf der Leistung eines einzelnen Offiziers.«


      »Stimmt«, erklang eine Stimme neben ihnen, »aber was geschieht mit einer Armee, wenn niemand in die Fußstapfen des gefallenen Generals treten will?«


      Wellington und Eliza zuckten zusammen, und ihre Sitze knarrten laut, als sie sich dem geschniegelten Herrn zuwandten, der neben ihnen saß. Eben war der Platz noch frei gewesen, und auf dem Sitzkissen hatte ein »Reserviert«-Schild gestanden. Beiden war Douglas’ Ankunft entgangen. Der Herr musterte Wellington nur kurz und richtete seine ganze Aufmerksam dann auf Eliza.


      »Bei allen Göttern, Douglas«, schäumte sie und ließ die kleine Pistole, die sie automatisch gezogen hatte, wieder in ihr Ärmelhalfter gleiten. »Wie hast du das gemacht?«


      »Machst du Witze, Eliza?« Er kicherte. »Ich bin es gewohnt, mich ganze Winter über in der Serengeti an Löwenrudel heranzuschleichen und im Sommer das Gleiche mit Pelzrobben in der Antarktis zu tun. Denkst du, eine Frauenwahlrechtsversammlung wäre für mich eine Herausforderung?«


      »Du hast wirklich so deine Gepflogenheiten, nicht wahr?«, bemerkte sie, und Wellington gefiel ihr beinahe sanfter Tonfall gar nicht. Der Archivar wusste sehr gut, dass er sich höchstwahrscheinlich einen Nasenstüber fangen würde, wenn er versuchte, Eliza auf solche Weise zu überraschen!


      »Genau wie du«, konterte Douglas und zwinkerte ihr verwegen zu.


      Bei der Begegnung vor zwei Tagen hatte Wellington keinen Gefallen an Mr Sheppards Gesellschaft gefunden.


      Jetzt war er sich sicher, dass er überhaupt keinen Gefallen an diesem Herrn fand.


      »Diese Versammlung soll vermutlich der Hebung der Moral dienen und nicht in erster Linie öffentliche Aufmerksamkeit erregen, oder?«


      »So ist es. Nachdem sich herumgesprochen hat, was in Hesters Haus geschehen ist, haben die Beschützerinnen versucht, meine Mutter dazu zu bewegen, ihre Ansprache abzusagen. Sie hat sich natürlich geweigert und darauf beharrt, die Schwesternschaft solle diese Versammlung zu einem Fanal des Trotzes machen, schon im Andenken an Hester. Das hat einen Nerv getroffen.« Douglas löste den Blick von Eliza – worüber Wellington ziemlich froh war – und überflog die Menge. »Diese Engländerinnen sind sehr merkwürdig. Werden sie zwangsernährt und ächzen sie unter polizeilicher Brutalität, laufen sie Sturm und graben das Kriegsbeil aus. Und kaum verschwinden einige von ihnen, haben sie plötzlich Angst vor dem eigenen Schatten.«


      »Es ist vielleicht die Angst vor dem Unbekannten«, platzte Wellington heraus, der sich bewogen fühlte, seine Landsfrauen zu verteidigen. »Es gab Augenzeugen, und die Geschichten aus der Gerüchteküche wurden immer dramatischer. Ihnen allen jedoch ist eine Wahrheit gemeinsam: die fantastische Art und Weise, in der diese Damen verschwinden.« Er reckte das Kinn ein wenig höher und fügte hinzu: »Das könnte ein guter Grund sein, vorsichtig zu werden, meinen Sie nicht auch?«


      »Mr Brooks, korrekt?«, fragte Douglas. Er machte keine Anstalten, seinen taxierenden Blick zu verbergen.


      »Books.« Wellington schoss das Blut ins Gesicht, und seine Haut kribbelte wie bei dem Sonnenbrand, von dem er sich gerade erholt hatte.


      »Also«, fuhr Douglas ruhig – und ohne den Archivar zu beachten – fort und wies auf Kate, »hat meine Mutter vor, heute Abend anzusprechen, was geschehen ist, und wie wir sie alle kennen, könnte es eine Kundgebung werden, die selbst Königin Vic davon überzeugt, sich uns anzuschließen. Sie sollte jetzt jeden Moment beginnen.«


      Wie gerufen tätschelte Kate Sheppard einer der Beschützerinnen den Arm, stand auf, trat aufs Podium und ließ den Blick über die Versammlung gleiten. Es gab keinen Begrüßungsapplaus, aber ihr Lächeln vermittelte Zuversicht.


      Wellington nahm einige anklagende Blicke wahr, doch die meisten Frauen schienen allein durch Kates Anwesenheit beruhigt zu sein. Sie machte in der Tat eine bemerkenswert gute Figur in dem Gaslicht, das ihr mit Messing umhüllter Kiefer reflektierte, als sie den Kopf neigte.


      »Schwestern …« Und ihr Lächeln wurde breiter, während sie dieses Wort durch den Raum hallen ließ. Als sie ihre Ansprache begann, schaute Wellington sich im Publikum um. Eliza war wie gebannt von der Ansprache ihrer Heldin, doch er konnte es sich nicht leisten, sich davon ablenken zu lassen. Er saß still da und beobachtete die Menge, während Kate der Bewegung das Rückgrat stärkte und es eisern festzurrte.


      Er versuchte, nicht unaufmerksam zu werden, selbst als er beobachtete, wie Douglas nach Elizas Hand griff und sie sachte drückte. Wellingtons Kehle schnürte sich zu, und er lehnte sich zurück, außerstande, nicht Douglas Sheppards Mut zu bewundern, das zu tun, was er selbst nicht vermochte.


      »Eliza«, flüsterte der Archivar ihr ins Ohr, und sie zuckte ein wenig zusammen. »Ich überprüfe die Tür, ob alles in Ordnung ist.«


      »Sehr gut, Welly.« Eliza nickte. Ihre Hand blieb in der von Douglas. »Ich sollte mit allem fertig werden, was hier schiefgehen kann.«


      Wellington sah Douglas an, der ihn – anders als Eliza – anschaute. Der Abenteurer nickte und gab seiner taktischen Entscheidung, »einen Spaziergang zu unternehmen«, seinen Segen. Der Archivar schob sich aus seiner Stuhlreihe und schritt leise an der Außenseite der Versammlung entlang. Obwohl der Mittelgang direkter zum Ausgang führte, entschied er sich, am Rand zu bleiben, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen, und tatsächlich ließ niemand Kate Sheppard aus den Augen, während er unbeachtet zum Haupteingang strebte.


      Die Kälte draußen traf ihn wie ein Schlag. In Wahrheit hatte er genau das gewollt – frische Luft und etwas Klarheit in der bevorstehenden Angelegenheit. Frische Luft bekam er tatsächlich, frisch zumindest für diesen Teil von London. In der Kälte waren die Gerüche nicht so unerträglich wie im Sommer. Einen Hauch Klarheit zu gewinnen erwies sich dagegen als schwieriger.


      Die ganze Zeit stand ihm vor Augen, wie Douglas Sheppard Elizas Hand hielt. Es war eine Kleinigkeit, und seinem Verstand war das klar. Warum also machte es Wellington so zu schaffen? Weil Sheppard ein Teil von Elizas Vergangenheit und ihrer fernen Heimat war? Oder weil er Douglas Sheppard war, der erste Bergsteiger und Entdecker, der die Gipfel des Mount Everest, des K2 und des Kangchendzönga in einem Jahr erklommen hatte? Weil Sheppard gut bekannt war für seine Überlebenstaktiken, Fähigkeiten, die ihn im australischen Outback für eine Woche am Leben erhalten hatten, als er von seiner Expeditionsgruppe getrennt worden war? Oder wegen seines Rufs als Meisterkoch, der anlässlich eines weiteren spannenden Abenteuers auf dem Amazonas ein großes Fest veranstaltet hatte?


      Warum sollte ihn etwas davon stören?


      Ein Blitz von der anderen Straßenseite erregte seine Aufmerksamkeit, und Wellington drehte sich zu dem Gebäude gegenüber um. Die meisten Fenster waren dunkel, die Rollläden heruntergelassen. Er ging an den Rand des Bürgersteigs. Wellington konnte sich nicht sicher sein, dass etwas nicht stimmte, und doch sagte ihm sein Instinkt genau das.


      Ein Vorhang bewegte sich, und jemand stellte eine Kerosinlampe ans Fenster und verschwand wieder in der Dunkelheit des Zimmers, bevor Wellington ihn besser sehen konnte, aber der kurze Blick, den er erhascht hatte, war recht beunruhigend. Vielleicht sollte er lieber wieder hineingehen. Es war zu kalt.


      Wellington griff nach der Türklinke und zog die Hand sofort zurück, weil ihn unerwartet ein Stromschlag traf, so stark, dass ein kleiner blauer Blitz zwischen dem Griff und seinen Fingerspitzen hin und her zuckte. Wellington hatte so etwas nicht mehr erlebt, seit …


      Er riss die Tür auf und stürmte in die Versammlung. Kate Sheppards inspirierende Wort hatten ihr lang anhaltenden Beifall beschert – wenn er jetzt also aufschrie, würde er nicht gehört werden. Er musste einfach die Bühne erreichen und Mrs Sheppard vor dem schützen, was auf sie zukam. Was genau das war, blieb ungewiss, aber Wellington konnte es nach dem, was sich in Hester Langstons Haus zugetragen hatte, erraten. Wer immer dies tat, hatte beschlossen, sein Opfer, das ihm an Speakers’ Corner entkommen war, ein zweites Mal zu attackieren. Kurz vor der ersten Reihe erreichte ihn der Geruch von Elektrizität – dieser seltsame Duft von in der Sommersonne erhitztem Kupfer oder Messing – und ließ seinen Mund trocken werden. Sein Fuß erreichte die erste Stufe zur Bühne hinauf …


      Plötzlich wurden ihm die Beine weggetreten, während seine Arme vorwärtsschnellten. Wellington verspürte das seltsame, Schwindel erregende Gefühl zu fliegen. Dann begriff er, dass er tatsächlich rückwärts gezogen wurde – wie ihm dämmerte, am Kragen seiner Jacke, weg von der Bühne und Kate Sheppard.


      Bevor er auf die Stühle in der ersten Reihe schlug und die Schreie der Damen die Luft erfüllten, fing Wellington ein Wort auf, das gewiss nicht von seinen oder Elizas Lippen kam. »Mutter!«


      Douglas Sheppard jagte zur Bühne. Seltsame blaue und violette Blitze tanzten zwischen der Befestigung des Kronleuchters an der Decke und Kates Messingarm und -kiefer. Sie wirkte eher verblüfft über den plötzlichen Ausbruch von Elektrizität als wirklich erschrocken. Douglas stürzte auf seine Mutter zu, riss sie vom Podium, glitt mit ihr zur linken Seite der Bühne und rollte in einem Gewirr von Armen und Beinen in Deckung. Energie umgab Kate wie Ranken, die sich aber auflösten, als sie außer Reichweite gelangte. Beide waren gerade außer Sicht, als eine grellweiße Energieklaue durch die höchsten Fenster des Versammlungssaals drang und ins Podium schlug, wo Kate eben noch gestanden hatte. Blitze tanzten wütend auf der Bühne, als suchten sie ein Opfer. Als sie keins fanden, wurden sie heller und heller.


      Donner dröhnte durch den Teesalon. Wellington duckte sich und rollte sich seitlich weg, während das Publikum panisch flüchtete. In diesem Moment explodierte das Podium.


      Eine Hand packte Books am Bizeps und zog ihn hoch. »Welly?«


      Der Archivar rückte seine Brille zurecht und sah seine Kollegin an. »Eliza? Sind Sie verletzt?«


      Ihr Abendkleid wirkte seltsamerweise nur leicht zerzaust, und sogar ihre Frisur saß immer noch perfekt. »Wir müssen diesmal sicher außer Reichweite gewesen sein.«


      Er nickte, und sein Blick kehrte sofort zur Bühne zurück. »Wie die meisten Damen.«


      Eliza schob ihn unvermutet beiseite, und ihre Blicke bohrten sich in die Menge. »Die schon wieder!«


      Wellington folgte ihrem Blick zu einer imposanten Frau von außergewöhnlicher, womöglich durch die Lichter des Versammlungssaals betonter Größe. Sie hatte ausgeprägte Wangenknochen, dunkle Augen und goldenes Haar, das unter ihrem Hut gerade noch sichtbar war. Bevor er Eliza etwas fragen konnte, stürmte seine Kollegin auf die hochgewachsene Suffragette zu. Der Aufschrei einer Dame, die Eliza unsanft beiseitegestoßen hatte, ließ die hünenhafte Frau aufsehen, und als sie merkte, dass Eliza es auf sie abgesehen hatte, begann auch sie, sich durch das Chaos zu drängen. Eliza machte eine seltsame Bewegung mit dem Arm, drehte sich zu Wellington um und wiederholte die Geste.


      Als ihre Lippen lautlos die Worte »Weg abschneiden!« formten, verstand er endlich und umging das Getümmel, das sich inzwischen lichtete, weil die meisten Versammelten in die Nacht geflohen waren. Er erreichte die Tür zur gleichen Zeit wie Eliza. Ihr Gesicht war von Enttäuschung gerötet.


      »Verdammt«, fluchte sie. »Sie ist entkommen.«


      »Wer genau ist entkommen?«


      »Ich weiß es nicht.« Eliza hob warnend die Hand, damit er nichts sagte. »Ich meine, ich weiß nicht, wer sie ist, aber sie war auch an Speakers’ Corner. Und an irgendwas habe ich sie wiedererkannt.«


      »Bitte, Eliza, manchmal machen Sie es einem wirklich schwer, Ihren Gedankengängen zu folgen. Können Sie Ihre Überlegungen nicht näher ausführen?«


      »Ich erkenne die anderen Suffragetten von früheren Versammlungen. Sie haben ausgesehen, als gehörten sie hierher.« Eliza deutete auf die Tür, wo sie die Fremde zuletzt gesehen hatte. »Bei ihr hatte ich diesen Eindruck nicht. Nicht an Speakers’ Corner. Nicht heute Abend. Und ich kenne sie. Ich weiß nur nicht, woher.« Mit einem letzten Seufzer der Verärgerung drehte sie sich um und schritt hitzig zurück zur Bühne. »Ich weiß nicht, woher, aber ich kenne sie.«


      Douglas half seiner Mutter auf, während sich die Beschützerinnen um andere kümmerten. Eliza und Wellington gesellten sich zu ihr. »Mrs Sheppard«, fragte der Archivar, »geht es Ihnen gut?«


      »So gut, wie zu erwarten steht, wenn man binnen einer Woche zweimal zu Boden geworfen wurde«, brummelte sie. »Gütiger Gott, Douglas, wann findest du Zeit für Rugby? Du holst einen wirklich knallhart von den Beinen!«


      »Ich nehme mir die Zeit, Mutter«, erwiderte er. »Ich muss fit bleiben, wenn ich mir nächstes Jahr den Lhotse vornehmen will, nicht wahr?«


      Darüber kicherten beide. Eliza untersuchte die anderen Frauen, die alle noch nach Atem rangen. »Ich nehme an, wir müssen den heutigen Abend auf die immer längere Liste von Katastrophen setzen.«


      »Dem möchte ich widersprechen. Wir …« Wellington hielt inne, und sein Blick huschte zu Douglas. »Wir haben Mrs Sheppards Entführung verhindert und sehr gut gesehen, wie dieses Gerät funktioniert.« Jetzt war es an Eliza zu stutzen. »Man spürt nicht nur einen Hauch von Elektrizität, bevor es passiert, sondern die Luft ist geradezu erfüllt davon. Streift man etwas Metallisches oder gelangt auch nur in dessen Nähe, kann man einen Schlag bekommen. Erst hielt ich diese Elektrizität nur für ein Überbleibsel nach den Entführungen, aber jetzt …«


      »Das ist es, was Sie wieder in den Saal getrieben hat«, begriff Eliza.


      Er schaute zur Tür. »Zum Teil.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Dann war da also noch etwas?«


      Wellington wollte ihr erzählen, was er gesehen hatte oder gesehen zu haben glaubte, doch er sagte nur: »Nein, nichts. Eine Sinnestäuschung.«


      Sie schauten sich im Saal um. Noch vor Sekunden war hier die Hölle los gewesen. Jetzt war das Schweigen genauso ohrenbetäubend.


      »Nun denn«, stöhnte Eliza, »ich habe für heute genug von eigenartigen Vorkommnissen. Ich gehe nach Hause.«


      Wellington beobachtete, wie sie Mantel und Schal nahm. Es war das erste Mal, dass er Eliza erschöpft sah.


      Derselbe Instinkt, der ihn das Gebäude auf der anderen Straßenseite hatte genauer betrachten lassen, trieb ihn nun, zu den Sheppards zurückzuschauen. Kate sah sich im leeren Versammlungssaal um wie ein General, der seine Ressourcen abschätzt.


      Douglas beobachtete seine Mutter eindringlich, bis er Wellingtons Blick auffing. Seine ernste Miene wurde weicher, und er lächelte. Der Mann war beinahe so unerträglich, wie er sich in seinen Büchern darstellte.


      Wellington wünschte von ganzem Herzen, er würde postwendend in die Serengeti zurückeilen.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      In welchem unser tapferer Archivar zu den Grundsätzen seiner ritterlichen Erziehung steht und unser geliebter Hitzkopf aus den Kolonien unerwartete Gäste unterhält


      »Starren Sie mich ruhig an, aber in diesem Punkt lasse ich mich nicht beirren«, beharrte Wellington.


      Er hätte schwören können, dass Eliza kurz errötete. Ob das eine Reaktion auf seine Worte oder darauf war, dass er seinen Mantel ausgezogen hatte? Jedenfalls würde er sich nicht abweisen lassen.


      »Welly …«, begann Eliza.


      »Ich will keine Gegenargumente hören, Miss Braun. Ich verbringe die Nacht hier.« Sie hob die Brauen ein wenig, bis er seine Jacke über eine Rückenlehne hängte. »Und zwar auf der Couch, wenn es Ihnen recht ist. Morgen kehren wir ins Archiv zurück und suchen nach Hinweisen – aber nach allem, was geschehen ist, haben Sie sich zu einer echten Zielscheibe gemacht. Man hat sie oft im Gespräch mit Mrs Sheppard gesehen.«


      Eliza fixierte ihn mit hartem Blick. »Wir reden hier über mich, damit das klar ist.«


      »Zugegeben. Aber selbst Sie, der südpazifische Engel des Unheils und der mutwilligen Zerstörung, müssen irgendwann schlafen.«


      Ein Kolbenzischen lenkte Wellingtons Aufmerksamkeit von Eliza ab. Alice schien etwas einwerfen zu wollen, aber Eliza trat zwischen die beiden. Ihr Lächeln war warm und freundlich.


      Dies beunruhigte Wellington doch sehr.


      »Also, Wellington …«


      Und sie nannte ihn »Wellington«, was ihn unerwarteterweise ein wenig schwach in den Knien machte.


      »… so freundlich und liebenswert Ihre Geste auch ist: Sie ist wirklich unnötig. Ich denke, Alice und ich können uns bestens selbst beschützen.«


      Sie machte Schwierigkeiten, und daher griff er zum äußersten Argument. »Denken Sie daran«, sagte er leise, »wie Sie sich gefühlt haben, als Agent Thorne verschwand. Sie wollen doch sicher nicht, dass ich das Gleiche durchmache?«


      Eliza öffnete und schloss einige Male den Mund und suchte hilflos nach weiteren Argumenten. Schließlich ging sie auf ihn zu und stieß ihn rückwärts auf das dick gepolsterte Sofa. Er schaute jetzt zu ihr auf; und mit in die Hüften gestemmten Händen, geschürzten Lippen und hochgezogenen Brauen bot sie in der Tat einen imposanten Anblick. Da er saß, konnte er nicht feststellen, ob seine Knie schwach waren, war sich dessen aber sicher. In diesem Moment verstand er genau, warum Männer überall auf der Welt dem Zwang nicht widerstehen konnten, ihr zu gewähren, was immer sie wollte.


      »Hören Sie auf, mir mit Logik zu kommen, Wellington Thornhill Books!«, sagte sie und durchbohrte ihn mit einem Blick ihrer saphirfarbenen Augen. »Und Harry anzuführen geht ein wenig unter die Gürtellinie.«


      Der kalte Schweiß, der sich nun in seinem Nacken bildete, rührte nicht von Furcht her, und das war umso beunruhigender.


      »Doch wenn Sie darauf bestehen …« Eliza gab ihrem Dienstmädchen ein Zeichen. »Sei ein Schatz, Alice, und hol Mr Books eine Handfeuerwaffe. Etwas Passendes für einen Gentleman.«


      »Ja, Miss.« Alice machte einen Knicks und ging zu einer wunderschönen Spieluhr. Während Pachelbels Kanon in D ertönte, drückte sie auf einen verborgenen Knopf und förderte eine beeindruckende Feuerwaffe aus dem spielenden Gerät zutage. »Die Bulldogge, Miss? Oder darf ich die Webley Mark I für den Gentleman empfehlen?«


      »Vorbildlich«, sagte Eliza anerkennend. »Eine gelungene Kombination, Alice. Gut gemacht.«


      Wellington schüttelte den Kopf und griff nach seinem Gehstock. »Nicht nötig, Miss Braun. Der hier reicht.«


      Sie wollte protestieren, aber Wellington hob energisch die Hand.


      Alice schloss die Spieluhr und drückte auf die Bourbonenlilie des Beistelltisches, auf dem die Uhr stand. Eine Platte öffnete sich und gab den Blick auf eine kurze Schrotflinte frei. »Vielleicht würde Mr Books eine Waffe mit etwas mehr Mannstoppwirkung bevorzugen? Sie ist natürlich nicht so vornehm, aber wer will noch ein Gentleman sein, wenn er in der Klemme steckt?«


      »Gütiger Gott!« Wellington starrte kurz auf die Flinte und deutete dann um sich. »Ich verbringe die Nacht in einer Waffenkammer!«


      Eliza schnalzte mit der Zunge. »Ihr Problem mit Waffen wird Sie noch ins Grab bringen.« Sie musterte ihn und kaute an der Innenseite ihrer Wange. »Und allmählich mache ich mir Sorgen, ob es nicht auch mich ins Grab bringen wird.« Eliza klopfte mit den Fingern auf ihr Mieder und schüttelte den Kopf. »Alice, hol ein paar Kissen und Decken für Mr Books, da er heute bei uns übernachtet.« Sie beugte sich runter, drückte ihm die Nasenspitze und fügte hinzu: »Es ist in jedem Fall besser, Sie bleiben hier. Ich kann Sie nicht verteidigen, wenn Sie draußen den galanten Herrn spielen und nicht in meinem Blickfeld sind.«


      »Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten inspiriert mich wie das Gesicht der schönen Helena«, gab Wellington zurück.


      »Helena hatte tausend Schiffe, die ihr Rückendeckung gaben, Kumpel.« Eliza zuckte die Achseln und deutete auf ihn. »Ich habe einen Archivar, der Angst vor Waffen hat. Finden Sie selbst heraus, wer das bessere Los gezogen hat.«


      Alice kehrte mit Kissen und Bettwäsche zurück. »Und damit«, schnaufte Wellington, während er sich ein Kissen griff und es aufschüttelte, »wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Miss Braun. Schlafen Sie wohl, da ich Sie an vorderster Linie verteidigen werde.«


      Wieder bemerkte er, dass Alice Eliza einen Blick zuwarf. Seine Partnerin bemühte sich kaum, ihre Enttäuschung zu verbergen, als sie sich umdrehte und zu ihrem Schlafzimmer ging. Sie sagte Gute Nacht und schloss die Tür.


      Als Wellington angeboten hatte, für ihre Sicherheit einzutreten, hatte das Sofa etliche Zoll länger ausgesehen. Es musste in den Minuten seither geschrumpft sein. Mit einem leisen Seufzer zog Wellington sich zwei Decken bis ans Kinn hoch und wand sich auf der Couch. Dadurch wurde es keinen Deut bequemer.


      Er dachte daran, wie er auf fremder Erde geschlafen hatte, als er zum Wohl Ihrer Majestät im Ersten Burenkrieg gedient hatte. Dieses Sofa war frei von Steinen, Dreck, Insekten und allen anderen südafrikanischen Spezies, und doch hatte er es unbequemer als damals. Während die Schatten länger wurden und den Raum in Dunkelheit hüllten, suchte er nach einer Art Sitzkissen, um die Füße daraufzulegen.


      Elizas Wohnung erschien ihm jetzt wie damals vor fast einem Jahr, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Die Lichter Londons stahlen sich durch die Fenster herein, und das Rumpeln der nächtlichen Kutschen und die Rufe von den Straßen ergaben einen Geräuschteppich. Seine Gedanken wanderten zum Archiv. Lärm, dachte Wellington, während er mit den Kissen kämpfte, kann unter Umständen wie ein Schlaflied wirken. Zugegeben, im Archiv tat er das nie, aber es hätte so sein sollen, da die Generatoren die Katakomben unter dem Ministerium mit einem leisen, stetigen Dröhnen erfüllten. Solcher Lärm konnte andere in den Schlaf lullen, wie er es gelegentlich bei Eliza beobachtet hatte; für ihn dagegen war es mehr ein tröstlicher Rhythmus, eine Versicherung, dass er das Richtige tat. Im Archiv würde er jetzt Ihrer Majestät dienen, ein Schicksal, mit dem er sich weit wohler fühlte als mit dem, für das sein Vater ihn erzogen hatte.


      Der schwache Lärm von draußen war nicht so beruhigend. Er war »im Außeneinsatz«, wie Eliza es ausdrücken würde, und das war ihm unvertrauter Boden.


      Wichtiger noch: Die Art von Taten, nach denen es Eliza dürstete, lagen für Wellington schon fünf Jahre zurück. Sound hatte sie ihm zugeteilt, um diese Schneide stumpf zu machen. Jetzt wälzte er sich auf ihrem Sofa und diente als ihr Beschützer. Hätte ich das für eine andere Agentin getan? überlegte er. Für Ihita Pujari? Für Kitty O’Toole? Beides schöne Frauen und, nach ihren bisherigen Fällen zu schließen, ausgesprochen tüchtig. Nein, Eliza hatte wahrscheinlich recht. Sie brauchte keinen Schutz.


      Aber Eliza war etwas anderes. Zumindest für ihn.


      Irgendwo zwischen dem akustischen Hintergrund der Londoner Nacht und seinen ungeordneten Betrachtungen ergab sich Wellington Morpheus’ warmer, freundlicher Umarmung. Seine Träume waren wie auch sonst: lebhaft. Jedoch hing selbst über dem schönen Blumenfeld, auf dem er sich wiederfand, etwas Unheilvolles. Wiederholt summte etwas in seinen Ohren, das wie sein Herzklopfen klang. Er hörte seine Schritte nicht, während er durch die leuchtende Blumenebene lief, und doch kam etwas oder jemand mit jedem Hämmern in seinem Schädel näher. Im Traum blieb Wellington in der Mitte dieses weiten, gewaltigen Moores stehen, die Hände über den Ohren, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, während hoch über ihm die schnellen Donnerschläge lauter wurden. Immer lauter …


      Und mit einem Ruck war er wieder in der Dunkelheit von Elizas Wohnung.


      »Verdammt«, flüsterte er und setzte sich auf.


      Er zitterte. Wie merkwürdig. Er musste sich beruhigen und sich an alte Gewohnheiten erinnern, da er es sich nicht leisten konnte, so tief zu schlafen; anderenfalls wäre Eliza ohne ihn wirklich besser dran gewesen. Er holte tief Luft und versuchte, seinen Herzschlag zu verlangsamen, der in seinen Ohren klang.


      Moment mal, dachte Wellington, und die Benommenheit, in die ihn sein merkwürdiger Traum gestürzt hatte, machte seiner militärischen und ministeriellen Ausbildung Platz. Das ist nicht mein Herzschlag. Dieses Schlagen kommt von …


      Gerade noch rechtzeitig spürte er den Hagel von Glas und Holz und warf sich zu Boden, den Gehstock an die Brust gepresst. Wieder zersprang ein Fenster, und von seinem Beobachtungspunkt aus sah er zwei Paar Füße innehalten und dann näher kommen. Wellington schaute hinter sich und sah, wie drei weitere Paar Füße sich seinem Standort näherten. Er vergegenwärtigte sich die Einrichtungsgegenstände von Elizas Wohnung. In diesem Wohnzimmer würden die drei, die von der Nebengasse in die Wohnung eingedrungen waren, einen längeren Weg haben und sich um mehr Möbel herumschlängeln müssen. Die beiden anderen wären bessere Zielscheiben, vor allem, da sie auf der Stadtseite waren und die – wenn auch vereinzelten – Lichter Londons hinter sich hatten.


      Warum, oh, warum konnte sich diese Begegnung nicht im prächtig erleuchteten Paris zutragen?


      Er griff sich vom Couchtisch eine kleine, aber solide Statuette. Ist das Merkur? überlegte er. Oder gar Loki? Dann tat er diese Frage ab, stand auf und schleuderte die Plastik einem der näher kommenden Schatten entgegen. Während sie mit Merkurs Tempo durch die Luft flog, stürzte Wellington sich auf den anderen Schatten. Sein Gehstock pfiff durch die Luft und krachte auf etwas, von dem er hoffte, es sei ein Arm oder vielleicht Rippen.


      Danach zu urteilen, wie der Schatten auf den Schlag reagierte, hatte sein Stock eine Schulter getroffen. Wer waren diese Eindringlinge? Pygmäen?


      Er hörte Schritte hinter sich. Schritte und Kolben, die in schneller Folge zischten.


      Wellington wirbelte den Stock herum, hob den winzigen Eindringling von den Füßen und stieß den Gehstock nach vorn, dessen silberne Spitze Außenlicht einfing, bevor er etwas traf, was hoffentlich ein Kopf war. Das Knirschen von Glas begleitete den Aufprall des Stocks.


      »Alice«, rief Wellington, als er herumwirbelte. »Seien Sie …«


      Er sah, wie die Schatten sich bewegten, aber abrupt innehielten, als das Dienstmädchen in Sicht kam; die zerschmetterten Fensterrahmen zeichneten dunkle, zornige Streifen auf Alice’ Körper. Sie regte sich nicht, aber Kolben knackten und zischten weiterhin zornig, und Zahnräder und Getriebe drehten sich so schnell, dass sie schrill kreischten, was Wellington mit den Zähnen knirschen ließ. Er hätte gern geglaubt, nur ein Schattenspiel zu erleben, wusste aber – genau wie die Eindringlinge gegenüber Alice –, dass dies keine Illusion war. Alles geschah blitzschnell: Alice’ linker Oberschenkel platzte auf, und die Eindringlinge zögerten; Alice trat mit dem rechten Bein einen Schritt zurück und zog zugleich die unterarmgroße Feuerwaffe aus ihrer offenen Prothese. Ihr erster Schuss donnerte durch die Wohnung, hob einen Angreifer vom Boden und ließ die beiden anderen in die Dunkelheit fliehen. Ein weiterer Schuss knallte aus dem zweiten Lauf der Schrotflinte, aber Wellington bezweifelte, dass er jemanden getroffen hatte.


      »Vorsichtig sein«, rief Alice ihm zu und ging wieder in Deckung.


      Wellington hörte in der kurzen Stille, wie sie nachlud und die beiden verbliebenen Eindringlinge sich ihnen näherten. Wie konnten sie sich so schnell bewegen?


      Als er Glas auf Holz knirschen hörte, schaute Wellington auf seine geschlagenen Gegner hinab. Einer der beiden versuchte, sich auf den Ellbogen zu stützen, und in diesem Moment erblickte der Archivar unter einem zerschmetterten Brillenglas bleiche Haut. Wo sein Stock den Eindringling getroffen hatte, war der dicke Rahmen der Brille aufgebrochen und hatte eine Vielzahl Drähte freigegeben, von denen einige lose herabhingen wie die Innereien eines von einem Löwen gerissenen Tieres.


      »Eine Sternenlichtbrille!«, rief er.


      »Zum Teufel!«, erwiderte Alice.


      Wellington hob seinen Stock, und als sein Gegner danach langte, drehte er den Knauf und ließ ganz leise eine Klinge herausschnellen. Der Angreifer taumelte rückwärts, kam wieder auf die Beine, stand mit federnden Knien da und wartete auf Wellingtons nächsten Angriff.


      »Machen Sie sich nichts daraus, Mr Books«, rief Alice und feuerte einen weiteren Schuss ab, der – wie es schien – etwas Marmornes zerschmetterte. »Solche Schleicher sind meine Spezialität. Kümmern Sie sich um Ihre Pappenheimer, ich kümmere mich um meine!«


      Wellington drehte sich wieder um, ließ sein Schwert durch die Luft pfeifen und nahm Fechthaltung ein.


      Die Arme des Schattens senkten sich abrupt, und aus seinen Unterarmen krachte es laut, als zwei Klingen einrasteten.


      »Verflixt und zugenäht«, fluchte Wellington.


      Klingen schienen jetzt aus jedem Winkel zu kommen, während er sich zurückzog und sich mit seiner einzigen Klinge beider Angreifer erwehrte. Sie gaben sich keine Blöße, und in der fast völligen Dunkelheit war es schwer, ihre Angriffe vorherzusehen. Wellington parierte und preschte vor, so dass die Lücke kurz geschlossen war. Er spürte eine Klinge knapp über sich durch die Luft fahren und etwas Metallisches gegen die Wand krachen. Daraufhin drängte Wellington weiter vorwärts.


      Die Samson-Enfield dröhnte erneut und streckte diesmal einen Angreifer nieder. Ein neuerlicher Schuss donnerte in Wellingtons Ohren, während er dem, was er brauchte, immer näher kam. Hinter ihm hörte er ein Reißen von Zahnrädern und Stoff. Sein Angreifer hatte sich von der Klinge befreit, die in der Wand steckte, und kam auf ihn zu. Wellington konnte die Schritte hinter sich nicht hören, aber nach der Bewegung und der zerstörten Sternenlichtbrille zu schließen, hing sein Leben von den nächsten Sekunden ab.


      Er erreichte den Beistelltisch mit der Bourbonenlilie, drückte auf das Symbol und brachte die unbenutzte Samson-Enfield Mark III zum Vorschein, die Alice ihm am Abend angeboten hatte. Mit dem ersten Schuss trieb er seinen Angreifer zurück, richtete die Waffe dann auf eine Bewegung auf der linken Seite – eine Bewegung, die viel zu fließend war, als dass es Alice hätte sein können – und feuerte den zweiten Schuss ab.


      Am anderen Ende des Flurs öffnete sich eine Tür. Wellington legte das Gewehr wieder an seinen Platz, schloss die Lade und wartete ab.


      Hinter ihm waren Schritte zu hören, die Glas und Putz in den Boden traten. Er fuhr herum, und sein Blick huschte von Schatten zu Schatten. Noch immer war ein Gegner übrig.


      Eliza kam um die Ecke und feuerte. Einen Schuss. Der letzte Eindringling glitt aus der Dunkelheit und brach vor Wellingtons Füßen zusammen.


      »Ich liebe meine Sternenlichtbrille«, bemerkte Eliza beim Eintreten. Ihre Gläser reflektierten das Gegenlicht, als sie die Brille auf die Stirn schob. »Die macht kurzen Prozess mit unerwarteten Besuchern.«


      »Davon bekommen Sie viele, wie?«, keuchte Wellington.


      »Gelegentlich«, entgegnete Eliza. »Vor allem, wenn ich in einem Fall gute Fortschritte mache. Das beweist mir, auf der richtigen Spur zu sein.« Sie erschien geradezu belebt, nachdem sie noch vor wenigen Stunden tief verzweifelt gewirkt hatte.


      Wellington holte abermals tief Luft, aber sein Herz wollte sich nicht beruhigen. In seinen Ohren tönte unaufhörlich ein Bum-Bum-Bum, das keine Anstalten machte, langsamer zu werden.


      Und noch ein tiefer Atemzug. Das Wummern dauerte an.


      »Eliza, das Fenster!«


      Beide gingen zum Fenster, wo sie das Dröhnen viel deutlicher hörten. Obwohl Wolken den Mond teilweise verdeckten, sahen sie einen dunklen Umriss über die Stadt gleiten, der sich am besten als monströser Vogel beschreiben ließ. Das Bum-Bum-Bum war nun weit entfernt, aber das Ungeheuer stieg immer höher; und als es sich zur Seite drehte, konnte Wellington die einzelne Gestalt unter den Flügeln sehen.


      »Sehr hübsch«, murmelte Eliza und sicherte ihre Pistole. »Es soll eine ziemliche Herausforderung sein, diese Ornithopter zu beherrschen.«


      Hinter ihnen flackerten einige Lampen an. Wellington und Eliza drehten sich um und nahmen die fünf Angreifer sowie den Kollateralschaden ihres Besuchs in Augenschein. Alle Eindringlinge waren ganz in Schwarz gekleidet und trugen Sternenlichtbrillen und so etwas wie große Rucksäcke.


      Und sie waren klein. Keine Zwerge, aber zierlich gebaut.


      Eliza besah sich eine Leiche genauer und schob einen großen Dichtungsring beiseite, der vom Schulterriemen des Rucksacks baumelte. »Wollen wir wetten, dass all diese Schurken ihren eigenen Ornithopter haben?«


      »Ich bin klug genug, nicht gegen Sie zu wetten«, erwiderte Wellington und kniete sich neben sie. »Wollen wir?«, fragte er und deutete auf die Maske und die Brille des Leichnams vor ihnen.


      »Unbedingt.«


      Kapuze und Brille glitten herunter, und sie zuckten beide zusammen. Nicht einmal die Kolben von Alice, die herbeikam, um sich das Ganze genauer anzuschauen, lenkten ihren Blick ab. Das Mädchen konnte nicht älter als vierzehn gewesen sein; eine Reihe von Sommersprossen war über Wangen und Nase verteilt, und ihr Haar war ein blondes Lockenmeer, das nun einen kleinen Heiligenschein um ihren Kopf bildete. Ihre Augen hätten einen wunderschönen Anblick geboten, wären sie voller Leben gewesen. Sie hätte eine jüngere Version von Eliza sein können.


      Die Agentin ging sofort zu Wellingtons zweitem Opfer, einem Mädchen gleichen Alters mit fernöstlichen Zügen.


      »Oh Gott«, sagte Eliza und legte eine Hand an den Mund. »Das sind ja praktisch noch Kinder.«


      »Miss Braun«, erwiderte Wellington sanft, »nicht alle Unglücklichen können so gesegnet sein wie die Hilfreichen Sieben des Ministeriums.«


      »Aber warum Kinder?«, fragte sie aufgebracht.


      »Nun, sie haben keine Feuerwaffen bei sich, nur Klingen und Wurfmesser. Um fliegen zu können, mussten sie offenbar leicht sein. Jung wie sie sind, besitzen diese Damen bestimmt die richtige Muskulatur, um die Härten der Ornithopter zu ertragen.«


      Sie musterte ihn mit gezückter Braue. »Books, wie können Sie Ihre Gefühle bei diesem Anblick so einfach abschalten?«


      »Da diese jungen Damen mitten in der Nacht in Ihre Wohnung eingebrochen sind, um uns umzubringen, habe ich wenig Grund, ihren Tod zu betrauern. Übrigens möchte ich eine Vermutung wagen«, fuhr er fort und zog eine Klinge aus dem Gürtel des ersten Mädchens.


      Wellington rollte das Kind auf die Seite, schlitzte das schwarze Oberteil vom Kragen bis zum Rucksackträger auf, schob den Stoff zurück und nickte. »Wie ich gedacht hatte. Miss Braun, sehen Sie mal.«


      Eliza betrachtete mit schmalen Augen die kunstvolle, handflächengroße Tätowierung auf dem Schulterblatt des Mädchens. Die auf ihrer Haut verewigte Szene zeigte ein Fest, bei dem die Feiernden tranken, aßen und in wenigen Fällen auch miteinander schliefen. In der Mitte dieser Orgie prangte ein leuchtender Diamant.


      »Sieht fast aus wie ein Brandzeichen und deutet auf Zwangsrekrutierung«, sagte Wellington. »Haben Sie eine Idee, worauf das Symbol verweist?«


      »Auf Diamond Dottie«, gab Eliza zurück. »Jetzt muss ich zugeben, Welly: Dieser Fall ist wirklich merkwürdig geworden.«


      »Wie das?«


      »Diamond Dottie steht eine Stufe über gemeinen Schlägern und Schurken, aber nur knapp. Für mich ist sie nicht die Art von Verbrecherin, die in eigenartige Vorkommnisse verwickelt wäre. Das ist nicht ihr Stil. Sie ist Hehlerin und Anführerin einer Bande von Diebinnen.«


      Wellington zuckte die Achseln. »Vielleicht erweitert diese Diamond Dottie gerade ihren Horizont.«


      »Aber warum?«


      »Das ist in der Tat eine berechtigte Frage. Warum?«


      »Oh, ich bin so ein Dummkopf!« Eliza schlug sich an die Stirn. »Eine Weltklasseidiotin!« Sie drehte sich um und packte Wellington an den Ärmeln. »Ich habe sie gesehen! Bei der Wahlrechtsversammlung. Ich wusste, ich kenne dieses Gesicht, aber mir ist gerade erst der Name dazu eingefallen.«


      Wellingtons Brauen schossen in die Höhe. »Ist sie eine bekannte Verfechterin des Frauenstimmrechts?«


      Elizas Lachen war kurz und bitter. »Wohl kaum! Dottie wird eher die wohlhabenden Frauen als Zielscheibe für ihre Bande ausgeforscht haben.«


      »Miss?«, erklang Alices Stimme hinter ihnen.


      Das Dienstmädchen betrachtete die Leichen und die ruinierte Wohnungseinrichtung. Es war schwer zu entscheiden, was sie mehr aufregte. Schließlich strich sie ihre Arbeitskleidung glatt und straffte sich. »Nun, mir hat die Tapete nie gefallen. Sie hätte ohnehin ersetzt werden müssen.«


      Elizas Lächeln war flüchtig. »Ich bezweifle, dass einer von uns heute Nacht schlafen, geschweige denn tapezieren wird.« Sie stand auf und musterte die beiden unmaskierten Mädchen, vielleicht, um sich ihre Gesichter einzuprägen. Sie schluckte und drehte sich wieder zu Alice um. »Ich sende eine Depesche ans Ministerium. Bestimmt schicken sie einen Trupp, um die Leichen wegzuschaffen. Wir werden Aussagen machen müssen, alle drei.«


      »Nicht nötig, etwas zu verbergen«, meinte Wellington, »da ich tatsächlich um Ihre Sicherheit besorgt war und daher …«


      »Mir bereitet größere Sorgen, wie sich das in einem Bericht macht«, brummte Eliza. »Trotzdem, Sie haben sich gut gehalten. Vielen Dank.« Eliza deutete auf die beiden Mädchen, die Wellington erschossen hatte. »Und du hast deine Sache mit diesen beiden großartig gemacht, Alice. Ich habe es vom Flur gehört. Erst dachte ich, du würdest nachladen.«


      »Vielen Dank, Miss«, murmelte Alice mit einem Knicks.


      Wellingtons Schultern entspannten sich, und auch der Kloß in seinem Magen wurde kleiner. »Also sollten wir wohl auf die Ankunft der Ministeriumsvertreter warten.«


      Eliza zog den Gürtel über ihrem Unterhemd enger. »Und für den Fall, dass wieder Bruce dabei ist, ziehe ich besser etwas weniger Freizügiges an, damit er nicht an meiner Stelle meine Brust befragt.«


      Er ließ die derbe Bemerkung durchgehen. Eliza hatte sich gewiss das Recht verdient, ein wenig vulgär zu sein, nachdem ihr Allerheiligstes verletzt worden war. Wellington überlegte, ob eines der zerstörten Stücke unersetzbar sein mochte. Selbst wenn das nicht der Fall war, würde es schwer sein, Ersatz zu besorgen, da Eliza nicht länger durch die Welt zigeunerte, wie sie das früher getan hatte. Als sie ihn und Alice in dem jetzt stillen Wohnzimmer zurückließ, nutzte Wellington die Gelegenheit, den Blick über den Tatort schweifen zu lassen. Die toten Mädchen waren eine Tragödie, ja, aber sie waren auch geschickt worden, um Eliza zu töten. Welchen Erkenntnissen waren sie so dicht auf den Fersen, dass es den Einsatz einer Straßenbande notwendig machte?


      Eliza hatte recht. Überaus eigenartig.


      »Wenn das Ministerium auf dem Weg ist, sollten wir wohl den Kess…«


      Wellington blieben die Worte im Halse stecken. Alice hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sie hielt noch immer die Samson-Enfield Mark III umklammert, und ihre Finger spreizten sich ein wenig, als er ihr in die Augen sah. Es gab kein Vertun: Mochte Eliza sich über seine Fähigkeiten mit Waffen noch immer im Unklaren sein – ihr Dienstmädchen wusste eindeutig Bescheid.


      Alice starrte ihn weiter schweigend an, bis eine Stimme beide zusammenzucken ließ.


      »Alice«, rief Eliza, »würdest du mir hier bitte helfen? Ich denke, Mr Books würde lieber Tee machen, als mich in ein Korsett zu schnüren.«


      »Ich komme, Miss«, rief Alice zurück und bedachte Wellington mit einem kleinen Nicken, scharf genug, um mit einer Art Gruß verwechselt zu werden.


      Im nächsten Moment ging Alice, die Mark III noch immer im Anschlag, aus dem Wohnzimmer in Elizas Schlafzimmer.


      Der Kloß in Wellingtons Magen nahm wieder zu, als er sich fragte, was sie ihrer Arbeitgeberin sagen würde.


      Zwischenspiel


      In welchem unbesonnener Ehrgeiz Agent Campbell zu erhabenen Positionen innerhalb des Ministeriums treibt


      Bruce hatte wirklich jede Möglichkeit erwogen, und sei sie noch so entlegen oder abseitig. Wenn er Dr. Sound nicht gerade auf seinem Schreibtisch festnageln, ihm den Arm bis zur dicklichen Schulter verdrehen und so Zugang zum zutrittsbeschränkten Bereich des Ministeriums fordern wollte, schien dies die Gelegenheit zu sein, von der Sussex gesprochen hatte – tatsächlich die einzige, die sich ihm bot.


      Er saß in Dr. Sounds Vorzimmer und trommelte mit den Fingern auf seine Knie. Ihm gegenüber setzte Miss Shillingworth ihre Arbeit fort, und er fand das Klappern ihrer Tasten leicht entnervend. Die beiden Halbkuppeln mit ihren jeweils sechsundzwanzig Tasten sprangen auf und ab, während sie rasch niederschrieb, was zweifellos ein Diktat des fetten Mannes war. Obwohl sie das Papier nicht sehen konnte, auf dem ihre Niederschrift erschien, verriet die Art, wie sie schnell über die fertigen Bögen schaute, dass ihre Arbeit fehlerfrei war.


      Dieser Vogel, dachte Bruce und ließ seine Gedanken schweifen, muss einer der Vorteile dieses vornehmen Büros sein. Miss Shillingworth war ein prächtiges Exemplar des weiblichen Geschlechts, und als sie das Papier vor ihr Gesicht hielt, konnte Bruce kurz ihre Brüste bewundern. Vielleicht nicht so voll wie die von Eliza, aber von der Rundung her genau in seine Hand passend. Eine angenehme Größe. Der Schreibtisch zwischen ihnen entzog sie von der Taille abwärts seinem Blick, aber nach dem Übrigen zu urteilen, dürfte auch das, was er nicht sah, bemerkenswert sein. Auch wenn dem Büro jedwede Fenster fehlten, schien ihr blondes Haar, das sie sich fest um den Kopf geschlungen hatte, zu leuchten. Bruce konnte sich mühelos vorstellen, die Haarnadeln zu entfernen und entzückt zu beobachten, wie das Haar herunterfiel und sie im Kreuz kitzelte.


      Die Stillen, Gelehrtenhaften, dachte er, nickte leicht vor sich hin und beobachtete sie weiter beim Tippen. Die Bibliothekarin in Schottland. Die Empfangsdame in Paris. Und dann Greta, vom Frankfurter Einsatz. Er erinnerte sich, dass Agent Dinsdale ihm gesagt hatte: »Ich beneide dich nicht. In Frankfurt lässt sich wenig anfangen.«


      Der arme Tropf hatte offensichtlich Greta nicht gekannt.


      Er hätte wetten können, dass Miss Shillingworth der gleiche Typ Frau war: eisig nach außen, bis man sie ins Bett bekam. All dieses aufgestaute Verlangen, das sich hinter einer Fassade von Anstand verbarg. Bruce liebte das bei Frauen. Ein guter Grund, warum er Gefallen an den Gattinnen respektabler Gentlemen fand. Diese Briten verbrachten so viel Zeit damit, an ihrer Seriosität zu arbeiten, dass sie ihre schönen jungen Stuten daheim ignorierten. Ich wette, du bist ein Flittchen, dachte er düster.


      Dann lehnte Bruce sich zurück und schenkte Miss Shillingworth ein strahlendes Lächeln. »Bei Ihnen sieht das ganz einfach aus.«


      Er spürte die Luft schwer werden, als ihre Finger innehielten, aber es war der Blick, den sie ihm über ihre achteckigen Brillengläser hinweg zuwarf, der ihn veranlasste, nervös auf seinem Sitz hin und her zu rutschen. Der Blick ihrer gletscherblauen Augen fixierte ihn, und Bruce hatte das Gefühl, in Gefahr zu sein. Hat sie mich vielleicht dabei erwischt, wie ich ihre Titten angestarrt habe? Er tat den Gedanken sofort ab, da er ein ausgebildeter Geheimagent im Außendienst war und sie nur eine Sekretärin.


      Aber was war, wenn sie etwas trug, eine Kette oder einen Ring, das ihr die Macht schenkte, Gedanken zu lesen?


      Mit einem kaum merklichen Zucken der Mundwinkel nahm Miss Shillingworth ihr Tippen wieder auf.


      Er wollte sich gerade verabschieden, als die Tür zum Flur geöffnet wurde. Der fette Mann war nie ein willkommenerer Anblick gewesen.


      »Guten Morgen, Miss Shillingworth«, sagte Dr. Sound und zuckte leicht zusammen, als er Bruce sah. »Agent Campbell? Na, das ist ja eine Überraschung.«


      »Ja, Doktor, ich weiß …«


      Als Miss Shillingworth sprach, erstarrte Bruce, als hätte man ihm Eis den Rücken hinuntergeschüttet. »Er hat heute Morgen keinen Termin, Doktor.«


      »Ja, Sir«, begann Bruce erneut, »ich weiß, Sie haben mich nicht erwartet, und ich wusste nicht, ob Sie später andere Verpflichtungen haben, daher …«


      »Daher haben Sie frühzeitig Pause gemacht und auf mich gewartet – wie lange? Fünfzehn Minuten? Dreißig?«


      Bruce errötete. »Eine Stunde, Sir.«


      Dr. Sound stieß ein heiteres Glucksen aus und klopfte Bruce auf die massigen Schultern. »Nun denn, ich bin es, der Sie hat warten lassen, nicht wahr?« Während Dr. Sound Campbell in sein Büro geleitete, rief er seiner Sekretärin über die Schulter zu: »Miss Shillingworth, einen Schluck Tee für uns beide. Ein Assam wäre wunderbar …«


      »Oh, Dr. Sound«, sagte Bruce, als der Blick der Sekretärin ihn traf. In seinem Kopf schrillten die Alarmglocken, und seine Instinkte rieten ihm, zur Tür zu laufen, seinen bescheidenen Schreibtisch aufzusuchen und sich darunter zu verstecken. »Es ist nicht nötig, Miss Shillingworth Umstände zu machen …«


      »Ach, papperlapapp, Agent Campbell, mit Ihrer Geduld haben Sie sich zumindest eine gute Tasse Tee verdient.«


      Die wenigen Sekunden zwischen der Überquerung der Schwelle von Dr. Sounds Büro und dem Erreichen des Besucherstuhls vor dem riesigen Schreibtisch waren fast wie einer jener Träume, in denen Bruce einen Monat, ein Jahr, vielleicht gar ein Jahrzehnt brauchte, um von einem Ort seines geliebten Outbacks zum anderen zu gelangen. Buschwanderungen nannte man das in seiner Heimat. Tatsächlich hatte er sein Ziel, einen bequemen, gepolsterten Stuhl mit kunstvoll geschnitzten Armlehnen, binnen Sekunden erreicht. Der Lärm des Hafens drang nur gedämpft herein; das Büro des Direktors war wie eine Oase im Getöse der Stadt.


      Dann gewahrte er die Uhr hinter sich. Erinnerungen wurden wach: 1890 im Frühling. Seine erste Begegnung mit dem Direktor, nur Stunden, nachdem er aus dem Luftschiff gestiegen war. Er hätte versuchen sollen, ein wenig zu schlafen, aber er hatte unbedingt loslegen wollen, egal ob es seine Knöchel traf oder den Kiefer eines anderen. Bruce hatte es in allen Fingern nach einem Kampf gejuckt im Namen seines Landes, im Namen Australiens. Er erinnerte sich an den Kaminsims hinter sich, und da war eine Uhr. Sie ging auf die Sekunde genau …


      Tick …


      Tack …


      Tick …


      Tack …


      Er hätte diese Uhr 1890 am liebsten zu Boden geschmettert. Sechs Jahre später hatte sich das so wenig geändert wie Sounds Büro.


      »Haben Sie die Absicht, schweigend auf den Tee zu warten, Agent Campbell?«, riss Dr. Sound ihn aus seinem Tagtraum. »Oder haben Sie vielleicht etwas Dringliches zu besprechen?«


      Kaum hörte Bruce die Stimme des fetten Mannes, stieß er den Kopf vor, hüstelte nervös und rutschte auf seinem Stuhl herum. »Tut mir leid, Dr. Sound, ich, ähm …« Was, zur Hölle, stimmte nicht mit ihm? Er hatte es mit Dutzenden von Wahnsinnigen, Boxern und Schlägern aufgenommen, die doppelt so groß waren wie Sound, und doch saß er hier, bereit, sich in die Hose zu machen! »Ich, ähm, weiß nicht recht, wo ich beginnen soll.«


      »Am Anfang.« Sound zwinkerte schelmisch. »Ich habe immer die Erfahrung gemacht, dass das ein guter Punkt dafür ist.«


      »Richtig.« Bruce nickte, räusperte sich und wollte gerade loslegen, als der Direktor ihn unterbrach.


      »Wie entwickeln sich die Dinge im Fall des Edinburgher Hyperdampfexpress’?«


      Bruce blieben die Worte im Halse stecken, und sein Mund verzerrte sich seltsam, so dass seine Lippen sich merkwürdig anfühlten. Er beugte sich vor: »Wie bitte, Sir?«


      »Der Fall, an dem Sie gegenwärtig arbeiten und bei dem es um die Frauenrechtlerin geht, die verschwunden ist in – meine Güte …« Sound richtete seinen Blick auf den Schreibtisch und durchsuchte einen kleinen Ablagekorb.


      Bruce überlief ein kalter Schauer. Der Korb, den Dr. Sound durchsah, trug die Aufschrift »Aktiv«.


      »Ah, hier ist es! Mal sehen, wie heißt es da? Ah ja – die Zeugin behauptete, die Frau sei ›in einem Tanz von Licht, einem Spektakel wie ein Gewitter in Yorkshire‹ verschwunden. Blumige Beschreibung«, fügte er mit leisem Kichern hinzu. »Zeugen erzählen mitunter sehr lebendig, was sie gesehen haben.« Sound hielt Campbell das Papier hin. »Das ist meine Kopie offener Fälle, die gegenwärtig von Agenten des Ministeriums untersucht werden. Zumindest im Vereinigten Königreich. Die elementarsten Notizen, Sie verstehen.«


      »Natürlich.« Bruce zog leicht an seiner Krawatte. Der Tee brauchte eine Ewigkeit, und er hatte Durst. Großen Durst.


      »Also, wie geht es voran?«


      »Langsam.« Bruce hatte den Direktor schon früher belogen, in Kommuniqués und Abschlussberichten; von Angesicht zu Angesicht aber bereitete es ihm Unbehagen. »Sehr langsam, Sir. Ich habe noch einige weitere Hinweise zu prüfen, bevor es Ergebnisse gibt, aber ich halte mich ran.«


      »Braver Bursche.« Sound strahlte.


      »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Bruce.


      »Und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie raschere Fortschritte erzielen, ja? Kommunikation ist der Schlüssel dafür, ein Ministerium wirkungsvoll, wirtschaftlich und erfolgreich zu leiten; nicht dass ich Erfahrung mit der Leitung anderer Abteilungen der Regierung Ihrer Majestät hätte.« Er gluckste. »Aber ich bezweifle, dass meine tägliche Arbeit für Sie von Interesse ist, für einen Außendienstagenten mit Ihren herausragenden Fähigkeiten.«


      Und da war sie – seine Gelegenheit. »Nun, Dr. Sound, das ist der Grund, warum ich heute Morgen mit Ihnen sprechen wollte.«


      Sound hob die Brauen ein wenig. »Oh?«


      »Ja.« Bruce richtete sich ein wenig höher auf, und das unablässige Ticken der Uhr verklang, da er die Führung übernahm. »Ich bin nun fast sechs Jahre hier im Ministerium.«


      »Gütiger Gott.« Sound stieß ein weiteres kleines, kurzes Lachen aus. »Sind es wirklich schon sechs Jahre? Wie sie verfliegt, die Zeit unseres Erdenwallens, Master Harry.«


      Bruce legte die Stirn in Falten. »Wie bitte, Sir?«


      Mit einer Handbewegung tat der Direktor den Unsinn ab, den er gefaselt hatte. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Fahren Sie doch bitte fort, Agent Campbell.«


      Bruce holte tief Luft und mobilisierte das Selbstvertrauen, das er zu Hause beim Probevortrag vor einem leeren Stuhl entwickelt hatte. »Seit ich Sie nach York begleitet habe, habe ich viel über meine Arbeit nachgedacht. Über meine Position im Ministerium, unter den gegebenen Umständen.«


      »Unter den gegebenen Umständen?« Dr. Sound lachte spöttisch. »Agent Campbell, Sie sind einer der herausragendsten Vertreter unserer Organisation. Ich kann mehrere unmögliche Taten nennen, die Sie vollbracht haben und die meine Erwartungen und die Ihrer Majestät um ein Vielfaches übertroffen haben. Finden Sie Ihre Arbeit langweilig in letzter Zeit?«


      Bruce blinzelte. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Dr. Sound.«


      »Nun, die Agenten hier im Mutterland haben, wie ich wohl weiß, zum Teil auch Verwaltungsaufgaben. Wir wachen über die Büros in den Kolonien und werden gerufen, wenn unsere Brüder und Schwestern in Übersee Unterstützung benötigen. Wir beteiligen uns nur dann direkt, wenn die Situation nach der Elite des Ministeriums verlangt oder wenn es sich um einen Fall innerhalb der Grenzen des Vereinigten Königreichs handelt.« Dr. Sound beugte sich vor und sah ihn mit schmalen Augen an. »Bevor Sie vor sechs Jahren hierhergekommen sind, haben Sie in der südpazifischen Niederlassung gearbeitet und waren ständige Einsätze gewohnt. Sie haben hier Ihren gerechten Anteil an Aufträgen bekommen, aber es war dennoch eine Veränderung, nicht wahr?«


      Es lief nicht gut und ging rapide in die falsche Richtung. »Nein, Herr Direktor.« Das war nicht wahr, und der fette Mann durchschaute es vollkommen. »Nun ja, Sir, es war eine kleine Umstellung.«


      »Eine sechs Jahre währende Umstellung?«


      Dass dieser Mann nicht still sein und ihn einfach sprechen lassen konnte, begann an Bruce’ Entschlossenheit zu nagen. Beim Üben vor dem Stuhl war es erheblich einfacher gewesen.


      »Nein, Dr. Sound, ich langweile mich nicht in meiner Position hier im Ministerium. Ich denke nur …« Bruce musste überzeugend wirken. Er zuckte schwach die Achseln und sagte schließlich: »… über einen anderen Ansatz nach.«


      Dr. Sound lehnte sich zurück, ohne Bruce aus den Augen zu lassen. »Ich verstehe. Und unsere Reise nach York war der Auslöser?«


      »Es hat angefangen, als ich mit Ihnen zusammen Agent Thorne gesucht habe.« Bruce ließ den Kopf sinken. »Als wir ihn in zerrütteter Geistesverfassung fanden.«


      Die Miene des Direktors verdüsterte sich, und er wandte den Blick von ihm ab. Sound starrte aus seinem großen Fenster auf die Themse hinaus und versuchte vielleicht, Trost oder sogar eine Rechtfertigung für seine Entscheidungen an jenem Tag zu finden. »Ja. Ziemlich unangenehme Angelegenheit.«


      »Als Sie mich baten, Ihnen in York zur Hand zu gehen, dachte ich das Gleiche wie in jener Nacht mit Harry Thorne: Warum ich? Dann bemerkte ich die Lücke, die Harry hinterlassen hat, und den Tribut, den das von der armen Eliza forderte …«


      »Hm.« Dr. Sounds Blick kehrte plötzlich zu ihm zurück. »Ich denke, Sie unterschätzen Ihre Cousine von der Südhalbkugel. Die ›arme Eliza‹, wie Sie sie nennen, erfüllt allen Berichten zufolge ihre gegenwärtigen Pflichten als Nachwuchsarchivarin ziemlich bewundernswert.«


      Bruce schnaubte leise, wischte aber das Grinsen von seinem Gesicht, als er Sounds hochgezogene Braue bemerkte. Er drängte weiter. »Herr Direktor, und bitte, verzeihen Sie mir, falls Sie meine nächsten Worte als Kränkung auffassen: Ich konnte einen Eindruck von Ihrer Arbeit gewinnen, von Ihrer Verantwortung als Leiter des Ministeriums. Einer Verantwortung, von der ich glaube, dass sie nicht länger auf Ihren Schultern …«


      »Ich höre wohl nicht recht, Agent Campbell?« Dr. Sounds leutseliger Tonfall wurde im Nu streng.


      Bruce hob die Hände und fügte sofort hinzu: »… allein ruhen kann.«


      Tick …


      Tack …


      Tick …


      Tack …


      Angespannte Momente verstrichen, und dann – hätte Bruce Luft geholt, hätte er es vielleicht überhört – fragte Dr. Sound: »Allein, sagen Sie?«


      »Ja, Sir. Ich sehe, dass Sie eine Menge auf sich nehmen. Vor allem, was den Tod eines unserer Agenten angeht …«


      »Tod ist dem Ministerium nicht neu, Campbell.«


      Warum unterbrach er ihn nur immer?


      Bruce hörte ein leises Zittern in seiner Stimme und spürte seine Selbstkontrolle schwinden. »Wenn man die Art von Harrys Tod bedenkt und die Schwierigkeiten, mit denen Sie es hier Tag für Tag zu tun haben, allein …« Bruce straffte sich und sagte mit aller Überzeugung, der er fähig war: »Ich bin bereit, mehr Verantwortung zu schultern, Sir.«


      Jetzt war es an Dr. Sound zu blinzeln. Bruce spürte einen Muskel am Mundwinkel zucken, konnte sein Lächeln aber unterdrücken. Er war sehr zufrieden mit sich. An sich war der Direktor schwer zu überraschen.


      »Vielleicht war Ihr Anliegen in eine Beleidigung gehüllt, vielleicht werde ich auch alt und mein Gehör geht zum Teufel, aber wollen Sie mir sagen, Sie sind an einer Position in der Verwaltung des Ministeriums interessiert?«


      »Ja, Sir«, erklärte Bruce mit strahlendem Lächeln. »Das bin ich.«


      »Sie?«, fragte Sound noch mal. »In der Verwaltung?«


      Als er die Ungläubigkeit in Sounds Stimme hörte, zuckte er zusammen. Er war also ein Mann der Tat. Das wusste Bruce selbst. Doch das hieß nicht zwangsläufig, dass er dumm wie Bohnenstroh sein musste. Sah Sound in ihm eine Art Trottel? Schlimm genug, dass Sussex ihn so geringschätzig behandelte. Er brauchte das nicht auch noch von seinem Vorgesetzten. Schließlich ging es bei der Ausbildung der Außendienstagenten des Ministeriums um mehr als nur persönlichen Mut. Es gab Prüfungen in Literatur, Mathematik und Naturwissenschaften. Nun gut, Bruce hatte diese Prüfungen nur knapp bestanden, ein oder zwei davon aufgrund seines Charmes.


      Die Tür ging auf, und er kam nicht dazu, einen Wortschwall loszulassen. Miss Shillingworth erschien und schob einen Rollwagen mit einem neumodischen Apparat herein, der dem automatischen Teebutler von McTighe ähnelte, aber dieses Modell war kleiner, weniger kunstvoll. Er überprüfte es schnell auf das Wappen des Hauses McTighe, konnte aber nichts entdecken.


      »Ah, der Tee!« Dr. Sound strahlte Miss Shillingworth an. »Cassandra, Ihr Timing ist – wie immer – tadellos.«


      Bruce zuckte zusammen bei dem, was er als Nächstes sah. Miss Shillingworth errötete. »Vielen Dank, Doktor.«


      »Bedienen Sie sich, Agent Campbell«, sagte er und deutete auf den Apparat.


      »Ja, Sir.« Bruce beugte sich vor und fügte hinzu: »Vielen Dank, Cassandra.«


      Er wollte gerade per Knopfdruck Tee anfordern, als seine Instinkte auf »Fluchtmodus« umschalteten. Er blickte auf.


      Miss Shillingworths charmante Röte war verschwunden. Vollkommen. Durch ihre Brille warf sie ihm einen kalten, tödlichen Blick zu.


      Bruce schluckte. »Miss Shillingworth«, sagte er sanft.


      Einen Sekundenbruchteil später wandte sie sich wieder Dr. Sound zu. »Ihr nächster Termin ist um zehn. Es ist Sir …«


      Sie verstummte mit Blick auf Bruce, der zusah, wie das Gerät einen kleinen Arm ausstreckte und nacheinander zwei Zuckerwürfel nahm, während dunkle Flüssigkeit aus dem Hahn floss, der ihm am nächsten war.


      »Reden Sie weiter, Miss Shillingworth.« Der Direktor bedeutete ihr mit der freien Hand fortzufahren, während er sich mit der anderen Tee nahm.


      Die Sekretärin wandte sich von Bruce ab und sprach weiter. »Es ist Sir William Christie.«


      »Oh?« Bei diesem Namen hob Dr. Sound die Brauen. »Stimmt etwas nicht in Greenwich?«


      »Er hat auf dem Mars seltsame vulkanische Aktivitäten bemerkt.«


      »Ach herrje«, murmelte Sound, und seine Miene verdüsterte sich ein wenig. »Um zehn, sagen Sie? Sehr schön. Das ist alles.« Er wartete, bis seine Sekretärin das Büro verlassen hatte, und wandte sich wieder Bruce zu. »Also, was denken Sie?«


      Bruce hatte gerade die Tasse an die Lippen geführt, stellte sie aber auf den Unterteller zurück und schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie, Doktor, aber ich war nie eine Leuchte in Naturwissenschaften. Ich weiß, der Mars ist ein Planet. Er ist rot. Und nicht aus Käse wie der Mond, hm?«


      Der Tee war ein Schock für ihn. Die beiden Zuckerstücke linderten seine Stärke kaum.


      »Nein, ich meine, was denken Sie über das Leben, das Sie in Erwägung ziehen?« Er deutete auf die Tür. »Sie haben einen Vorgeschmack darauf bekommen.«


      Bruce stellte seinen Tee auf den Rollwagen und beugte sich vor. »Entschuldigung?«


      »Ich gebe zu, das Ministerium ist – trotz seiner begrenzten Mittel und Ressourcen – im letzten Jahrzehnt exponentiell gewachsen. Vielleicht nimmt die Aufmerksamkeit der Menschen für eigenartige Vorkommnisse aufgrund der bevorstehenden Jahrhundertwende zu. Vielleicht bereitet das Haus Usher auch einen dramatischen Schlag gegen das Empire vor. Wer weiß? Ich habe jedoch bemerkt, dass die Erwartungen an meine Person tatsächlich gestiegen sind, und dementsprechend erwogen, ob es nicht nützlich wäre, hier im Haus einen Assistenten oder Stellvertreter zu haben. Sie dagegen – und jetzt ist es an mir, Sie um Verzeihung zu bitten, falls Sie dies als Kränkung auffassen sollten – waren der Letzte, von dem ich erwartet hätte, dass er um eine solche Beförderung bittet. Sofern Sie diese Position als Beförderung betrachten.«


      Bruce spürte diesen Schlag an seinem Stolz abprallen. Es lag ihm fern, vor einem Kampf zu kneifen. »Ich versichere Ihnen, ich könnte diese Aufgabe ohne Aufhebens bewältigen. Keine Sorge.«


      »Ah, könnten Sie?« Dr. Sound verschränkte die Finger. »Könnten Sie sich damit abfinden, mit Protokollen zu arbeiten statt mit Pistolen? Könnten Sie sich in den Dienst der Bürokratie stellen, statt in den Kampf zu ziehen? Könnten Sie, ein Mann der Tat, sich mit einem Leben für die Verwaltung begnügen?«


      Was Bruce nach Sussex’ Besuch geplant hatte, rächte sich mit einem Mal, und die verkappte Panik, die er empfand, seit er sich gesetzt hatte, um auf den fetten Mann zu warten, schwoll an und drohte die Überhand zu gewinnen. Er war kurz davor, alles aufzugeben. Die Reisen, die Abenteuer. Die Frauen jeglicher Couleur, aus allen Kulturen. All das, fort …


      … und stattdessen: Papierkram, Delegieren, Treffen mit verschiedenen hochnäsigen Typen.


      »Ein Vorteil, den Sie sicher erwogen haben, besteht darin, dass diese Stellung mit erheblich weniger Reisen verbunden wäre.« Sound lächelte herzlich. »Ich nehme an, das bedeutet mehr Zeit für Sie daheim mit Ihrer Frau und Ihren Kindern. Sie könnten sie endlich zu sich nach London holen.«


      Daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht. Lieber Gott, was, zur Hölle, tue ich hier?


      Campbell spürte sich schwach nicken, aber alles in ihm beharrte schweigend darauf, dass er sich zusammenriss, sich für einen kurzen Moment der Umnachtung entschuldigte und zurück in den Außendienst ging, um den Kampf mit einer Gruppe wildfremder Menschen zu suchen.


      Doch schon stand ihm Sussex wieder vor Augen. Er hatte ihn in der Hand und drohte, den Lebensstil zu beenden, an den Bruce sich gewöhnt hatte. Außerdem wäre es kein dauerhafter Auftrag. Sussex hatte ihm versichert, Bruce werde in der neuen Abteilung der Regierung, die er übernehmen wollte, benötigt. Und wenn Bruce Sussex’ Wünsche nicht erfüllte, würde es gewiss jemand anderer im Ministerium tun. Der Unterschied wäre, dass Bruce das Ministerium verlassen und ohne Ehefrau und Kinder zurück nach Australien müsste. Das wäre wirklich …


      »… ein gelungener Abgang für Sie, Agent Campbell.«


      Hatte Sound mit ihm gesprochen? Bruce holte langsam und tief Luft, zuckte die Achseln und ließ sich seine Sorgen kaum anmerken. »Herausforderungen schrecken mich nicht. Diese Gelegenheit wäre für mich der frische Wind, den ich dringend benötige.«


      »Und was ist mit Ihren gegenwärtigen Fällen?«


      »Ach, das sollte kein Problem sein«, sagte Bruce mit einer wegwerfenden Handbewegung.


      »Auch der Fall des Edinburgher Hyperdampfexpress’ nicht?«


      An diesem Punkt hatte der fette Mann ihn erwischt. »Ach ja, nun, dem Fall kann ich mühelos nachgehen, während ich mich in meinen neuen Verantwortungsbereich einarbeite. Wie es oft heißt, habe ich starke Schultern. Ich kann das stemmen.«


      »Vielleicht, Agent Campbell.« Die Höflichkeit schien aus Dr. Sounds Gesicht zu schwinden, je länger er ihn ansah. »Ich werde über Ihr Angebot nachdenken.«


      Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf eine andere Mappe der »Aktiv«-Ablage, nippte an seinem Tee und ging die Notizen des Falles durch, den er nun vor sich hatte. Bruce konnte nicht auf Anhieb erkennen, ob sie von einem Agenten des Londoner Büros stammten oder von einer auswärtigen Dienststelle des Ministeriums.


      »Dr. Sound?«, fragte Bruce.


      »Entschuldigung, gab es sonst noch was?«


      »Nein, Sir.«


      Der Direktor schaute von dem offenen Bericht auf und lächelte. »Also dann. Fort mit Ihnen. Wie Sie erwähnt haben, gibt es Spuren, denen Sie nachgehen müssen.«


      Bruce nickte und ging zur Tür. Vor dem Türknauf hielt er inne und drehte sich mit offenem Mund noch einmal zum Schreibtisch des Direktors um, bereit, Sound weitere Beweggründe zu liefern.


      »Ich sagte, ich werde darüber nachdenken, Agent Campbell.« Er schaute nicht auf, aber seine Stimme war gleichmäßig und beherrscht. »Und währenddessen werden Sie mit Vergnügen der Königin dienen, wie Sie es in den vergangenen sechs Jahren auf bewundernswerte Weise getan haben.«


      Und das war das Ende ihrer Diskussion.


      »Vielen Dank, Sir«, murmelte Bruce.


      Die Tür schloss sich hinter ihm, und er war wieder im Wartebereich von Dr. Sounds Büro. Miss Shillingworths Finger tanzten einmal mehr über die Tasten ihres Hansen-Schreibgeräts. Sein Magen knurrte ein wenig. Vielleicht konnte er sich auf einen schnellen Imbiss in der Nähe hinausschleichen. Bruce schnaubte bei dem Gedanken, den ganzen Vormittag Zeit zu haben, während Dr. Sound glaubte, er werde losziehen und Spuren in einem Fall verfolgen, den er bereits ins Archiv geschickt hatte.


      Dann überlegte er, ob Cassandra ihm nicht bei einer leichten Mahlzeit Gesellschaft würde leisten wollen, falls er noch eine Stunde oder so warten konnte.


      Das Tippen hielt inne. Miss Shillingworth drehte leicht den Kopf. Sie sah ihn nicht an, aber sie musterte ihn. Irgendwie wusste Bruce das.


      Er räusperte sich und ging am Schreibtisch vorbei. Seine Einladung an Miss Shillingworth für ein zweites Frühstück hatte er verworfen. Hastig.


      Während der Aufzug zu den Hauptbüros des Ministeriums hinunterglitt, fiel die Spannung allmählich von Bruce ab. Die Saat war gepflanzt, und Dr. Sound würde darüber nachdenken. Etwas in seinem Benehmen legte die Vermutung nahe, er würde den Köder schlucken. Welcher überarbeitete Beamte würde das nicht tun?


      Bruce stieß ein leises Lachen aus. Sussex, dieser arrogante feine Pinkel, hatte recht gehabt, und er war dem Bereich mit beschränktem Zugang einen Schritt näher gekommen.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      In welchem Eliza und Wellington alte Freunde treffen


      Wellington versuchte verzweifelt, nicht zu gaffen, aber er konnte sich nicht beherrschen.


      Kolben pumpten und Miniaturkessel zischten im Innern von Alice’ Prothesen, wahrhaft modernen Wundern. Während die künstlichen Glieder Elizas Dienstmädchen einen aufrechten Gang und unglaubliche Beweglichkeit gewährten, ermöglichten kleine Schiebewagen ihr, ausgezeichnete, köstliche Teegedecke oder chinesisches Porzellan zu arrangieren. Heute Morgen war anstrengendere Arbeit zu verrichten, da Alice ganz allein versuchte, Elizas Wohnung wieder in Ordnung zu bringen. Immerhin hatten die »Hauswarte«, wie das Ministerium sie bezeichnete, sich um die Leichen gekümmert und in ihrem Kielwasser die Überreste dessen hinterlassen, was einst eine tadellose Behausung gewesen war. Die Hauswarte hatten außerdem eine Anweisung des Direktors überbracht, die beiden Archivaren einen Tag Zeit gab, sich wieder zu fassen. Eliza war, statt die Pause zu nutzen, wie Wellington es von ihr erwartet hätte, frühmorgens ausgegangen. Wellington hatte es irgendwie geschafft, ihren Aufbruch zu verschlafen, und war von den Gerüchen eines späten Frühstücks und der Erinnerung an Elizas nächtliche Besucher erwacht.


      Und dieses herrliche Wunder der Tapferkeit und Technik herrschte über Eliza D. Brauns Zuhause, eine Wohnung, die den Eindruck machte, als würde sie von einer mindestens vierköpfigen Dienerschaft in Ordnung gehalten. Aber hier gab es nur Alice; und in der kurzen Zeit zwischen seinem Frühstück und dem Augenblick, da er sie im Wohnzimmer antraf, hatte sie einen guten Teil von Elizas luxuriöser Heimstatt wieder in ihren tadellosen, prächtigen Zustand zurückversetzt.


      »Verzeihung, Mr Books«, begann Alice plötzlich beim Polieren einer Messingstatue der Athena. Überaus passend für die beiden, dachte Wellington im Vorbeigehen. »Aber Sie tun es wieder.«


      »Pardon?« In diesem Moment bemerkte er Alice’ Spiegelbild in der Statue. »Oh. Ja. Ich bat Sie, mich darauf aufmerksam zu machen, wenn ich es tue, nicht wahr?«


      »Ja, Sir«, antwortete sie nickend und putzte die griechische Göttin fertig.


      »Ich entschuldige mich«, sagte er.


      »Nicht nötig«, beschied sie ihn leichthin. Als Wellington ihr das erste Mal begegnet war, hatte man ihr noch deutlich das Milieu angehört, aus dem Eliza sie gerettet hatte. Hin und wieder fiel sie in alte Gewohnheiten zurück, aber nur für einen Moment. In der kurzen Zeit, die er sie kannte, hatte sie große Fortschritte gemacht. »Mir ist klar, dass meine Prothesen manche abschrecken.«


      »Ganz im Gegenteil, Alice«, erwiderte Wellington. »Ich finde sie absolut faszinierend. Aber auch wenn ich jetzt weiß, dass Sie in Ihrem Bein eine beeindruckende Feuerwaffe tragen, rechtfertigt diese Kleinigkeit wohl kaum meine Ungehörigkeit.«


      Alice drehte sich zu Wellington um, und ihr Lächeln war aufrichtig und entwaffnend. Dies war eine weitere einzigartige Eigenschaft von Elizas halb mechanischer Haushälterin: Sie war kein Inventarstück oder Anhang des Haushalts. Alice war ein atmendes Wesen, und sie hatte eine Stimme.


      »Mr Books, die Herrin besteht darauf, dass ich, wenn ich eine Frage an sie habe, diese auch stelle. Wenn ich so kühn sein darf, Sir: Darf ich das Gleiche auch von Ihnen erwarten?«


      Er öffnete die gefalteten Hände, rieb sich die Knie und überdachte Alice’ freundliches Angebot. »Hätten Sie nicht etwas dagegen?«


      »Sir, Ihre Sorge schmeichelt mir, aber es wäre vielleicht wirklich das Beste, wenn Sie, sofern Sie eine Frage haben, diese auch stellen, weil es mir dann viel besser geht.«


      »Besser?« Wellington dachte kurz darüber nach. »Besser, insofern Sie mir jedwede Frage beantworten würden, die zu stellen mir ungehörig schiene?«


      »Nein, Sir,«, antwortete sie. »Besser insofern, als Sie mich nicht länger anstarren würden.«


      »Ah.«


      Er bemerkte, dass Alice’ Augen das Sonnenlicht einfingen und ein seltsames Lächeln in ihre Miene trat. »Aber, Sir, hätten Sie etwas dagegen, dass ich Ihnen, nachdem Sie Ihre Frage gestellt haben, meinerseits eine Frage stelle?«


      »Sie? Mir eine Frage stellen?« Er lachte leise. »Das ist eigentlich nicht ungehörig, eher unerwartet. Nur zu.«


      »Also schön. Wir sind uns einig.« Alice nahm einen Besen und kehrte die Glasscherben vor den zerbrochenen Fenstern weg. »Stellen Sie mir eine Frage.«


      Wellington trank seinen Tee aus und stellte Tasse und Unterteller beiseite. Dann kam seine erste Frage. »Ermüden Sie schneller? Ich könnte mir vorstellen, dass das veränderte Gewicht Ihrer Gliedmaßen seinen Tribut fordert.«


      »Zuerst war das auch so.« Sie ging zum Kamin und fegte die Überreste unersetzlicher Statuen, die Eliza zweifellos von ihren Eskapaden rund um die Welt mitgebracht hatte, auf ein kleines Kehrblech. »Eliza und dieser kluge Herr, Mr Axelrod, haben mir sehr geduldig beigebracht, meine Gliedmaßen mit und nicht gegen das …« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Oje, wie lautet das seltsame Wort noch mal, das Mr Axelrod benutzt hat? Es begann mit einem M, glaube ich. Mo…«


      »Momentum?«


      »Genau, Momentum. Mr Axelrod hat mich gelehrt, wie ich nur ein wenig eigene Kraft einsetzen und mich vom Momentum weitertragen lassen kann. Wie diese Dandys auf den Fahrrädern, Sie wissen schon?« Sie kicherte leise. »Er ist erstaunlich gut in den Naturwissenschaften.«


      Wellington schniefte. »Das kann man wohl sagen.«


      »Seither bin ich in der Lage, ein Weilchen länger zu arbeiten, obwohl Miss Eliza das nicht sonderlich schätzt. Aber wenn es über mich kommt, erledige ich gern mehr Dinge. Umso weniger Last für sie.«


      Er nickte und hob Tasse und Unterteller. »Tee, Alice. Zwei Stück Zucker?«


      »Gewiss, Sir«, erwiderte sie und machte einen von einem Zischen untermalten Knicks, bevor sie auf ihn zutrat.


      Wellington bemerkte, dass Alice’ Hinken verschwand, wenn sie ihren Schritt beschleunigte. Vielleicht war es einfacher für das Dienstmädchen zu rennen als zu gehen. Der Vergleich mit den Fahrradfahrern erschien ihm immer plausibler.


      »Wenn es nötig ist, können Sie sich also schnell bewegen.«


      »In der Tat, Sir«, sagte sie und schob den Teewagen näher an Wellington heran. »Ich bin ein Hausmädchen, Sir, aber ich muss mich außerdem um die gesamte Wohnung kümmern, wenn die Herrin weg ist.«


      »Als Hausmeisterin?«


      Alice lächelte schief. »Ja, Sir. So was in der Art.«


      Sie nahm die Tasse, tat zwei Würfel Zucker hinein und begann, ihm Tee einzuschenken.


      »Hat Miss Braun …«


      »Verzeihung, Mr Books«, warf Alice ein, ohne den Tee aus den Augen zu lassen. »Sie haben mir eine Frage gestattet.«


      Wellington wollte schon protestieren, schloss aber den Mund, als Alice von ihm abrückte. Seine Tasse war voll, aber er konnte sie noch nicht trinken.


      »Natürlich, Alice.« Er stellte sein Gebräu beiseite. »Quid pro quo.«


      Alice hielt den Blick kurz gesenkt, schloss die Augen und holte tief Luft. Als ihre Lider sich flackernd öffneten, richtete sie die Augen auf Wellington Books. Ihr Blick ließ ihn ein wenig zusammenzucken. Hätte er seine Tasse noch in der Hand gehalten, hätte er vermutlich etwas verschüttet.


      »Letzte Nacht hatte eine dieser Harpyien Sie. Sie waren so gut wie tot.« Sie war reglos wie eine Statue und hielt den Blick weiter fest auf ihn gerichtet. »Und letzte Nacht haben Sie diese Samson-Enfield Mark III bedient, als hätten Sie Ihr Lebtag nichts anderes getan, Sir. Der erste Schuss war ein leichter Treffer. Der zweite? Sir, das Mädchen war bestens getarnt. Sie hatten nur einen Schritt gehört und waren in der Lage, Ihre Feuerwaffe auf sie zu richten und einen tödlichen Schuss abzugeben. Da war kein Glück im Spiel.«


      Wellington nahm seinen Tee und kostete einen kleinen Schluck. Das half kaum, ihn zu beruhigen. »Und Ihre Frage, Alice?«


      Sie machte einen Schritt vorwärts. »Wenn das, was Miss Eliza mir über Sie erzählt, wahr ist – und sie hat mir nie Grund gegeben, an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln –, haben Sie nichts für Waffen übrig. Was spielen Sie für ein Spiel, Mr Books?«


      »Eine berechtigte Frage.« Wellingtons Teetasse und Unterteller klapperten nicht eine Sekunde, als er sie in Händen hielt. Er konnte nicht verstehen, warum er so gelassen war, da sein Geheimnis nicht länger geheim war. »So sehr wie Sie sich wünschen, dass Miss Braun jeden Abend sicher durch diese Tür tritt, wünsche ich es mir auch. Ich würde nicht zögern, mein Leben für sie zu geben. Nicht nur aus Pflichtgefühl dem Ministerium gegenüber, sondern weil ich …« Sein Kopf wurde plötzlich leer. Warum würde er das noch mal tun? »… weil ich mich dafür entschieden habe. Wir sind Partner. Während das Leben im Archiv gemächlicher vonstatten geht als ihr früheres Dasein, hat dieses andere Leben, auf das ich in unserer kurzen gemeinsamen Zeit einen Blick erhaschen konnte, mir das Gefühl gegeben …« Und seine Stimme verlor sich erneut.


      »… lebendig zu sein, Mr Books?«


      Er nickte anerkennend. »Gut ausgedrückt, Alice.« Er nahm einen weiteren Schluck Tee und fuhr fort. »Was ich also für ein Spiel spiele?« Er hielt inne und dachte nach. »Alice, darauf kann ich Ihnen keine einfache Antwort geben. Sie haben einen Eindruck davon gewinnen können, wozu ich fähig bin. Fragen Sie sich also selbst, warum ich nicht im Außendienst, sondern im Archiv bin, an einem Arbeitsplatz, über den Ihre Herrin gewiss ihr Missfallen geäußert hat?«


      Sie zuckte schwach die Achseln, und ein seltsames Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Nun, größtenteils.«


      Er neigte den Kopf zur Seite. »Wie bitte?«


      »Es gibt einige Dinge im Archiv, die Miss Brauns Aufmerksamkeit gefesselt haben.«


      »Wirklich?«


      Wellington schüttelte den Kopf. »Das ist mir ja ganz was Neues.«


      Er wartete, bis Alice sich von ihrem Kichern erholt hatte, und fuhr fort: »Es wird Sie vielleicht nicht überraschen, dass ich eine wesentliche Rolle bei unserer Flucht aus dem Havelock’schen Herrenhaus im vergangenen Sommer gespielt habe.«


      »Überhaupt nicht«, antwortete sie und kehrte zu ihren Pflichten im Salon zurück. »Ich fand es etwas merkwürdig, dass Miss Eliza sich an keine Schießerei erinnern konnte. Sie hat ein Faible für solche Dinge.«


      »Warum also sollte ich, der ich solche Fähigkeiten als Schütze und im Überlebenskampf besitze, aus einem anderen Grund als freiwillig unten im Archiv sein?«


      Diese Frage ließ sie in ihren Pflichten innehalten. »Freiwillig?« Alice’ gerunzelte Stirn glättete sich, und sie griff sich an die Brust. »Sir …«


      »Ich wünsche, Ihrer Majestät zu dienen, aber zu meinen Bedingungen.«


      Das Hausmädchen nickte. »Ich verstehe.«


      Und was Wellington tief berührte, war der Umstand, dass sie tatsächlich verstand. Vollkommen.


      »Die Herrin«, begann Alice, »hat davon keinen Schimmer, nicht wahr?«


      »Ihre Herrin ist eine begnadete Außendienstagentin, aber dieses Geheimnis konnte ich vor allen im Ministerium, selbst vor unserem Direktor, bewahren.« Wellington schenkte Alice ein warmes Lächeln. »Ich werde es ihr sagen. Wenn ich so weit bin.«


      Alice schaute kurz zur Tür und fragte: »Verzeihung, Sir, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich offen spreche?«


      »Ich habe nichts dagegen.«


      Mit einem weiteren schnellen Blick zur Tür drehte sie sich zu Wellington um, aber plötzlich schien es ihr schwerzufallen, ihm in die Augen zu sehen. »Miss Eliza ist etwas ganz Besonderes. Sie können ihr vertrauen.«


      »Ich weiß.« Wellington nahm einen Schluck, aber ihm war immer noch kalt, obwohl ihn der Tee hätte wärmen sollen. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


      »Angesichts dessen, was Sie und Miss Eliza insgeheim tun«, sagte Alice und deutete auf den Raum ringsum, »ist Zeit nichts Selbstverständliches.«


      Wellington war beeindruckt davon, wie Eliza das junge Mädchen unterwiesen hatte. Für eine Hausdienerin war Alice sehr scharfsinnig. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Qualen sie gelitten hatte, als sie ihre Beine verlor, aber vielleicht war es schließlich doch ein Segen für sie gewesen.


      Er sah ihr noch ein wenig beim Saubermachen zu und fragte dann: »Weiht Eliza Sie mitunter in Einzelheiten ihrer Missionen ein?«


      Sie stieß ein Bellen aus, von dem Wellington annahm, dass es ein Lachen war. »Wenn ich so offen sein darf: Ich kleide die Herrin an, bade sie manchmal und wache – wie Sie jetzt wissen – über ihren Schlaf. Was erwarten Sie bei dieser Vertrautheit?«


      Er nickte. »Nun, Miss Braun ist kaum der Typ, der auf den Hausregeln des Ministeriums besteht.« Wellington lächelte, da er sich nun zumindest für den Moment ein wenig entspannen und seinen Tee genießen konnte. Er war wie immer perfekt. Alice hatte nur wenige Versuche gebraucht, bis sie genau wusste, wie er seinen Tee mochte. »Sie ist eine außergewöhnliche Herrin, nicht wahr?«, fragte Wellington und stellte seine Tasse beiseite. »Sie hat Sie zu einem recht freimütigen Benehmen gegenüber ihren Hausgästen ermutigt – würden Sie mir da zustimmen?«


      »Nein, Sir, so bin ich nur Ihnen gegenüber.«


      Er nickte und schürzte die Lippen. »Ich verstehe.«


      »Unter vier Augen hat Miss Braun mich jedoch aufgefordert, meine Meinung zu sagen, kühn im Herzen zu sein und Vertrauen in meine Fähigkeiten zu haben.«


      »Daran zweifele ich nicht«, erwiderte er. »Ich bin neugierig, was Sie vorhaben, falls ihr mal etwas zustößt.«


      Sie fegte weiter Holz- und Glassplitter in die Kehrschaufel und fragte: »Wie meinen Sie das?«


      »Die Risiken, die wir eingehen …« Wellington beugte sich vor und ließ sie nicht aus den Augen. »Das Ministerium weiß nicht, dass wir in diesem Fall ermitteln. Es geht davon aus, dass wir im Archiv arbeiten. Wenn jemand herausfände, dass wir im Außeneinsatz sind …«


      Bei diesem Gedanken verstummte er. Eigentlich hatte er sagen wollen: »Wenn jemand herausfände, dass Eliza im Außeneinsatz ist …« Stattdessen war ihm ein ›Wir‹ herausgerutscht. Sie waren schließlich Partner. Er hatte für sie gelogen, und sie würde – ohne zu zögern – das Gleiche für ihn tun. Die kleinen Nebenbeschäftigungen, denen sie oblag, wenn sie in offiziellen Ministeriumsangelegenheiten unterwegs waren, ließen sich leicht vertuschen, aber mit diesem Fall waren sie wieder dabei. Oder besser gesagt: mit diesen Fällen. Mit ihrem Schwindeln forderten sie beide das Schicksal heraus.


      »Ich muss mir keine Sorgen machen, Sir«, antwortete Alice und wandte sich wieder dem Abstauben des Kamins zu. »Sollte Miss Braun meine Dienste nicht länger benötigen, habe ich ihre Empfehlungen und Lobesschreiben, um Arbeit in einem anderen Haus zu finden.«


      Das führte ihn zu seiner ursprünglichen Frage an Alice zurück. »Verzeihung. Ein anderes Herrenhaus?«


      »Aber ja.«


      »Aber was ist mit all den Möglichkeiten in der Welt, die zu nutzen Miss Braun Sie ermutigt?«


      Alice schnaubte. »Mr Books, Sie sehen doch, was ich bin.«


      Ein seltsamer Gegensatz, grübelte Wellington, während er beobachtete, wie sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Das Mädchen besaß eine Stimme in diesem Haus, unter der Obhut seiner Partnerin Eliza D. Braun. Seine feurige Kollegin machte Alice zweifellos klar, wie wichtig es war, eine Stimme in der Gesellschaft zu haben und dafür zu sorgen, dass sie gehört wurde. Wie Wellington zuvor schon bemerkt hatte, war Eliza eine äußerst ungewöhnliche Hausherrin.


      Es war eine schöne Stimme, die Alice entwickelte, und sie würde in jedem anderen Haus zum Schweigen gebracht werden. Selbst wenn die Frauen das Stimmrecht erhielten, würde das niemals für Alice gelten, denn sie war – wie sein Vater es ihm eingetrichtert hatte –, lediglich eine Hilfe im Herrenhaus, die ersetzt werden würde, sobald sich Mängel in ihrem Betragen zeigten. Alice war ein Hausmädchen, unsichtbar in einem Raum voller privilegierter Frauen, die alle gleiches Stimmrecht in politischen Fragen verlangten. Wellington überlegte, ob diese Frauen wohl darauf bestehen würden, dieses Recht auch den »Schwestern« zu geben, die ihnen das Frühstück zubereiteten, ihre Häuser pflegten und ihnen den Tee servierten.


      »Außerdem, warum sollte ich mir darüber Sorgen machen?«


      Er blinzelte. Sie räumte die Überreste eines schonungslosen Überfalls von Mördern weg, die Ornithopter benutzten, und fand das nicht beunruhigend oder besorgniserregend?


      Alice lächelte, als habe sie seine Gedanken gelesen, und sagte: »Schließlich hat Eliza Sie. Ich habe Ihr Versprechen, dass Sie sich um sie kümmern und dafür sorgen, dass sie nach Hause kommt.«


      Wellington lächelte. »Natürlich, Alice.«


      »Na bitte, alles in Ordnung.«


      Die Unruhe an der Tür ließ Wellington den Kopf drehen, und im Türrahmen erschien Elizas Gesicht. Sie stellte Blickkontakt mit ihm her, aber ihre Begrüßung verlor sich in einem kleinen »Hoppla!«, als zwei Reihen Schmutz, Unrat und unbändige Energie sich an ihr vorbei einen Weg in den Salon bahnten. Die gelassene Ruhe, in der Wellington gewartet hatte, wurde von den Schreien und Rufen von Kindern verdrängt. Von Straßenkindern, die ihm sehr vertraut waren. Sie machten einander voller Staunen und Verblüffung darauf aufmerksam, wie wenig Schäden in Elizas Wohnung zurückgeblieben waren.


      »Kinder! Kinder!«, rief Alice und klatschte über ihrem Kopf in die Hände. »Stellt euch auf!«


      Das erinnerte ihn an seine Tage in der Kavallerie, wenn er sein Regiment inspiziert hatte. Die Hilfreichen Sieben des Ministeriums stellten sich ohne Zögern vor Elizas Kamin auf, die kleine Serena ganz links, der lange Christopher ganz rechts, die Übrigen wie die Orgelpfeifen dazwischen. Wellingtons Blick wanderte zwischen den Straßenkindern hin und her.


      Anscheinend war dies ein Morgen zum Fragenstellen.


      Während Alice die Truppe musterte, folgte Wellington seiner Partnerin ins Foyer, wo sie ihren schweren Wintermantel aufhängte. Er flüsterte: »Eliza, ich wollte fragen …«


      »Oh? Beschäftigt Sie das schon länger, Welly?«, flüsterte sie zurück.


      Er neigte den Kopf immer mehr zur Seite, während er sich seiner Frage näherte. »Es war eher eine Offenbarung. Eliza, wann lassen Sie Ihre Hilfreichen Sieben wissen, dass ihre Zahl nicht stimmt?«


      Eliza betrachtete die Truppe und lächelte. »Ist Ihnen gerade erst aufgefallen, wie?«


      »Nun, meist war ich abgelenkt, vor allem durch die Sorge, dass meine Brieftasche in ihrer Gesellschaft nicht Reißaus nimmt.«


      »Papperlapapp, Welly, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sind in Gegenwart der Hilfreichen Sieben vollkommen sicher.«


      »In Gegenwart aller acht?«


      Sie stieß einen Seufzer aus und fuhr ihm mit dem Finger schnell über die Nasenspitze. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Die Hilfreichen Sieben waren immer die acht Kinder, die Sie vor sich sehen.«


      Er runzelte die Stirn. »Und diese Kinder waren in der Lage, Sie und Agent Thorne sieben sehen zu lassen, obwohl sie zu acht waren?«


      »In gewisser Weise.« Eliza fasste sie nun alle in den Blick, und ihre saphirfarbenen Augen leuchteten vor Stolz. »Harry und ich entdeckten, dass die Hilfreichen Sieben, denen wir anfangs einige Informationen vorenthalten hatten, auch uns gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen waren. Die Dinge kamen für uns alle in einem speziellen Fall ans Licht, bei einem Spuk im Dienst von Recht und Ordnung.«


      Wellington zückte die Brauen. »Bei einem Spuk im Dienst von Recht und Ordnung?«


      »Schwer zu begreifen, ich weiß. Und Harry und ich waren nicht vollkommen überzeugt. Wir hatten die Bühne für eine Teufelsaustreibung bereitet, wir neun. Aber unsere Zielperson hat uns überlistet.«


      »So ein Pech.«


      Eliza zwinkerte ihm zu. »Warten Sie’s ab. Nachdem also die Hilfreichen Sieben und ihre Aufpasser gefesselt worden waren, gab unsere Zielperson – Frederic Fellowes, der unter dem Pseudonym Graf Sansibar, Professionelles Medium, reiste – seinen Männern Anweisung, einige Gasleitungen zu kappen, uns ein paar Stunden allein zu lassen und uns dann wieder loszubinden, damit es so aussah, als sei der Tod unter ungeklärten Umständen eingetreten. Und im selben Augenblick ist der Geist erwacht. Es war ihr Geist, eine Illusion aus Licht, Rauch und Spiegeln, aber Fellowes und seine Leute waren bedient. Ich will Sie nicht belügen, Welly: Harry und ich waren beide ein wenig alarmiert. Die Kinder jedoch …«


      »Ja?«, fragte Wellington.


      »Uns fiel auf, dass sie grinsten. Wie Honigkuchenpferde, alle durch die Bank. Fellowes und seine Männer waren in null Komma nichts verschwunden und überließen uns den schrillen Schreien dieser Sinnestäuschungen. Dann verschwanden die Trugbilder, und hinter dem Vorhang, hinter dem sonst Fellowes seine Zauberkunststücke veranstaltete, sprang Jonathan hervor.«


      »Und das ist von Bedeutung, weil …«


      »Welly, Jonathan war bereits unter uns, gefesselt wie wir alle.«


      Er blinzelte. »Tut mir leid, Eliza. Ich verstehe nicht …« Und dann fiel sein Blick auf die Zwillinge. »Einen Moment …«


      »Das war die Nacht, in der Harry und ich Jeremy kennenlernten, die Verstärkung, dem die anderen gesagt hatten, er solle sich bereithalten für den Fall, dass Harry und ich ihnen die Polizei auf den Hals hetzten. Als Jeremy uns alle in der Klemme stecken sah, kam er zu dem Schluss, dass wir seinen Freunden gegenüber tatsächlich loyal waren. Wir fanden ›die Hilfreichen Sieben des Ministeriums‹ als Spitznamen immer noch passend, weil die Zwillinge als eine Person erscheinen.«


      Wellington schnalzte mit der Zunge. »Sie und Agent Thorne müssen ein ziemlich unverbesserliches Paar abgegeben haben.«


      Ihr Lächeln war düster. »Das ahnen Sie nicht mal.«


      Diese freche Bemerkung versetzte ihm einen kleinen Stich.


      Sie gesellten sich wieder zu Alice und den Hilfreichen Sieben an den Kamin und blickten ein wenig bestürzt, als sie Alice’ besorgte Miene bemerkten.


      »Herrin, diese Kinder essen zu wenig.«


      »Oh?« Ihr Blick wanderte zu Christopher. »Habt ihr ein Viertel oder zwei aus dem Hunter & Fox geschmuggelt?«


      Christopher wandte den Blick ab und zuckte die Achseln.


      »Schuft«, murmelte Liam.


      Christopher wollte ihn schlagen, aber Eliza hielt ihn mit einem Blick davon ab. Alle Kinder bemerkten ihre strenge Miene, und die Heiterkeit, mit der sie in die Wohnung gestürmt waren, verschwand.


      »Meine Herren«, sagte sie mit Autorität. »Serena.«


      Kein Lächeln der Heldenverehrung. Das Kind blieb vollkommen still.


      »Ich habe euch in der Vergangenheit gebeten, einige Risiken mit mir einzugehen. Diesmal liegen die Dinge ganz anders. Wie ihr an dem Chaos hier seht, wurden wir gestern Nacht angegriffen. Und wir wissen, wer dahintersteckt.« Sie holte tief Luft und sah allen in die Augen, bevor sie fortfuhr. »Diamond Dottie.«


      Die kleine Serena schlug die Hände vor den Mund, um ihr unwillkürliches Luftschnappen rasch zu ersticken. Die Jungen scharrten nervös mit den Füßen oder beugten sich mit weit offenem Mund zu Eliza vor.


      Christopher, der Älteste, der ihr am nächsten stand, straffte sich ein wenig, und seine Stimme erschien Wellington etwas tiefer als gewöhnlich. »Sind Sie sich sicher?«


      »Ich wünschte, ich hätte einen Grund zu zweifeln, aber ich bin mir absolut sicher.«


      »Und sie ist die Ursache für Ihre Probleme?«


      Eliza wollte schon antworten, aber Wellington kam ihr zuvor. »Sie ist eine feste Größe in diesem Fall, nicht mehr.«


      Eliza zog fragend eine Braue hoch, doch Wellington verzog keine Miene.


      »Diamond Dottie hat gestern Nacht fünf ihrer Mädchen hierher geschickt, um mir einen Besuch abzustatten. Ich kann mich glücklich schätzen, dass Alice und Books Wache gehalten haben.« Eliza ging vor den Kindern auf und ab, während sie sprach. »Wir brauchen die Hilfreichen Sieben; aber im Gegensatz zu anderen Aufgaben, die ihr für Königin und Vaterland übernommen habt, könnte diese hier weitreichende Konsequenzen für euer Leben haben.«


      Serena und die Zwillinge hoben die Hände.


      »Eine Konsequenz ist eine Folge eurer Taten, zum Beispiel, wenn euch ein Wachtmeister packt, weil ihr eine Börse gestohlen habt«, erklärte Eliza.


      Die drei nickten verständig.


      »Wir möchten, dass ihr gegen eine Person tätig werdet, die euch das Leben sehr schwer machen könnte. Ich kann euch nicht bitten, dies zu tun, ohne euch auf die Risiken aufmerksam zu machen. Wenn dieser Auftrag so ausgeht, wie ich vermute, werdet ihr einander beschützen müssen, wenn ihr alle zusammen seid. Solltet ihr je allein sein, müsst ihr besonders wachsam sein oder euch hier verstecken. Der Kampf ums Überleben ist nichts Neues für euch alle, das weiß ich; aber es ist eine andere Art Leben, das ihr von diesem Tag an führen werdet. Versteht ihr alle …«


      »Das genügt, Miss Eliza.«


      Sie sah Christopher an. Wellington konnte im Gesicht des Jungen ein tiefes Bedauern lesen und in seinen Augen eine stumme Bitte um Verzeihung. »Sie waren immer freundlich zu uns. Sie haben uns aufgenommen. Sie haben uns zu essen gegeben. Sie haben uns nicht den Rücken gekehrt, als die Übrigen dort draußen uns abgeschrieben hatten.« Er sah die anderen Kinder an, die alle den Blick auf Christopher gerichtet hielten, und wandte sich dann wieder Eliza zu. »Diamond Dottie ist eine Schmarotzerin, so viel steht fest; sie und ihre Bande haben versucht, ein Verbrechen an Ihnen zu begehen. Und das ist ein Verbrechen an uns allen. Egal, welche Aufgabe Sie uns übertragen, Miss Braun – mit den Hilfreichen Sieben haben Sie einen Vertrag.«


      Der Junge stammte aus den finstersten Nebenstraßen Londons, stand hier mit den anderen Straßenkindern, sprach im Namen aller und gelobte, dass sie im Dienst für Eliza ihr Leben einsetzen würden. Wellingtons Lächeln wurde breiter. Eliza trieb ihn an seine Grenzen und stellte seine Geduld auf die Probe, aber sie inspirierte auch alle erdenklichen Menschen.


      Eliza hatte die Hände zum Mund gehoben, und ihre Augen funkelten. Auch sie war gerührt von dieser Geste. Nun schien alles möglich zu sein.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      In welchem heldenhafte Agenten eine Löwin in ihrer Höhle herausfordern und Wellington Books von einem Juwel aus Indien ein wenig abgelenkt wird


      »Zeigen Sie mir doch noch einmal diese Mitteilung«, beharrte Wellington.


      Er spürte, dass seine übliche Gelassenheit sich in Nichts auflöste. Es hatte ihm nicht gefallen, aus dem Bett gezerrt zu werden, noch dazu von einem schmuddeligen Straßenkind – und das nach so viel Aufregung in Elizas Wohnung in der Nacht zuvor. Wellington nahm sich im Stillen vor, bald für bessere Schlösser zu sorgen. Es war erschreckend, dass der Junge sein Zuhause hatte aufspüren und sich mit solcher Mühelosigkeit Zutritt hatte verschaffen können.


      Beunruhigender allerdings war, was sie nun zu tun im Begriff standen.


      Die Mitteilung, die am Morgen in Elizas Wohnung abgegeben worden war und sich jetzt dank eines Mitglieds der Hilfreichen Sieben in Wellingtons Besitz befand, war von Charlotte Lawrence verfasst worden, der Anführerin der Beschützerinnen. Sie bat um ein Treffen.


      Das wäre schon verblüffend genug gewesen, wurde aber in den Schatten gestellt durch den Ort, an dem das Treffen stattfinden sollte und wo Wellington sich nun eingefunden hatte. Sein Verstand beschränkte sich auf die Verarbeitung dessen, was er miterlebte.


      Vor Wellington und Eliza trainierte in einem kleinen Dojo über einer Parfümerie im Herzen Londons eine Gruppe von Frauen, die nicht mehr am Leib trugen als einen Mischmasch aus Schlüpfern, Korsetts und Unterwäsche oder etwas, das den Trikotanzügen von Boxern ähnelte. Als er mit Eliza in die Enge dieser ärmlichen Trainingseinrichtung getreten war, hatte er sofort Verlegenheit empfunden. Während die körperlichen Aktivitäten der Frauen wilder wurden, verspürte Wellington ein verzweifeltes Bedürfnis nach einem Bad. Einem sehr kalten Bad.


      »Welly«, gurrte seine Partnerin, »erröten Sie?«


      »Möglicherweise«, antwortete er heiser.


      Eliza neigte den Kopf zur Seite und beobachtete kurz die Frauen. »Ich nehme an, sie trainieren praktisch in ihrer Unterwäsche. Das verursacht Ihnen doch sicher kein Ungemach – ich meine, Sie müssen Frauen doch schon vorher so gesehen haben?«


      Jetzt spürte der Archivar sein Gesicht scharlachrot anlaufen. Wie hatte ihr Gespräch sich nur in diese Richtung bewegt?


      Sie schnippte mit den Fingern. »Natürlich haben Sie das. Bei der Ersten Nacht der Gesellschaft des Phönix’.«


      Er hielt inne, räusperte sich, holte schnell Luft und erwiderte: »Meine Erfahrungen spielen hier keine Rolle, Miss Braun, und sind kaum relevant für das gegenwärtige Benehmen von Miss Lawrence’ Beschützerinnen.«


      »Sie behaupten, weltoffen zu sein, aber wenn es um weibliche Formen geht, sind Sie ziemlich prüde. Nicht wahr?«


      »Nicht prüde«, protestierte er. »Altmodisch. Obwohl ich die gegenwärtige Bekleidung und das Verhalten der Beschützerinnen …« Er schaute zu, wie eine Frau ihre Gegnerin mit spitzem Schrei hochhob und zu Boden warf. Die Korsetts beider Damen erfüllten ihren Zweck über jede Erwartung. »… ziemlich ungehörig finde, ist das Training notwendig. Aber so viel Ungehörigkeit ist für einen Gentleman ein wenig viel auf einmal.«


      »Der Sultan hat sich nicht beschwert«, murmelte sie leise, wobei es ein Geheimnis bleiben musste, auf welche Eskapade sie anspielte, denn in diesem Moment wurden sie unterbrochen.


      »Mr Books? Miss Braun?«, fragte eine glatte Stimme neben ihnen.


      Als sie sich umdrehten, sahen sie die atemberaubende Chandi Culpepper. Wellington stockte der Atem, als der Blick ihrer dunklen Augen zwischen ihnen beiden hin- und herging, und hoffte, dass seine Wertschätzung ihrer Schönheit nicht nach außen drang. Er schluckte und wandte sich wieder den Frauen zu, die Bartitsu trainierten.


      Entweder diese Dame oder eine kleine Höhle von Tigerinnen. Wunderbar.


      »Miss Culpepper.« Eliza, die zum Glück nichts von seiner unbeholfenen Bewunderung bemerkt hatte, nahm die ausgestreckte Hand der Suffragette und schüttelte sie. »Welch eine Überraschung, Sie hier zu finden.«


      Miss Culpepper zeigte auf Lady Francis Pethick, die mit zwei jungen Damen eindringlich die Trainingsstunde der Beschützerinnen beobachtete. »Ich kümmere mich lediglich um unsere Präsidentin – das gehört zu meinen Aufgaben.«


      »Aha«, sagte Wellington.


      »Und Sie? Was führt Sie zu unserer Trainingsstunde?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das erfahren müssen.« Eliza presste die Lippen aufeinander. »Chaz wollte, dass wir uns hier einfinden.«


      »Wirklich?« Chandi nickte und drehte sich wieder zu den Frauen um, die im Studio trainierten. »Nichts für ungut, aber ich bin ein wenig überrascht, dass Charlotte nach Ihnen verlangt hat.«


      »Kein Problem, Miss Culpepper«, sagte Wellington und grinste schief. »Wir sind ebenfalls verblüfft.«


      Die Beschützerinnen stießen ein kollektives Brüllen aus, und der Archivar fuhr zusammen. Dann herrschte absolute Ruhe. Ihre Trainerin, die Ehrfurcht gebietende Miss Lawrence, inspizierte die Reihen wie ein Militärführer seine Truppen vor einem Vorstoß. Sie tat es mit einer Intensität, die Wellington vertraut war, die er aber noch nie bei einer Dame beobachtet hatte.


      Chandi legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter und sagte zu beiden: »Viel Glück bei dieser unerwarteten Zusammenarbeit.« Dann gesellte sie sich zu Lady Pethick und ihren Stellvertreterinnen, und sie gingen noch einmal ihre Notizen durch.


      Charlotte Lawrence drehte sich um und entdeckte Eliza und Wellington. Ihre Miene verhärtete sich, als sie auf sie zukam.


      »Sie sind zu einer Revanche gekommen, wie?«, fragte sie und schaute auf die zierliche Eliza hinab.


      »Haben Sie uns deshalb eingeladen? Um einen Vorwand zu haben, mich wieder auf Ihre Matte zu bekommen?« Sie erwiderte den Blick der größeren Frau. »Wenn Sie sich daran erinnern wollen, können Sie die Förmlichkeiten von mir aus getrost weglassen.«


      »Ich bitte um Verzeihung«, warf Wellington ein, woraufhin beide Frauen ihn abrupt ansahen, »aber die zwischen Ihnen schwelende Fehde kann warten. Ich nehme an, die Einladung bezog sich eher auf die Gegenwart: auf den Schutz der Frauenwahlrechtsbewegung?«


      Charlotte und Eliza starrten ihn kurz an und traten einen Schritt zurück.


      »Ich habe Ihnen diese Einladung doch geschickt, nicht wahr?«, fragte Miss Lawrence laut und musterte die beiden. »Mr Books, würden Sie gern mehr darüber wissen, welche Initiativen die Beschützerinnen bezüglich der verschwundenen Frauen ergriffen haben?«


      »Gern«, erwiderte er begeistert. »Ich glaube, wir können einander behilflich sein, vielleicht unsere Möglichkeiten zusammentun …«


      Charlotte warf sich ein Handtuch über die Schulter und bedeutete Wellington, ihr in eine abgelegene Ecke des Studios zu folgen. Wasser rann ihr aus den Mundwinkeln, als sie aus einem Krug trank und ihn mit einem langen, tiefen Seufzer abstellte. Sie wandte sich wieder den beiden Agenten zu, benutzte ein Handtuch als Serviette und sagte: »Entschuldigung, aber ich werde immer ein wenig durstig, wenn ich ins Schwitzen gekommen bin.«


      »Das ist nur natürlich, Miss Lawrence«, entgegnete Wellington und versuchte, seinen Kragen zu lockern. »Wir stehen Ihnen zur Verfügung.«


      »Ausgezeichnet.« Sie bückte sich, nahm eine flache, runde Dose vom Boden und gab sie ihm. »Bitte schön. Die Entführung von Hester Langston.«


      Eliza sah erst die Dose, dann Charlotte an. »Sie haben die Entführung gefilmt?«


      »Ja«, flüsterte sie und sah Eliza dabei warnend an. Wellington folgte Charlottes nervösen Blicken zu Chandi und den anwesenden Damen vom Vorstand. »Das Verschwinden von Ausschussmitgliedern ist nichts Neues für uns, wie Sie sich gut vorstellen können. Die Beschützerinnen haben begonnen, die Versammlungen zu filmen – die öffentlichen wie die nicht öffentlichen. Wir tun das schon seit einiger Zeit.«


      »Verflucht! Wie lange sitzt ihr dummen Weiber schon auf diesen entscheidenden Beweisstücken?« Eliza schaffte es immer noch, Charlotte anzufahren, obwohl ihre Stimme kaum mehr war als ein Flüstern. »Es wäre entzückend gewesen, wenn Sie uns dieses kleine Detail früher mitgeteilt hätten.«


      Seufzend betrachtete Wellington die Dose. »So selten es der Fall sein mag – hier stimme ich meiner Partnerin zu.«


      Charlotte verschränkte die Arme. »Das konnten wir nicht.«


      »Warum denn nicht?«, fragte er.


      Die Beschützerin senkte den Kopf, und ihre Wangen erglühten tiefrot.


      Langsam dämmerte es Eliza, und die Erkenntnis zeigte sich in ihrer Miene. »Ihr habt ihnen nicht gesagt, dass ihr sie filmt.« Charlotte und Wellington sahen sie an, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Ist das nicht frech?«


      Charlotte kniff sich in den Nasenrücken und rieb sich die Augen. Schließlich sah sie Eliza an. »Miss Braun, meine Aufgabe ist es, den Ausschuss und seine Gäste zu beschützen, Gäste wie Ihre Landsfrau Kate Sheppard. Und meine Anweisungen sind überaus klar: auf jede erdenkliche Weise.« Elizas Schnauben ließ die imposante Frau zusammenzucken, aber sie sprach weiter. »Wir haben ja nichts von dem aufgezeichnet, was gesagt wurde. Bloß …«


      »Bloß Versammlungen der wichtigsten Köpfe der Stimmrechtsbewegung und der Frauen, die sie unterstützen.« Eliza schürzte kräftig die Lippen und trat direkt vor Charlotte hin. »Sie haben sich nicht um Frauen geschert, die vielleicht anonym bleiben wollten – auch deshalb nicht, weil diese Frauen ihre Unterstützung für die Bewegung zurückziehen könnten, wenn sie wüssten, dass Sie ihre Mitwirkung aufgezeichnet haben.«


      Charlotte schaute auf die Neuseeländerin herab. »Ich habe getan, was ich zum Wohl der Sache für notwendig gehalten habe.«


      »So nennen Sie das heutzutage, wenn Sie Menschen einer Gefahr aussetzen?«


      »Ich glaube, die moralische Fragwürdigkeit dessen, was Miss Lawrence getan hat, ist von geringer Bedeutung, Miss Braun«, meldete Wellington sich zu Wort.


      Charlotte strich sich die letzte verschwitzte Strähne aus der Stirn. »Jedenfalls solange Sie diese Aufnahmen nur für die Ermittlungen benutzen und Ihre Augen die einzigen sind, die sie sehen. Braun hat nicht unrecht – bei unseren Versammlungen sind einflussreiche Leute zugegen.«


      »Ich versichere Ihnen«, Wellington schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, es wirke vertrauenswürdig, »wir werden überaus diskret sein.«


      Mit einem leichten Nicken wandte Charlotte sich ab und verschwand mit Chandi und den Damen vom Präsidium hinter einer Tür mit der Aufschrift »Umkleide«. Was sie dort treiben mochten, darüber wollte Wellington lieber nicht nachdenken. Es war Gegenstand allzu vieler skandalöser Filmchen.


      Stattdessen betrachtete er die Dose in seinen Händen. Die mächtigsten Frauen der englischen Wahlrechtsbewegung hatten keine Ahnung, dass sie gefilmt wurden. Er überdachte das kurz. Diese Dose besäßen die Behörden sicher liebend gern.


      »Charmantes Miststück, diese Frau, nicht wahr?«


      Wellington zuckte zusammen und wandte sich zu Eliza um. »Wie bitte, Miss Braun?«


      »Wir sind herumgelaufen wie kopflose Hühner«, Eliza zeigte auf die Tür, »und Lady Pethicks leitender Wachhund genießt die Show, bis eine der Großkopferten plötzlich verschwindet.«


      »Können wir nicht einfach dankbar dafür sein, etwas zu haben, das sich als Schlüssel zu diesem Rätsel entpuppen könnte?«


      »Und ignorieren«, fragte Eliza, »dass sie uns das Material nur gibt, um wiedergutzumachen, dass sie Hester und die Übrigen nicht hat schützen können?«


      Er legte den Kopf schräg. »Spielt es wirklich eine Rolle, warum sie es tut?«


      Sie funkelte ihn an und sah dann auf ihre Schuhspitzen. »Vielleicht nicht.«


      Dieses Eingeständnis wäre in ihre gemeinsame Geschichte womöglich als bemerkenswert, ja, enorm eingegangen, hätte in diesem Moment nicht etwas anderes Wellingtons Aufmerksamkeit erregt. War es Zufall, dass ein zarter Spitzenvorhang vor dem Fenster auf der anderen Straßenseite plötzlich flatterte und ihm ins Auge stach? Zugleich konnte er einen Hauch von Bewegung ausmachen. Dann fiel ein Sonnenstrahl auf die Linse eines Teleskops, und Wellington erkannte eine bleiche Hand, die das Gerät scharf stellte.


      Von gegenüber war auch das Studiofenster links von Wellington einsehbar. Und wer immer auf der anderen Straßenseite das Fernrohr benutzte, interessierte sich nicht für die beiden Agenten, sondern für etwas anderes im Dojo.


      »Welly?«


      Blinzelnd sah er Eliza an und staunte, dass sie so dicht neben ihm stand.


      »Haben Sie …« Wellington sah zum Studiofenster, zu Eliza und schließlich zum Fenster gegenüber. »Nein, wahrscheinlich nicht. Sie haben nicht in die richtige Richtung gesehen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«


      Wellington klopfte an die Glasscheibe und starrte den Spitzenvorhang an, der jetzt ganz zugezogen war. Dennoch bewegte sich eindeutig jemand dahinter. Dessen war er sich sicher. »Wir werden beobachtet.«


      »Oh?«, fragte Eliza, »Sie meinen das Teleskop gegenüber?«


      »Sie haben es gesehen?«, rief er und war etwas enttäuscht, sie nicht überrascht zu haben.


      Sie unterdrückte ein Lächeln. »Während Sie die Beschützerinnen bewundert haben, habe ich mir die Nachbarn gegenüber vorgenommen. Dritter Stock, zweites Fenster von rechts?«


      »Ja, aber …« Wellington schaute wieder hinaus.


      Eliza nahm das Kinn des Archivars sanft mit den Fingerspitzen und drehte sein Gesicht ihren gletscherblauen Augen zu. »Das macht die Übung, die Ihnen im Archiv entgangen ist.«


      Wellington nickte langsam. »Aber wir werden nicht beobachtet?«


      »Nein, doch wir sollten nicht übereilt handeln.«


      »Konnten Sie jemanden hinter dem Teleskop erkennen?«


      »Leider nein. Nicht nah genug.« Eliza presste die Lippen aufeinander. »Dieser Spitzenvorhang muss eine Reaktion darauf sein, dass Sie am Fenster aufgetaucht sind.« Sie musterte Wellington mit schmalen Augen. »Haben Sie etwas gesehen?«


      »Ich dachte, ich sah …« Wellington fluchte innerlich. Er war sich nicht sicher genug, um seinen Eindruck Eliza mitzuteilen. »Es war nur eine ganz flüchtige Wahrnehmung.«


      »Welly, alles, was Sie sehen, und sei es noch so flüchtig, könnte nützlich sein – wenn nicht jetzt, dann später.« Sie trat noch dichter an ihn heran. »Was haben Sie gesehen?«


      Wie er es hasste, wenn Eliza das tat. Wenn sie Abstand von ihm hielt, war es leichter, sich auf die Tatsachen zu konzentrieren, auf die Ermittlung und das Rätsel selbst. Gegenwärtig sah er nur, wie überaus blau ihre Augen waren. Er konnte sich an der Wölbung ihres Mundes ebenso erfreuen wie an ihrer Figur. Und er atmete ihren Duft, eine zauberhafte Mischung aus Tee, Rosenwasser und Kupfer.


      »Kupfer?«, flüsterte er.


      Eliza legte die Stirn in Falten. »Was?«


      »Haben Sie …« Aber er verstummte, da sie beide spürten, wie es über ihre Haut kroch. Gleichzeitig.


      Über ihnen lag ein sanftes Knistern in der Luft.


      »Chandi!« Beide Agenten rannten zur Tür.


      Elektrisches Knistern und die Schreie der verbliebenen Beschützerinnen übertönten ihre Schritte. Wellingtons Hand hatte gerade den Türknauf berührt, als der letzte Blitz die Tür sprengte. Das Holz warf Wellington und Eliza mit solcher Wucht zurück, dass sie kurz keine Luft bekamen. Sie rappelten sich hoch und standen stocksteif da, während die Tür in den Angeln schwang – eine Einladung einzutreten. Auf eigene Gefahr.


      Wellington und Eliza beschlossen, das Risiko einzugehen.


      Sie traten in ein kleines Gemeinschaftsbad und stellten sich auf die Ausdünstungen verschwitzter Sportlerinnen ein. Was ihnen aber entgegenschlug, war der Geruch von warmem Kupfer, Blut und verbranntem Fleisch. Das Stöhnen der Überlebenden war leise und zeugte nicht zwangsläufig von den Qualen, die sie litten. Wellington krampfte sich angesichts des Gemetzels der Magen zusammen. Auch wen die Deckung gerettet hatte, die die anderen Schwestern boten, war gefangen unter geschwärzten, mit Blasen überzogenen Leichen.


      Wellington und Eliza suchten mit schwindender Hoffnung nach der Anführerin der Suffragetten, bis ein gewimmertes »Sie haben sie geholt« zu hören war und die beiden sich umdrehten.


      Eliza kniete sich neben die am Boden liegende Beschützerin und fühlte ihre Stirn.


      »Sie haben sie geholt«, schluchzte sie erneut.


      Eliza schüttelte den Kopf.


      »Sie meint Charlotte«, murmelte Chandi Culpepper mit schwach zitternder Stimme und rappelte sich auf. »Charlotte Lawrence ist verschwunden.«

    

  


  
    
      Kapitel 11


      In welchem Mr Douglas Sheppard für eine Überraschung sorgt


      Nach dem Schock von Chaz’ Verschwinden war ein Schluck Tee ebenso erforderlich wie eine Musterung der Truppen. Wellington schlug vor, sich in Elizas Wohnung zu treffen, die ganz in der Nähe lag.


      »Aber wie benachrichtigen wir die Hilfreichen Sieben?«, fragte er.


      Was Eliza aus der Brusttasche zog, sah aus wie eine preiswerte Puderdose, doch als sie den Deckel aufklappte, bekam der Archivar große Augen. »Ist das nicht …«


      »Allerdings«, sagte Eliza und drückte einen roten Knopf des Bedienungsfelds, das sich – statt Make-up – in der Dose befand. Ein kleines rotes Licht blinkte hektisch. »Ich habe mir von Axelrod eins für eine eigene Frequenz machen lassen. Ursprünglich war es für Harry. Jetzt ist es für die Hilfreichen Sieben.«


      »Das sind Gassen- und Straßenkinder, Eliza«, sagte Wellington beruhigend. »Denen geht es sicher bestens.«


      »Ich muss einfach wissen, wo sie sind«, murmelte sie.


      Schon ihrer besorgten Stimme wegen beschloss Wellington, Miss Braun nicht für ihre unbefugte Nutzung des drahtlosen Datenübertragungssystems des Ministeriums zu tadeln. Diesen mütterlichen Instinkt bemerkte er selten an ihr, und er hoffte, dass er an die Straßenkinder nicht vergeudet war. Aus Gründen, die sich ihm gegenwärtig nicht erschlossen, berührte dieses Mitgefühl ihn tief.


      Sie fuhren mit dem Lift hinauf und traten durch die Tür. Sofort war Alice da, die Samson-Enfield Mark III im Anschlag. Als sie ihre Herrin und Books sah, stieß sie einen Seufzer aus und steckte die mächtige Waffe zurück in ihren Schenkel.


      »Gott sei Dank geht es Ihnen gut«, begann Alice, und Erleichterung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Als ich diese Mitteilung bekam …«


      »Sind die Kinder schon da?«, fragte sie hastig.


      »Noch nicht, Miss.«


      »Setz den Kessel auf.« Eliza legte Jacke und Mütze ab. »Hoffentlich sind alle da, bis der Tee fertig ist.«


      Sie hatten kaum im Salon Platz genommen und Alice hatte gerade erst Wasser aufgesetzt, als es an der Tür klingelte. Als ausgebildete Agentin des Ministeriums zuckte Eliza nicht zusammen, doch Wellington bemerkte, wie ihre Hand unters Sofakissen glitt. Gott allein wusste, was sie dort aufbewahrte – aber es machte zweifellos Peng.


      Alice eilte zur Tür, und Elizas Finger waren dem kleinen Seidenkissen noch immer furchtbar nah. Als Serena um die Ecke geschossen kam, breitete Eliza die Arme aus, umfing das kleine, schmuddelige blonde Mädchen, strich ihm übers Haar und wiegte es hin und her.


      »Als das rote Licht anging«, sagte die Kleine und zeigte auf einen winzigen Knopf in der Innenseite ihres Schals, »hab ich Angst gekriegt, Ma’am.«


      »Es ist alles gut«, flüsterte Eliza mit Tränen in den Augen und strich Serena wieder und wieder übers Haar. »Es ist alles gut.«


      Die übrigen Hilfreichen Sieben erschienen, und Wellington stieß unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung darüber aus, dass alle acht Straßeninformanten Elizas gekommen waren.


      »Was ist los, Ma’am?«, fragte Christopher.


      »Jetzt ist alles in Ordnung, Kinder.« Wellington sah Christopher bei diesen Worten zusammenzucken und verstand nicht, warum. Das war doch eine gute Nachricht. »Ich glaube, es wird Zeit, euch zu erklären, womit wir es zu tun haben.«


      Während die Kinder Kekse verschlangen und Eliza stumm ihren viel zu süßen Tee trank, berichtete Wellington von den vermissten Frauen, dem wiederholten Auftauchen von Diamond Dottie und davon, was der Stimmrechtsbewegung drohte, falls auch Kate Sheppard verschwinden sollte.


      »Donnerwetter«, flüsterte Colin. »Also weiß niemand, was mit den Vögelchen passiert ist, die verschwunden sind?«


      Eliza warf dem Jungen einen Blick zu. »Wenn du die Damen meinst, die spurlos verschwunden sind, nein. Wir haben keine Ahnung, welches Schicksal sie ereilt hat. Das kennen wir nur von Melinda Carnes.«


      »Das ist also Diamond Dotties Masche – sie fängt große Käfer?« Eric kratzte sich am Kopf. »Klingt ganz und gar nicht nach ihr.«


      »Eric hat recht«, warf Callum mit vollem Mund ein und verteilte dabei Keksbrösel auf dem Teeservice. »Üblicherweise stiehlt sie und schleicht sich dabei ganz leise rein und wieder raus. Ein richtiger Bruch ist selten.«


      »Das würde erklären, was ihre Mädchen hier gemacht haben.« Eliza hatte sich an Wellington gewandt. »Bruch heißt so viel wie Schaufenstereinbruch.«


      »Ah«, sagte Wellington und widmete sich wieder seinem Tee.


      Jonathan – oder war es Jeremy? – flüsterte seinem Doppelgänger etwas ins Ohr. Der Bruder wisperte alsdann Callum etwas zu. »Jeremy sagt, es wäre nicht das erste Mal, dass ein Gauner, der mit Kindergangs arbeitet, etwas Neues ausprobiert.«


      Wellington zeigte auf den Zwilling neben Callum. »Was bringt Jeremy dazu, so etwas zu sagen?«


      Callum schüttelte den Kopf. »Nein, Mister Books, das ist Jonathan.« Er zeigte auf das andere Kind, das Wellington völlig identisch erschien, aber offenkundig sah Callum den Unterschied. »Das da ist Jeremy.«


      Wie konnte er sie nur auseinanderhalten?


      Eliza tätschelte Wellington sanft die Schulter. »Das erkläre ich später.« Dann wandte sie sich an Jeremy. »Wie kommst du darauf?«


      Jeremy beugte sich vor und flüsterte Jonathan etwas zu. Der flüsterte etwas zurück, und Callum nickte beiden zu. »Wir haben von einigen krummen Dingern in der Stadt gehört. Sie tragen alle die Handschrift von erfahrenen Safeknackern, aber die Spuren sind ganz falsch.«


      »Wenn ich euer Straßenkauderwelsch richtig verstehe, sind die Einbrüche für die fraglichen Diebe untypisch.«


      »Ziemlich helle für einen feinen Pinkel«, schnaubte Liam.


      »Mr Books hat recht«, meldete Serena sich zu Wort. »Was ist mit diesem Einbruch in dem Museum voller Knochen und Steine?«


      Wellington runzelte die Stirn. »Im Museum für Naturgeschichte?«


      »Darüber haben wir im Pub alle herzlich gelacht«, meinte Christopher, ignorierte Liams Stirnrunzeln und fuhr fort: »Anscheinend hat Fast Nate einen fantastischen alten Stein aus dem Museum geklaut. Darauf haben wir mit ihm ein Bier getrunken, und er sagte dauernd: ›Es war eine makellose Spur, ich erinnere mich aber gar nicht, die hinterlassen zu haben.‹ Fast Nate macht eher Einbrüche in Herrenhäuser, wissen Sie.«


      Der Archivar tauschte einen Blick mit seiner Partnerin. »Interessant. Vielleicht, Miss Braun, sollten die Hilfreichen Sieben sich mal nach Einbrüchen umhören, die niemand in Britanniens Unterwelt für sich reklamiert?«


      »Aber was ist mit Dottie?«, fragte Eliza.


      »Wenn ein einzelnes Verbrechen untypisch ist, würde ich annehmen, der Täter probiert mal etwas Neues aus. Aber wenn das, was die Kinder sagen, stimmt, deutet das auf einen Dritten hin – vielleicht auf Diamond Dottie, vielleicht auch nicht.« Wellington wandte sich wieder an Christopher. »Glaubst du, du könntest herausfinden, ob es weitere Verbrechen gegeben hat, die anderen in die Schuhe geschoben wurden?«


      »Ich denke schon«, antwortete er.


      »Während die Hilfreichen Sieben dieser Sache nachgehen«, wandte Wellington sich erneut an Eliza, »sehen wir uns den Film an und befassen uns vielleicht auch mit dem Diebstahl im Museum. Ich wüsste gern, was genau gestohlen wurde.«


      »Dann haben wir unsere Aufgaben für heute Abend, oder?«, fragte Eliza und blickte in die Runde.


      Die Kinder nickten und murmelten leise: »Ja, Ma’am.«


      »Wunderbar.« Eliza rieb sich die Hände und ging hinter Wellington auf und ab. »In der Zwischenzeit sollten wir darüber nachdenken, wie wir an Diamond Dottie herankommen.«


      »Unterwanderung?«, fragte Wellington.


      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Ich dachte daran, in ihrem Quartier vorbeizusehen. Ein Höflichkeitsbesuch, nur ohne Höflichkeit.«


      Bevor sie weitersprechen konnte, klingelte es. Bis auf Wellington erstarrten alle und schauten zur Tür. Er saß staunend da. Glaubten sie wirklich, Diamond Dottie würde vor einem Angriff klingeln?


      Alice kehrte mit Douglas Sheppard im Schlepptau zurück, der einen kleinen Beutel und eine schmale Schachtel dabeihatte. Alle entspannten sich – bis auf Wellington, den nun die Nervosität packte. Douglas’ mutige Rettung seiner Mutter – oder zumindest die Gründe dafür – ließ ihn auch zwei Tage später noch stutzen.


      »Guten Morgen, Douglas«, sagte Eliza und erhob sich lächelnd.


      »Kein guter Morgen für die arme Charlotte Lawrence«, platzte er heraus und legte die Gegenstände vor sich hin. Dann merkte Douglas plötzlich, dass er seinen Hut noch auf dem Kopf hatte, und nahm ihn eilends ab. »Verzeihung, Eliza – eine schreckliche Bemerkung, aber die Bewegung ist in ziemlichem Aufruhr, und ich bin noch überzeugter als zuvor, dass die sogenannten Beschützerinnen meine Mutter nicht zu beschützen vermögen.«


      »Ja«, murmelte Wellington, »aber das war doch schon bei der letzten Versammlung offensichtlich.«


      Douglas warf ihm einen Blick zu und räusperte sich. »Als ich erfuhr, dass du heute früh im Dojo warst, Eliza, habe ich sofort gefragt, wo du bist. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


      Wellington sah die Strategin und Außendienstagentin dahinschmelzen.


      »Oh, bevor ich es vergesse …« Douglas nahm einen leeren Teller und schüttete den kleinen Beutel darüber aus.


      »Lutscher!«, quietschte Serena.


      Während die kleineren Kinder sich auf die Süßigkeiten stürzten, kicherte Douglas und sagte: »Ich denke, wir brauchen in solch düsteren Zeiten alle etwas, das unsere Laune hebt.« Dann wandte er sich an Christopher. »Aber du, Junge …«


      Christopher, der ebenfalls nach dem Häufchen Süßigkeiten hatte greifen wollen, hielt inne und sah Douglas besorgt an.


      »Als ich in deinem Alter war, Junge, hatte ich bereits mein erstes Großwild erlegt. Einen sibirischen Tiger. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Ich war bewaffnet mit einem Bogen, mit einem Köcher voller Pfeile …«, er hielt Christopher die Schachtel hin, »… und mit dem hier.«


      Christopher sah erst Eliza, dann wieder Douglas an. Er war offensichtlich ratlos. Wellington dagegen stand kurz vor dem Platzen.


      »Nur zu!« Douglas deutete auf die Schachtel. »Die öffnet sich nicht von allein. Da muss man etwas nachhelfen.«


      Der Älteste der Hilfreichen Sieben öffnete den Kasten und erstarrte. Auch die anderen Kinder waren baff, als Christopher ein langes, bedrohlich wirkendes Jagdmesser hervorholte. Eine Seite der Klinge hatte den schärfsten Feinschliff, während die Zähne der anderen Seite selbst mit zähesten Materialien kurzen Prozess machen würden. Im Messergriff saß ein kleiner Knopf. Als der Junge ihn drückte, sprangen zwei Stilette mit scharfem Zischen heraus und bildeten am unteren Ende des Hefts ein tödliches V.


      »Als Straßenkind musst du dich und deine hier versammelten Kameraden doch sicher verteidigen«, erklärte Douglas fröhlich und deutete auf die sprachlos verblüfften Kinder. »Wenn ich damit einen sibirischen Tiger habe erlegen können, wird es bestimmt auch mit dem einen oder anderen unerwünschten Schläger fertig.«


      Christopher ließ die Klinge nicht aus den Augen. »Vielen Dank, Chef.«


      »Wenn du möchtest, zeige ich dir, wie man es richtig benutzt. Damit niemand es dir abnimmt, hm?« Er deutete auf die Schachtel. »Die Scheide ist noch da drin.«


      »Genau das, was jeder Junge braucht«, bemerkte Wellington, und seine Stimme durchschnitt die Stille, »eine Waffe, die ihn entweder ins Gefängnis oder ins Grab bringt.«


      »Wie diese Kinder wissen, Mr Books, leben wir in düsteren Zeiten. Wir müssen uns und unsere Lieben verteidigen. Was mich zum Grund meines Besuchs führt.« Der Forschungsreisende wandte sich an Eliza, und ihr Anblick, selbst in Männerkleidung, schien ihn durcheinanderzubringen. Er strich seinen Anzug glatt, schaute auf seine Uhr, hängte den Daumen in die Westentasche und fuhr fort: »Angesichts der Geschehnisse und der Tatsache, dass die Beschützerinnen jetzt ohne ihre Anführerin dastehen, müssen wir uns neu organisieren. Wir wissen beide, dass meine Mutter nicht aufgeben wird, aber ich glaube, die heutigen Ereignisse bedeuten, dass die Verantwortung für ihren Schutz uns zufällt.« Er lächelte schüchtern und fragte sie: »Hättest du Lust, mit mir über meine Mutter und ihr Wohlergehen zu sprechen, sagen wir, beim Dinner? Heute?«


      Eliza blinzelte.


      Alice blinzelte.


      Genau wie Wellington und die Hilfreichen Sieben.


      »Beim Dinner?«, stammelte Eliza schließlich.


      »Nennen wir es eine Mahlzeit unter alten Freunden. Das Gesprächsthema ist natürlich das Wohlergehen meiner Mutter. Es würde mir eine Menge bedeuten, deine Meinung dazu zu hören.«


      Eliza schaute erst Wellington, dann wieder Douglas an. »Nun, ich …«


      »… habe für heute Abend um sechs einen Tisch im Bird’s Eye View reservieren lassen.«


      »Im Bird’s Eye View?« Eliza stieß ein nervöses Lachen aus. Sie war die Einzige hier, die irgendetwas auch nur annähernd amüsant fand. »Aber es ist fast unmöglich, dort einen Tisch zu bekommen.«


      »Ich habe einige Beziehungen in London. Um ehrlich zu sein: Meine Bücher haben mir mehr Türen geöffnet als Mutters Aktivitäten.«


      Der Mann wurde von Sekunde zu Sekunde arroganter! Wellington saß wie angewurzelt da und bemerkte kaum, dass Alice ihm Tee nachschenkte.


      Als seine Finger dann nach der Teetasse suchten und er darauf wartete, dass Eliza erklärte, sie habe bereits andere Pläne für den Abend, beobachtete Wellington mit Entsetzen, wie Eliza D. Braun errötete. Sie errötete tatsächlich!


      »Es wäre mir ein Vergnügen, Douglas«, murmelte Eliza. »Ich kann mir keine bessere Art vorstellen, drängende Fragen von Kates Sicherheit zu erörtern.«


      »Ich schon«, platzte Wellington heraus. Die Hilfreichen Sieben blieben stocksteif sitzen, stumm wie eine Bande Grabräuber.


      Eliza ignorierte Wellingtons Kommentar und ergriff mit einem Nicken Douglas’ Hand.


      Der setzte den Hut wieder auf und zupfte an seinem Revers. »Ich nehme an, du erlaubst mir auch diesmal nicht, dich in deiner Wohnung abzuholen?«


      »Ich habe mich nicht so sehr verändert – wir treffen uns dort.«


      »Ich hoffe, eines hat sich verändert. Ich hoffe, Angelegenheiten des Ministeriums werden dich nicht von unserer Verabredung abhalten?«


      »Gewiss nicht, Douglas.«


      Wellington starrte in seine Tasse. Es sah danach aus, als würde er die geheimen Filmrollen am Abend durchsehen. Aber allein.


      »Kinder«, sagte Eliza mit unbeschwerterer Stimme. »Ich denke, ihr alle solltet heute Abend ein gutes, warmes Essen bekommen. Da ich anderweitig verabredet bin, wird Alice euch etwas Leckeres servieren. Und was Diamond Dottie angeht – das besprechen wir ein andermal, ja?«


      Niemand antwortete.


      »Großartig. Wenn ihr mich dann entschuldigen wollt, ich muss mich für den Abend umziehen.« Stoffraschelnd verschwand Eliza in den Flur, von dem Wellington wusste, dass er zu ihrem Schlafzimmer führte.


      Das Schweigen war zäh und bedrückend – so erschien es zumindest dem Archivar. Wellington stürzte seinen Tee herunter und griff nach seinem Gehstock, der noch immer an dem Sofa lehnte, auf dem er in der schicksalhaften Nacht geschlafen hatte. Einer Nacht, in der er sie insgeheim verteidigt hatte. »Nun denn, ich denke, ich mache mich auf den Weg ins Archiv; schließlich muss ich mich um Beweise kümmern.«


      Sein Hut erschien plötzlich vor ihm. Er schaute zu Alice auf. Nicht für alle geheim, erinnerte er sich.


      Sie sah in die Richtung, in die Eliza verschwunden war, und drehte sich wieder zu ihm um. »Möchten Sie, dass ich der Herrin etwas ausrichte?«


      »Um offen zu sein, Alice«, sagte Wellington, während er seine Melone in die Hand nahm und in seinen Wintermantel schlüpfte, »ich bezweifle, dass im Moment etwas bei ihr ankommt. Wenn sie etwas aufmerksamer ist, sagen Sie ihr, dass ich nur zu gern eine Strategie hinsichtlich der Hilfreichen Sieben und Diamond Dottie mit ihr besprechen würde. Bis dahin werde ich mich für die Nacht zurückziehen. Alice, Kinder, …« Er setzte seine Melone auf und klopfte leicht an die Krempe. »Guten Tag.«


      »Ich begleite Sie zur Tür, alter Knabe!«, erklärte Douglas heiter.


      Oh, dachte Wellington. Entzückend. Ich hoffe doch, dass zwischen dem Salon und dort keine sibirischen Tiger lauern.


      Der Archivar setzte ein letztes Lächeln für Alice und die Hilfreichen Sieben auf, bevor er mit dem Mann von Welt, Douglas Sheppard, zur Tür ging.


      Schweigend warteten sie auf den Aufzug. Sobald Douglas das Gatter geschlossen und den Knopf für das Erdgeschoss gedrückt hatte, ergriff Wellington das Wort.


      »Die Geschenke waren eine sehr nette Idee.«


      Douglas wirkte kurz verwirrt, aber dann erschien das gleiche Lächeln wie an dem Abend, als er seine Mutter gerettet hatte. »Ja. Nicht wahr?«


      Wie gern hätte Wellington jetzt sein Auralskop dabeigehabt! Ganz offensichtlich genoss er gerade eine Audienz mit dem echten Douglas Sheppard. »Woher wussten Sie eigentlich von den Kindern?«


      Douglas stieß ein leises Lachen aus. »Nun, ich habe viele Tage und Nächte die Spuren von Großwild verfolgt – da ist es doch logisch, dass ich das Gleiche bei jemandem tue, der mir immer noch viel bedeutet.«


      Ein Frösteln überlief ihn. »Sie haben uns beobachtet?«


      »Nein«, sagte Douglas, und sein Lächeln war strahlend und aufrichtig, »ich habe über meine Eliza gewacht. Ich muss das tun, da es hier niemand kann. Glauben Sie mir, weder Sie noch diese Gossenkinder oben kennen sie wirklich.« Der Aufzug kam ruckelnd zum Stehen. »Aber Kopf hoch, Mr Books. Heute Abend haben Sie jede Menge Zeit, sich um die Ermittlungen zu kümmern. Nicht nötig, dass meine kleine Eliza sich mit der Prüfung all der verdammten Tatsachen plagt.« Douglas öffnete das Gitter und ging hinaus. »Man sieht sich, alter Knabe!«


      Wellington Books blieb im Aufzug zurück, und die Stille drohte ihn zu ersticken. Sein Wort würde gegen Elizas Vergangenheit stehen, und Douglas Sheppard wusste das.


      Wahrhaft bedauerlich! Endlich hatte er einen Schachspieler gefunden, der seiner eigenen Fähigkeiten würdig war, und dieser Gegner erwies sich als echter Mistkerl, der seinem Vater hätte Konkurrenz machen können.


      »Verflixt und zugenäht«, fluchte er, und seine Worte hallten im Treppenhaus wider.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      In welchem alte Liebende alte Geheimnisse hüten


      Douglas hatte sie immer in ihrer Wohnung abholen wollen, aber Eliza mochte sich selbst nicht recht trauen. Wie im Ministerium war es das Beste, frühzeitig zu erscheinen und sein Terrain abzustecken. Was Douglas vorhaben mochte, indem er sie an einen derart öffentlichen Ort zum Abendessen einlud, konnte sie nicht beurteilen.


      Während sie sich für den Abend zurechtmachte, hatte sie das Gefühl, sich auf eine Schlacht vorzubereiten. Aber es war nicht allein ihre Rüstung, die sie niederdrückte.


      »Das Bird’s Eye View«, murmelte Alice in sich hinein, als sie ein Kleid für Eliza aufs Bett legte. »Sehr elegant, da bin ich mir sicher.« Ihr mechanisches Bein klirrte, als sie zum Ankleidetisch ging, um die Schmuckschublade aufzuziehen. »Ich wünschte, ich hätte einen schicken Herrn, der mich ausführt.«


      Eliza war bereits in ihrer Unterwäsche, weichen, seidenen Kleidungsstücken, die ihr das Gefühl gaben, vornehm und feminin zu sein. Das passte gut zu ihrer nachdenklichen Stimmung.


      »Ach, Alice«, sagte sie und strich das mitternachtsblaue Satinkleid glatt, »ich weiß, dass du deinen eigenen Kreis von Verehrern hast, die dich liebend gern ausführen würden, wohin immer du möchtest.«


      Ihr Dienstmädchen schnaubte. »Billy kann es sich nicht leisten, und Frank würde von mir niemals bekommen, was er sich erwartet, wenn er mich in ein solches Lokal ausführt. Nein, Miss Eliza, ich bleibe bei Aal in Aspik oder Fish and Chips und bin zufrieden damit. Trotzdem …«, fuhr sie fort, während sie die samtene Schmuckschatulle hervorzog, die Schließe öffnete und den Kasten aufspringen ließ, »ich freue mich, dass Sie dorthin gehen, sich satt essen und mir alles darüber erzählen.«


      Ihre Beziehung war gewiss nicht typisch für eine Herrin und ihr Dienstmädchen, doch auch sie waren ja nicht typisch. Eliza mit ihrer geheimen Arbeit in der Regierung und ihrer Vorliebe für Explosionen war alles andere als eine durchschnittliche Frau. Und für Alice mit ihrer ärmlichen Kindheit und ihren mechanischen Prothesen galt das Gleiche.


      Und doch wusste Eliza, dass sie ein perfektes Paar waren – und genoss es, ihr Tun und Treiben mit Alice zu teilen. Sie hatte sehr wenige Freundinnen in London, und keine konnte so diskret sein wie Alice.


      »Ich werde dir von jedem Leckerbissen erzählen, der über meine Lippen kommt«, sagte sie und löste dabei ihre Ärmelknöpfe.


      Alice stupste sie. »Oh, so weit würde ich nicht gehen!« Sie brach in Gekicher aus. »Mr Douglas Sheppard ist ein umwerfender Gentleman – und er hat wirklich Eindruck auf die Kinder gemacht.«


      Eliza wusste, dass sie errötete.


      »Aber heute Abend«, fuhr Alice fort, »brauchen Sie sich ihretwegen nicht zu sorgen.« Sie hob kurz ihren Rock, zeigte ihr glänzendes Messingbein und strich mit den Fingern über den Griff der Pistole, die in der Apparatur steckte. »Ich bin stets vorbereitet auf alles, was uns möglicherweise bedroht.«


      Eliza steckte eine winzige Pistole in ihren Strumpfhalter. »Genau wie ich.«


      »Erwarten Sie also Ärger von dem Herrn?«


      »Nicht von ihm.« Eliza lächelte. »Aber bei dem Leben, das ich führe, sollte man immer auf das Schlimmste gefasst sein – zumindest auf einen Straßenräuber, der plötzlich auftauchen könnte.«


      »Ich denke, dafür fahren Sie ans falsche Ende der Stadt, Miss.« Alice half ihr ins Kleid und begann, all die winzigen Perlenknöpfe zu schließen.


      »In so vornehmer Gesellschaft verkehre ich eigentlich nicht«, rief Eliza ihr ins Gedächtnis. »Meine Eltern zapfen immer noch Bier in ihrem Hotel – und ehrlich, ich wünsche mir oft, ich wäre wieder bei ihnen.«


      Alice presste die Lippen aufeinander – Eliza hatte ihr das schon so manches Mal gesagt. »Sie haben Glück, Miss – Sie wissen, wo Ihre Familie ist.« Sie nestelte an den Knöpfen, und Eliza kam sich wie eine Närrin vor. Sie hatte die jüngere Frau aus dem Armenhaus gerettet, wo sie untergebracht war, seit ihre Eltern sie ausgesetzt hatten. Der Unfall, bei dem sie beide Beine verloren hatte, schien der Schlag eines grausamen Gottes gewesen zu sein. Eliza hatte es übernommen, das wiedergutzumachen.


      Also drehte sie sich um und drückte Alice die Hände. »Sobald die Hilfreichen Sieben nach dem Abendessen gegangen sind, nimm dir den Rest des Tages frei.« Sie drückte ihrer Dienerin eine Münze in die Hand. »Und wie wäre es, wenn du Billy in ein elegantes Lokal einladen würdest? Wir haben schließlich ein neues Zeitalter, Alice.«


      Die jüngere Frau lächelte so breit wie schelmisch. »So ist es, Miss.« Mit einer hastigen Verbeugung verabschiedete sie sich.


      Eliza betrachtete im Spiegel, was sie erschaffen hatten. Sie war immer noch jung, aber nicht mehr so jung wie beim letzten Mal, als Douglas sie zum Abendessen ausgeführt hatte. Das mitternachtsblaue Kleid hatte sie mit Sorgfalt ausgewählt – er hatte diese Farbe immer an ihr bewundert. Sie erinnerte sich, wie er ihr zugeflüstert hatte, sie mache ihre Augen zu blauen Teichen, in denen ein Mann ertrinken könne.


      Damals brachten solche Komplimente sie zum Erröten und Stottern. Sie fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn er heute das Gleiche sagte. In Neuseeland hatte ihr Liebeswerben eine solche Süße gehabt, aber damals war sie ein ganz anderer Mensch gewesen. Noch ein wenig verwegen, aber in der Art einer jungen Frau, die noch kaum Bekanntschaft mit Schwarzpulver und Explosionen gemacht hat.


      Sie blickte sich tief in die Augen und sagte leise: »Verdammte Närrin!« Dann lächelte sie. Douglas mochte sie mit seiner Einladung zum Abendessen überrascht haben, aber sie hatte ebenfalls eine Überraschung für ihn parat. Sie durfte es einfach nicht wagen, mit dem Inbegriff neuseeländischer Männlichkeit allein zu sein. Nein, wirklich nicht.


      Dann nahm sie ihre winzige, juwelenbesetzte Handtasche und ging zur Tür.


      Das Bird’s Eye View war die neueste Art, London zu erkunden, und obwohl sie es nicht aussprach, war Eliza beeindruckt, dass Douglas so kurzfristig einen Tisch hatte reservieren können. Vier kleine Luftschiffe schwebten an ihren Verankerungen und warteten auf Passagiere. Sie waren für kurze Fahrten über der Stadt gedacht und boten nur etwa zwanzig Personen Platz.


      Eliza sprang aus der Kutsche und starrte zu ihnen empor. Für ihre wachsende Beklemmung waren nicht die Luftschiffe verantwortlich, aber die waren immerhin etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte.


      »Ein bemerkenswerter Anblick, nicht wahr?«


      Sie fuhr herum und funkelte Douglas an. »Hast du dich so sehr verändert, dass es dir jetzt Spaß macht, Frauen zu erschrecken?«


      Er tippte sich grüßend an den Hut. »Als ob etwas so Unbedeutendes wie meine Stimme die gefürchtete Miss Eliza D. Braun ängstigen könnte.«


      Ehe sie zu antworten vermochte, hörte sie aus kurzer Entfernung ihren Namen. Beim Klang von Ihitas Begrüßung weiteten sich Douglas’ Augen.


      »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, flüsterte Eliza. »Da du sagtest, es sei ein Abendessen unter Freunden, dachte ich, ich lade einige ein.« Das war ziemlich kränkend, aber andererseits hatte sie das Bedürfnis nach etwas Unterstützung.


      Ihita trug einen atemberaubenden mandarinenfarbenen Sari, der mit Goldfäden und winzigen Medaillons verziert war, und kam praktisch auf sie zugeflogen. Douglas, der perfekte Gentleman, fing sich schnell wieder.


      »Ah ja.« Er lächelte. »Ich erinnere mich, dass Sie mit Eliza Sandwiches gekauft haben. Jede Freundin von ihr ist in der Tat bei unserer Feier willkommen.«


      »Ist das hier eine Feier, ja?« Agent Brandon Hill erschien auf der anderen Seite, und Eliza konnte sich ein kleines Lächeln des Triumphs nicht verkneifen.


      Beim zweiten Mal ließ Douglas sich keine Überraschung mehr anmerken, doch Ihitas Wangen liefen rot an, und ihr Blick schoss zu Eliza. Brandon trug einen exquisit geschneiderten Abendanzug, und seine ganze Erscheinung sorgte dafür, dass viele Damen ihn bemerkten und sich nach ihm umdrehten. Sein Cape gab dem exzentrischen Agenten eine ganz besondere Note, fand Eliza, und ließ ihn außerordentlich umwerfend aussehen.


      Eliza zwinkerte ihrer Freundin zu, machte die Männer miteinander bekannt und gratulierte sich im Stillen. In einem Schritt hatte sie sich um eines ihrer eigenen Probleme und um eines von Ihita gekümmert. Ihre Freundin verzehrte sich nach dem seltsamen Charme von Agent Hill, und Eliza war nicht allein mit einem Mann, dessen Charme sie nur zu gut kannte.


      »Wir werden eine fröhliche Truppe abgeben.« Douglas’ Selbstbeherrschung war beinahe übermenschlich. Niemand hätte ihm angesehen, dass er den Abend so nicht geplant hatte.


      »Wir sind nur zu viert, ja, Eliza?«, flüsterte Brandon ihr zu. »Heute Nachmittag sagten Sie noch, es würde ein Fest werden.« Er tat, als blickte er streng, doch in seinen Augen glitzterte kaum zurückgehaltene Belustigung. Agent Hill war ihr sehr ähnlich – er genoss die Aufregungen des Außendienstes. Doch er hatte im vergangenen Monat in London festgesessen und war darüber fast verrückt geworden – ähnlich wie Eliza im Archiv. Ihn heute Abend einzuladen hatte vielfache Gründe, aber es war auch eine Freundlichkeit gewesen.


      »Vielleicht sind meine mathematischen Fähigkeiten nicht besonders ausgeprägt«, murmelte sie ihm zu. »Aber ich denke, die Gesellschaft macht das wieder wett.« Als Reaktion darauf schaute er Ihita an. Sie sah tatsächlich reizend aus heute Abend. Eliza begann ihre frühere Einschätzung zu überdenken. Vielleicht war Brandon doch nicht so blind, wie sie unterstellt hatte, denn als er sich umdrehte und Ihita anschaute, konnte niemand übersehen, dass seine Mundwinkel nach oben zuckten. Er wusste ganz genau, wie schön und charmant Miss Ihita Pujari war. Es war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen.


      Inmitten all dieser seltsamen Vermisstenfälle und verwirrenden Gefühle war Eliza froh darüber, dass jemand sich auf dem Weg zum Glück befand.


      »In der Tat.« Brandon tippte sich an den Hut, ging zu Douglas und Ihita und beteiligte sich an ihrem Gespräch. Die beiden gaben wirklich ein atemberaubendes Paar ab.


      Alle vier machten sich auf den Weg zur Gangway. Ihita nahm Brandons dargebotenen Arm, und Eliza tat das Gleiche bei Douglas.


      Ihr Landsmann lächelte schelmisch. »Erinnerst du dich, wie du vom Haus deines Vaters aus die Luftschiffe beobachtet hast? Und immer sagtest, du würdest in einem fahren, wenn du älter wärest?«


      »Ich habe damals eine Menge Dinge gesagt – ich war ein außerordentlich törichtes Mädchen.«


      »Und das schönste Mädchen auf der Welt.« Zum Glück erwähnte er nicht, dass er das Gleiche gesagt hatte, als er ihr seinen Antrag gemacht hatte.


      Brandon und Ihita waren höflich genug, sich ein wenig zurückfallen zu lassen.


      »Oh, Douglas«, flüsterte Eliza, »du übertreibst. Du fandest meine Schwester Anna viel hübscher als mich.«


      »Unsinn!« Er wirkte geradezu entrüstet. »Viele mögen sie für das liebreizendste Mädchen von Auckland gehalten haben, aber ich war nie dieser Meinung.«


      »Ich würde Ihre Familie sehr gern kennenlernen«, meldete Brandon sich zu Wort. »Die Geschichten, die sie von der jungen Eliza Braun erzählen könnten? Das wäre überaus … aufschlussreich.«


      »Sind die alle wie Sie?« Ihita drückte ihr den Arm.


      Alle lachten, doch Eliza verspürte Wehmut. Bei der Erwähnung der Familie, die sie so leichtsinnig verloren hatte, durchzuckte sie ein Stich der Trauer. Briefe waren nicht annähernd genug.


      »Mr Hill, ich könnte Ihnen jede Menge Geschichten erzählen!«, begann Douglas, aber bevor er Näheres berichten konnte, zog Eliza ihn am Arm.


      »Kommt – ich bin vollkommen ausgehungert!«


      Alle vier gingen zu dem kleinen Luftschiff mit dem Namen Bird’s Eye View, der in goldenen Lettern auf dem Kiel geschrieben stand. Der Kapitän am Bug tippte sich zu ihrer Begrüßung an den Hut und schien bereit zu sein, sofort zu starten. Aber sie waren zivilisierte Wesen und ließen sich Zeit, das luxuriöse Speiseetablissement zu betreten.


      Dicke rote Samtvorhänge umrahmten die großen Fenster, und den Teakholzboden bedeckten juwelenfarbene türkische Teppiche. Und über jedem der weiß gedeckten Tische glänzte ein Kristallkronleuchter mit den neuesten, versiegelten Elektroröhren.


      »Wunderschön!«, hauchte Ihita, und aus dem Munde eines indischen Königskindes – selbst wenn es davongelaufen war und nun für das Ministerium arbeitete – hatte dieses Urteil Gewicht. Douglas trat an den herrisch wirkenden Oberkellner heran und flüsterte mit ihm.


      Als er zu den anderen zurückkehrte, umspielte ein leichtes Lächeln seinen Mund. »Sie können uns Plätze anbieten, aber unglücklicherweise nur an zwei getrennten Tischen.«


      Schachmatt, Eliza, sagte ihr sein Blick.


      Sie zückte eine Braue und sah ihn an, wollte aber keine große Sache daraus machen. Stattdessen drehte sie sich zu Ihita und Brandon um. »Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen.«


      Der Blick, den Hill ihrer Freundin zuwarf, weckte in Eliza den Verdacht, dass er den Sinn des Abends zu erkennen begann. »Ich bin mir sicher, Miss Pujari und ich können viele Gesprächsthemen finden.« Er wies auf den Tisch, den ein Kellner ihnen zeigte.


      Douglas und Eliza wurden zu einem Tisch in der Nähe geführt, nahe genug, um die anderen gut zu sehen, aber auch weit genug, um deren Gespräche nicht verfolgen zu können.


      Kaum reichte der Kellner ihnen die Speisekarte, wurden die Leinen gelöst, und die Bird’s Eye View stieg in den Himmel auf. Die Agentin verspürte eine vertraute Beklommenheit im Magen und ein leichtes Flattern des Herzens. Sie liebte Luftreisen und fand, nichts komme dem Fliegen mit eigenen Flügeln näher.


      Sie saßen an einem der hohen Fenster und verloren sich für einige Minuten im Rausch des Fliegens. Der Lärm Londons blieb unter ihnen zurück. Die große Stadt bot aus der Luft einen prächtigen Anblick; selbst die Themse war von hier oben aus wunderschön und verwandelte sich von einem gnadenlosen Abwasser- und Frachtkanal in ein glitzerndes Silberband. Eliza hatte das schon viele Male erlebt, aber es war jedes Mal etwas Besonderes. Die Stadt mit den funkelnden Lichtern wurde zu einem Märchenort. Eliza und Douglas beobachteten, wie London unter ihnen dahinglitt. Wenn einer von ihnen ein Dichter gewesen wäre, hätte er vielleicht dem Augenblick angemessene Worte gefunden.


      »Ein wirklich großartiger Anblick«, murmelte Douglas schließlich, ohne Eliza aus den Augen zu lassen.


      »Der großartigste, den das Empire zu bieten hat.« Wenn Wellington zugegen gewesen wäre, hätte sie das sicher nicht gesagt. Sie zog es vor, ihn weiter in dem Eindruck zu belassen, sie fühle sich sowohl in ihrer neuen Stadt als auch in ihrer neuen Position im Ministerium total elend. So machte es viel mehr Spaß.


      Der Kellner hüstelte diskret, und ihnen war klar: Es war Zeit zu bestellen. Douglas studierte die Speisekarte und sagte dann: »Die Auswahl ist notwendigerweise begrenzt, aber ziemlich wunderbar. Wir hatten hier letzte Woche den Fisch, und ich würde ihn wärmstens empfehlen.«


      »Wie bitte? Der Sohn von Neuseelands führender Frauenrechtlerin will einer selbstständigen Dame sagen, was sie bestellen soll?«


      »Ach, papperlapapp.« Douglas beugte sich über den winzigen Tisch zu ihr vor. »Mutter würde mir nie verzeihen, wenn ich meine ganze Erziehung vergäße und dir nicht zumindest meine Meinung sagen würde. Ich gestehe, nach meiner Überzeugung würde die Zivilisation zusammenbrechen, wenn wir schickliches Benehmen aufgeben müssten. Du magst zu Hause das Stimmrecht haben, Eliza, aber du bist trotzdem eine Dame.«


      Bei diesen Worten presste sie die Lippen zusammen. Ihnen gegenüber führten Brandon und Ihita ein lebhaftes Gespräch; sie lachten und ließen einander nicht aus den Augen. Eliza kannte diese Blicke und die dazugehörigen Gefühle. Wie lange war das jetzt her!


      In verlegenem Schweigen bestellten sie Hummercremesuppe und als Hauptgang Roastbeef, und Eliza war dankbar dafür, dass die Vorspeise so schnell kam. Sie wurde in feinen Porzellanschalen serviert und roch köstlich. Als sie ihren Suppenlöffel eintauchte, von hinten nach vorn, wie Kate es ihr beigebracht hatte, fragte sie sich, wie viele Einzelheiten über den letzten schrecklichen Zwischenfall in Neuseeland die Frauenrechtlerin ihrem Sohn mitgeteilt hatte.


      Eliza genoss die Suppe, die perfekt zubereitet und wunderbar gewürzt war, und während sie sich Zeit mit dem ersten Gang ließ, nahm sie Douglas heimlich in Augenschein. Die Zeit hatte ihn nicht wirklich verändert, und das entlockte ihr ein Lächeln. Sie fragte sich, ob sie für ihn irgendwie anders aussah.


      »Ich war kurz vor unserer Abreise im Bull & Bear.«


      Seine plötzliche Offenbarung traf sie unvermutet, und sie ließ den Löffel klirrend in den Teller fallen. Douglas schob ihr einen Umschlag über den Tisch. »Um die Wahrheit zu sagen: Fast hätte ich es vergessen, aber deine Mutter hat mir das hier gegeben, weil sie davon überzeugt war, wir würden uns über den Weg laufen.«


      Der Umschlag enthielt ein Foto ihrer Familie: Mutter, Vater, Grace, Gerald und Nora. Es fehlten Herbert, der immer noch in der Irrenanstalt saß, Anna, die glücklich verheiratet war und in Napier lebte, und sie selbst. Eliza schluckte hörbar. Sie erhielt zwar regelmäßig Nachrichten von ihren Eltern und gelegentlich ein Foto, aber dieses hier war das neueste. Nora, die erst vier gewesen war, als der Premierminister Eliza aus Neuseeland verbannt hatte, sah so erwachsen aus. Würde sie sich an ihre Schwester erinnern?


      »Danke, Douglas.« Eliza hatte mit einem Kloß im Hals zu kämpfen und steckte das Foto in ihre Handtasche. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass du dir die Zeit dafür genommen hast.«


      Er aß seine Suppe auf und tupfte sich den Mund ab. »Ich gehe ziemlich oft dorthin. Es ist schließlich immer noch der beste Pub in Auckland. Dein Vater hat wirklich ein Händchen dafür. Und er spricht davon, eine dieser McTighe-Bars einbauen zu lassen und ein anderes Lokal weiter südlich zu kaufen … vielleicht in Christchurch.«


      »Oh ja, er sagt, Auckland würde ihm zu groß, aber ich glaube nicht, dass er das je tun wird.« Eliza lächelte. »Im Gegensatz zu mir hat mein Vater nichts für Veränderungen übrig.«


      Douglas lehnte sich zurück, und der Kellner räumte die Suppe ab. »Nun, es ist gut, dass du da anders bist als er. Anderenfalls müsste diese ganze Eskapade vollkommen unerträglich für dich sein.«


      Er deutete mit den Händen auf das Luftschiff, das Essen und ganz London. »Und die Bewegung hätte eine ihre größten Vorkämpferinnen verloren.«


      Das war eine bemerkenswerte Feststellung, aber eine, von der Eliza wusste, dass sie nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Vorkämpferin? Ich bitte dich, die meisten englischen Frauenrechtlerinnen können mich nicht ausstehen, und die meisten neuseeländischen haben nicht die geringste Ahnung, was ich getan habe, um deiner Mutter zu helfen.«


      Douglas sah ihr in die Augen. »Aber Mutter weiß es, und sie glaubt, du kannst helfen, die verschwundenen Frauen zu finden, und aufdecken, wer hinter den Entführungen steckt.«


      »Doch sie muss Abstand wahren, da mir mein Ruf in den Reihen der Londoner Frauenbewegung vorauseilt.« Eliza faltete die Hände im Schoß. »Verstehe.«


      Sie hielten im Gespräch inne, während der Kellner ihnen Roastbeef und Kartoffeln servierte und guten spanischen Wein nachfüllte. Eliza konnte einen Hauch von Rosmarin in der Sauce ausmachen, doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht dem Essen.


      Douglas bemerkte das nicht. Er war zu beschäftigt damit, unbehaglich dreinzuschauen, aber schließlich sah er ihr in die Augen. »Das ist das Wesen deiner Persönlichkeit, nicht wahr, Eliza? Wir wissen beide, dass du die Menschen verunsicherst. Tatsächlich genießt du es.« Er nippte an seinem Wein und wartete mit gezückter Braue auf ihre Antwort.


      Ihre Gedanken flogen einmal mehr zu Wellington. »Vielleicht. Aber das bringt manchmal die Dinge in Bewegung. Pikse jemanden lange genug, und er offenbart Wahrheiten, die er lieber verborgen gehalten hätte.«


      Douglas stieß ein leises Kichern aus und nickte. »Nein, meine süße Eliza, du hast dich doch nicht allzu sehr verändert, hm?«


      Ein Schauer durchlief sie, als er sie »meine süße Eliza« nannte, und sie spürte ihre Wangen brennen. Nein, ich habe mich nicht stark verändert, aber ich vermisse mein Zuhause. Ich vermisse es so sehr, dachte sie ernst.


      Eliza schaute auf seine Hand. Sie lag so nah. Ihre Fingerspitzen kribbelten.


      »Also, was kannst du mir über deine Ermittlungen erzählen?«, fragte er plötzlich.


      Das Kribbeln verebbte. Sie nahm das Weinglas in die Hand, mit der sie Douglas hatte berühren wollen, beugte sich vor und stellte eine Gegenfrage: »Kennst du eine Person namens Dorothy Bassnight? Besser bekannt als Diamond Dottie?«


      Douglas runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube, ich würde mich an jemanden mit einem so dramatischen Namen erinnern.«


      »Nun, auch wenn sie sich dir nicht vorgestellt hat, kennst du sie wahrscheinlich vom Sehen. Sie ist so groß wie ein Mann und donnert sich sogar für die Versammlungen auf – Seide, Pelze und genug Juwelen, um ein Schiff zu versenken.«


      Ihr ehemaliger Geliebter war nicht so blind, ein so brillantes Geschöpf unter all den bewusst schlicht, wenn nicht nachlässig gekleideten Suffragetten übersehen zu haben. »Oh ja, die! Eine bemerkenswerte Frau. Sie könnte wahrscheinlich sogar mir einen guten Kampf im Ring liefern. Denkst du, sie hat etwas mit dem ganzen Schlamassel zu tun?«


      Eliza leerte ihr Weinglas und legte ihr Besteck auf den Teller, auf dem sich ihr vorzügliches Essen befunden hatte. Der adleräugige Kellner räumte ihn sofort ab. »Nun, sie ist eine der mächtigsten Frauen der Stadt. Sie leitet eine riesige Bande weiblicher Diebe und Schläger, die Elefanten, die ihrerseits Teil einer noch größeren kriminellen Organisation ist, die ganz London umfasst. Sehr seltsam, dass diese Frau eine Versammlung der Frauenrechtlerinnen besucht, findest du nicht auch?«


      »Vielleicht möchte auch sie ein Mitspracherecht bekommen«, meinte Douglas.


      »Sie hat wohl eher das Terrain sondiert. Zumindest könnte sie die Damen dort als Ziele für Raubüberfälle auskundschaften – und schlimmstenfalls in etwas verwickelt sein, das die größere Organisation geplant hat.«


      »Es ist alles ganz zauberhaft, Eliza.« Ihita war an ihren Tisch getreten. Die Inderin beugte sich vor und sprach eine Spur lauter, als die Höflichkeit erlaubte. »Ich bin Ihnen ja so dankbar, dass Sie mich eingeladen haben …« Sie räusperte sich. »Ich meine … uns.«


      »Nicht der Rede wert«, erwiderte ihre Kollegin. »Exzellentes Essen wird durch exzellente Gesellschaft noch besser.« Es war etwas, das sie Kate häufig hatte sagen hören. Douglas grinste dazu ein wenig.


      Gut, dass wenigstens Ihita den Abend genoss. Trotz der bemerkenswerten Atmosphäre hatte Eliza während des gesamten Essens das Gefühl, auf Messers Schneide zu balancieren.


      Nachdem Ihita wieder gegangen war, hob Douglas leicht die Hand, und der Kellner brachte das Dessert – einen zitternden Pudding, der Eliza so sündhaft wie erotisch erschien. Mit Mühe unterdrückte sie ein Kichern – schließlich besprachen sie ein ernstes Thema.


      »Du wirst also diese Frau mit dem entzückenden Namen Diamond Dottie befragen?« Ihre alte Flamme beugte sich über den Tisch und fügte mit verwegenem Lächeln hinzu: »Vielleicht holst du dir Modetipps?«


      Für einen Moment waren sie wieder in Neuseeland und tauschten kleine Sticheleien. Sie streckte ihm die Zunge heraus – eine Angewohnheit aus Kindertagen. Danach schluckte sie und spürte sich wieder erröten. »Ich denke nicht, dass ich Ratschläge von Miss Diamond annehmen werde. Ihr Geschmack ist um einiges extravaganter als meiner – außerdem ist sie niemand, zu dem man einfach hingeht, um Fragen zu stellen. Sie ist gewöhnlich von Leibwachen umgeben.«


      »Von bewaffneten Männern?«


      »Nein.« Sie grinste ein wenig. Selbst dieser Sohn einer führenden Frauenrechtlerin dachte in Vorurteilen, obwohl er so viel Erfahrung damit hatte, dass die Dinge auch anders sein konnten. »Denk an den Schutz, den die Bewegung selbst in Anspruch nimmt.«


      »Aah.« Womöglich vergegenwärtigte er sich die Stöcke, das Gebrüll und die ziemlich furchterregenden Resultate, für die diese Damen bekannt waren. »Das könnte ein Problem für dich werden. Musst du also Leute vom Ministerium hinzuziehen?«


      Eliza hob den Finger. »Ich habe immer noch einige Geheimnisse, Douglas, und obwohl du ein klein wenig über meinen Arbeitgeber wissen magst, halte ich es für das Beste, nicht alle seine Geheimnisse weiterzugeben. Im Ministerium neigen sie dazu, derlei zu missbilligen.« Sie dankte dem Kellner für das Auffüllen ihres Weinglases, griff danach und wandte sich lächelnd wieder Douglas zu. »Sagen wir, ich habe den einen oder anderen Plan, der seinen Zweck erfüllen dürfte. Ich schätze, dass wir binnen einer Woche Antwort darauf haben, was mit den Frauen passiert ist.«


      Douglas lächelte. »Du warst dir deiner immer überaus sicher, Eliza.«


      Sie überlegte, ob das stimmte. »Nicht immer … nicht, wenn es um dich ging.«


      Als der Kellner sich wieder zur Anrichte zurückgezogen hatte, beugte Douglas sich vor und hielt ihr die Hand hin. »Wir alle haben Dinge im Leben, die wir bedauern, Eliza. Wichtig ist, dass wir nicht zurückblicken, sondern weiter voranschreiten.«


      Voranschreiten. Eine originelle Idee, dachte Eliza und nahm seine Hand, aber ich wünsche mir so sehr zurückzugehen.


      Diesmal sahen sie beide aus dem großen Fenster, und Eliza spürte, wie er ihre Hand fest umschloss. Sie räusperte sich und starrte auf die Lichter hinaus, ohne sie wirklich zu sehen. Ihr Herz schien ein wenig aus dem Takt gekommen zu sein, und in ihren Gedanken herrschte Chaos.


      Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Brandon mit Ihita auf der anderen Seite des Decks promenieren. Was als fröhliche Abendgesellschaft gedacht war, hatte sich irgendwie in einen intimen Abend für zwei Paare verwandelt. Ihre besten Versuche, Douglas’ Pläne zu vereiteln, hatten eindeutig nicht funktioniert. Aber so ging es auf keinen Fall.


      »Um vorwärtszukommen, muss ich diesen Fall lösen, und ich muss Vereinbarungen zwischen mir und Miss Bassnight treffen. Können wir bitte landen?« Sie wusste, dass sie ein wenig unbeherrscht war, aber das war ihr gleich.


      Ein düsterer Ausdruck glitt über Douglas’ ebenmäßiges Gesicht, aber er nickte. Es war ganz einfach: ein kurzes Gespräch mit dem Piloten durch das Messingmundstück eines Sprachrohrs, und die Bird’s Eye View neigte die Nase nach unten.


      »Alles Gute hat einmal ein Ende.« Eliza sprach so munter sie konnte, während sie zu ihren Kollegen ging. »Vielleicht ist es auch besser so. Eine dringende Angelegenheit des Ministeriums …«


      Brandon runzelte ein wenig die Stirn – gewiss fragte er sich, welche »dringende Angelegenheit« sich im Archiv ergeben konnte –, sagte aber nichts dazu.


      »Ich sollte ebenfalls gehen«, schaltete Ihita sich mit leicht gerötetem Gesicht ein. »Meine Vermieterin ist ein ziemlicher Drache, wenn ich spät nach Hause komme.«


      Die vier beobachteten in unbehaglichem Schweigen, wie das Luftschiff sich kreisend dem Boden näherte.


      »Darf ich dich wiedersehen, Eliza?«, flüsterte Douglas ihr schließlich ins Ohr, und an seinem Ton merkte sie, dass ihn die gleichen eigenartigen Regungen durchströmten wie sie. Seinen Atem auf ihrer nackten Haut zu spüren jagte ihr Schauer über den Rücken.


      Sie biss sich auf die Lippe und wollte schon fragen: Welchen Sinn hätte das?, aber etwas hinderte sie daran. Stattdessen nickte sie. »Sobald ich Diamond Dotties Geschichte habe, wäre das sehr schön.«


      »Es ist eine seltsame Welt«, er legte die Hand fester um ihre Taille, »die uns unter so ernsten Umständen wieder zusammenbringt.«


      Sie warf Ihita und Brandon einen Blick zu, aber die beiden wechselten ebenfalls ein paar persönliche Worte. »Du warst immer Optimist, Douglas.«


      Das Luftschiff ließ seine Leinen herab, die das Bodenpersonal sicherte und mit mächtigen Winschen straff zog, bis das fliegende Restaurant sicher angedockt war. Gemeinsam gingen die vier die Gangway hinunter und hielten als etwas unbehagliche Paare auf die in einer Reihe wartenden Hansoms zu.


      »Erlaube mir zumindest, dich zu deiner Wohnung zu begleiten.« Douglas’ dunkle Augen funkelten unter der Krempe seines Zylinders. Eliza erinnerte sich noch an andere Dinge. An seine Leidenschaft. Seine Stärke. So angenehm es vielleicht gewesen wäre, wieder darin einzutauchen: Sie wusste aus Erfahrung, dass in diesen Tiefen jede Menge Felsen lauerten.


      »Das ist sehr lieb von dir.« Sie tätschelte seinen Arm. »Aber ich habe heute Abend noch Arbeit. Ich werde meinen eigenen Hansom nehmen, vielen Dank.«


      »Und was ist mit Ihnen, Miss Pujari – möchten Sie, dass ich Sie zu Ihrer schrecklichen Vermieterin begleite?« In Brandons Stimme schwang nichts von dem verführerischen Unterton mit, der in Douglas’ Worten gelegen hatte, aber Ihita geriet trotzdem ins Stammeln.


      »Nein, nein … das ist nicht nötig. Ich habe den Weg von Indien nach London ohne Probleme gefunden. Ich schaffe es allein nach Hause.« Sie hatte die Hand schon in Augenhöhe, um einen anderen Hansom herbeizuwinken, drehte sich dann aber zu Brandon um und lächelte. »Aber ich kenne einen Ort, an dem wir einen schönen Schlummertrunk genießen könnten. Hätten Sie Lust, sich mir anzuschließen?«


      »Oh, das klingt wunderbar!«


      »Und Eliza«, begann sie und deutete streng auf ihre Kollegin, schwächte diese Geste aber durch ein entzücktes Lächeln ab, »vielen Dank für den zauberhaften Abend.«


      »Ich bedanke mich ebenfalls.« Brandon tippte sich an den Hut und bot Ihita den Arm. »Für ein prächtiges Dinner und«, er zwinkerte, »für eine prächtige Gelegenheit.« Dann stolzierten sie in die Nacht davon und hatten offenbar vor, den Abend zu genießen, bis sie genug davon hatten.


      Douglas’ zauberhafte Lippen zuckten, aber er war klug genug, keine Einwände zu erheben, sondern tippte sich an den Hut, machte eine kleine Verbeugung und stieg in den nächsten Hansom. »Dann sehe ich dich also bald wieder, Eliza. Wie immer war es mir eine große Freude.«


      Lächelnd sah sie zu, wie er davonfuhr. Sie wollte nicht, dass dieser Abend endete.


      Leider durfte sie nicht vergessen, wo sie war: nicht in Auckland oder Wellington, sondern in London. »Du kannst jetzt herauskommen, Christopher.«


      Nach kurzer Stille tauchte das älteste Mitglied der Hilfreichen Sieben hinter einem Stapel Fässer auf und wirkte zutiefst unglücklich darüber, von Eliza entdeckt worden zu sein. Ihrem Netzwerk von Straßenkindern waren Teile der Stadt zugänglich, die sie nicht einmal kannte. Christopher war vielleicht vierzehn Jahre alt, aber ein geschickter Taschendieb und Messerkämpfer – wenn es notwendig wurde. Er war allerdings nicht der Beste, wenn es darum ging, sich unsichtbar zu machen.


      »Und wo ist Eric?« Sie versuchte jetzt, ihr Lächeln zu verbergen. »Ich weiß, dass ihr meist zusammen unterwegs seid, und er versteht es ein wenig besser, sich nicht sehen zu lassen.«


      Der jüngere Bursche sprang aus seinem Versteck unter einem Stapel Planen. Wie er sich dort hatte hineinschlängeln können, ohne dass sie es bemerkt hatte, war ihr schleierhaft. Sein schadhaftes Grinsen sagte, dass er heute keine Geheimnisse preisgeben würde.


      »Donnerwetter, Miss – wie lange wissen Sie es schon?«, brummte Christopher.


      Sie berührte ihn an der Schulter. »Ich habe dich auf die Ladefläche eines Karrens schlüpfen sehen, als ich mit meiner Kutsche um die Ecke gekommen bin. Aber du brauchst dich nicht zu schämen … Ich habe eigens nach dir Ausschau gehalten.«


      Eric kam angeflitzt und zog die Mütze vom Kopf. »Aber mich haben Sie nicht gesehen, oder, Miss? Ich war im gleichen Karren, aber unter den Planen.«


      Sein älterer Kamerad blickte noch finsterer drein und vergrub die Hände in den Taschen.


      »Also.« Elizas Stimme wurde strenger. »Warum folgt ihr mir?«


      Die Jungen tauschten einen Blick, und Eric platzte heraus: »Es war dieser Typ, mit dem Sie zusammen waren, Ma’am. Wir wollten Sie im Auge behalten – falls Sie in Schwierigkeiten geraten.«


      »Wie bitte? Douglas?«


      »Er taucht bei unserem Treffen auf und verteilt Lutscher und so was.« Christopher schaute sich um und zog das imposante Jagdmesser aus der Scheide, das Douglas ihm geschenkt hatte. »Und können Sie sich vorstellen, was die verdammten Bullen machen, wenn sie das hier bei mir finden?«


      Eliza schüttelte den Kopf. »Jungs, das ist kaum ein Grund, Mr Sheppard zu misstrauen.«


      »Was ist mit seiner Einladung, nachdem Sie zugestimmt hatten, heute Abend mit Mr Books zu arbeiten?«, fragte Eric. »Wir dachten, er hätte so eine Art, Sie wissen schon, eins von den merkwürdigen Geräten, die einem den Kopf verdrehen.«


      Kindermund tut Wahrheit kund: Sie hatte Wellington versprochen, am Abend mit ihm an dem Fall zu arbeiten.


      »Wisst ihr was, Jungs?« Sie griff in ihre Handtasche und zog einige glänzende Pennys heraus. »Ich entschuldige mich morgen gleich als Erstes bei Mr Books, aber das ist für eure Mühen und für das Versprechen, mir nicht wieder auf solche Weise zu folgen. Einverstanden?«


      Die Jungen grinsten breit und steckten die Münzen so schnell ein, als hätte es sie nie gegeben. »Sie sind die Chefin, Miss Eliza.« Christopher tippte sich an den Hut, wie Douglas es getan hatte, und die beiden Mitglieder der Hilfreichen Sieben verschwanden in der Dunkelheit.


      Eliza seufzte. Sie hatte oft versucht, die Straßenkinder dazu zu bewegen, bei ihr einzuziehen wie Alice – aber sie liebten die Freiheit der Straße und waren mächtig stolz auf ihre Unabhängigkeit. Eliza konnte das verstehen, stellte sich aber sehr ungern vor, wie sie die täglichen Gefahren auf Londons Straßen durchstanden.


      Und doch würde sie sich demnächst einer dieser Gefahren stellen: Diamond Dottie, der Königin der Diebinnen.


      Zwischenspiel


      In welchem Sussex vor den Maestro gerufen wird


      Solange das zweite Schreiben noch nicht eingetroffen war, um ihn an seine Verabredung zu erinnern, hatte Sussex sich einreden können, sein Peiniger sei bereit, ihn in Ruhe zu lassen. Er hatte am Samstag mit Ihrer Majestät zu Mittag gegessen, danach seine Söhne zum Eislaufen in den Regent’s Park gefahren und abends sogar seine Frau zu einer schrecklichen Dinnerparty in Lord Childs Stadtwohnung begleitet.


      Nun ging sein Tag zu Ende. Ivy war bereits in ihren Zimmern verschwunden und hatte über die üblichen, durch zu viel Anstrengung verursachten Kopfschmerzen geklagt. Sein Kammerdiener löste ihm gerade die feinen silbernen Manschettenknöpfe, als Fenning an die Schlafzimmertür klopfte. Kammerdiener und Herr tauschten einen schockierten Blick. Nie hatte der über jeden Zweifel erhabene Butler Sussex’ abendliches Ritual gestört. Diese Erkenntnis rief dem Lord sofort das schreckliche Schreiben in Erinnerung.


      Noch bevor Fenning eintrat, hatte Sussex vom Kammerdiener seine Jacke zurückverlangt. Als ihm der Butler schließlich das silberne Tablett hinhielt, auf dem ein weiteres kleines Schreiben prangte wie ein Gifttropfen, war der Lord so benommen, dass er es an sich riss, ohne Fenning eines Wortes zu würdigen.


      Der versuchte zu erklären, murmelte und stotterte. Etwas hatte den alten, erfahrenen Butler so in Schrecken versetzt, dass er seine eiserne Disziplin vergaß. Sussex sah, dass er zitterte.


      »Es tut mir sehr leid, Mylord.« Fennings Augen waren geweitet. »Diese Person ist einfach zur Tür hereingekommen. James, der Lakai, wollte sie aufhalten, aber …« Er hielt inne und sah sich im Zimmer um, als hielten sich die richtigen Worte in der Ecke versteckt. »Ich habe den armen James für den Rest des Abends beurlaubt. Er ist es nicht gewohnt, unsanft behandelt zu werden – erst recht nicht von einer Frau.«


      Fenning redete weiter, aber Sussex hörte nicht länger zu. Wenn der Maestro sie geschickt hatte, bestand zumindest noch eine Chance auf Rettung.


      Schnell öffnete er die Notiz, die auf dem teuersten geprägten Papier geschrieben war.


      Beeilen Sie sich besser. Ich warte nicht gern.


      »Ist sie noch unten?«, krächzte der Herzog, während sein Kammerdiener ihm die Jacke über die Schultern zog.


      »Ja, Mylord.« Der Butler wich zurück. »Aber Sie können nicht hinuntergehen. Wir sollten die anderen Diener rufen oder die Polizei oder beides!«


      »Zur Hölle mit Ihnen, Sie alter Narr«, knurrte Sussex mit zusammengebissenen Zähnen. »Bis dahin ist sie längst hier oben, und dann sind wir alle tot. Ich gehe nach unten, und Sie sagen keiner Menschenseele, was geschehen ist.« Er fuhr zu seinem Kammerdiener herum und richtete seinen wachsenden Zorn auf den Unschuldigen. »Falls einer von euch beiden redet, findet ihr zwei nie wieder eine Anstellung – das kann ich euch versichern.«


      Die Männer senkten den Blick und standen reglos wie Statuen, während Sussex aus dem Zimmer schritt. Auf dem Weg zwischen Ivys Gemächern und dem Schlafzimmer der Jungen hielt er inne. Alles um ihn herum schien langsam ins Schwanken zu geraten, und in seinen Ohren summte es immer lauter. Sussex, der den Anfall erkannte, blieb stehen und vergegenwärtigte sich die Anweisungen seines Arztes: Augen schließen, tief atmen, an angenehme Dinge denken. Das Pochen in seinem Kopf drohte sich zu einer Migräne auszuwachsen, die seine Anfälle für gewöhnlich begleitete, aber das Bild, wie er im letzten Frühjahr mit seiner Frau durch den Hyde Park spaziert war, erschien vor seinem inneren Auge. Das war der heitere Augenblick, den er immer heraufbeschwor. Jetzt ließ ihn die lebhafte Erinnerung daran, wie seine liebste Ivy ihn mit einfach vollkommenem Lächeln in der strahlenden Mittagssonne angesehen hatte, seine Haltung wiederfinden. Die Angst vor dem bevorstehenden Treffen benebelte ihn noch immer, doch er vermochte die Treppe mit wiedererlangter Selbstbeherrschung hinunterzugehen.


      Als er aber seine unangemeldete Besucherin in der Eingangshalle sah, spürte er seine Fassung wieder schwinden.


      »Da sind Sie ja«, gurrte die Frau. Sie war ein hübsches kleines Ding mit süßem italienischen Akzent und hätte in ihm eigentlich den Gedanken wecken sollen, sie ins Bett zu locken; doch Lord Sussex wusste, was sie war, und alles, was sie in seinem Herzen hervorrief, war eine tiefe und tödliche Angst. Es wäre weniger gefährlich gewesen, eine Schlange in die Arme zu nehmen.


      Zunächst einmal war ihre Aufmachung überaus empörend. Ihr Haar steckte unter einer Lederkappe, die einem Zeitungsjungen hätte gehören können, und jeder Zoll ihrer weiblichen Kurven in einer dicken Kammgarnjacke, die der von Sussex’ Kutscher zum Verwechseln ähnelte. Um ihren Hals hing eine Brille, die von einem Flieger gestohlen worden sein könnte und für Sussex nicht den geringsten Sinn ergab. Ihre kleinen Hände steckten in leuchtend roten Handschuhen – nicht aus Seide, wie eine Dame sie tragen würde, sondern aus grobem Leder. Das Ganze wurde abgerundet von kräftigen Arbeitsstiefeln und einer dicken Wollhose, die ihren gewöhnlichen Charakter nur bestätigten. Obwohl er doch auch dunkel begriff, dass diese sehr männliche Art der Kleidung ihre entzückende weibliche Gestalt umso deutlicher hervortreten ließ.


      Einen Moment lang war er sprachlos. Die Frau warf lachend den Kopf zurück und schien sich köstlich zu amüsieren. Dann bedachte sie ihn mit einem scharfen Blick, wie er wirklich niemals auf dem Gesicht einer Frau zu sehen sein sollte. »Sie dachten doch nicht, er habe Sie vergessen? Oder haben Sie wirklich geglaubt, wenn Sie etwas verdrängen, geschieht es nicht?«


      Sussex räusperte sich. Er war es ganz und gar nicht gewohnt, dass eine Frau so derb mit ihm redete, noch dazu in seinem Haus. Allerdings war es nicht das erste Mal. Glücklicherweise hatte seine Gattin nie erlebt, wie diese kecke, attraktive und doch vollkommen unzumutbare Frau ihn derart ausschimpfte. »Vielleicht habe ich das gehofft«, murmelte er, und sein inzwischen verebbter Zorn ließ seine Stimme heiser klingen. »Aber anscheinend habe ich mich geirrt.«


      »Dann können wir ja gehen.« Sie deutete auf die Tür und folgte ihm, als er darauf zustrebte. »Wissen Sie«, bemerkte sie beiläufig, »ich glaube tatsächlich, der Zahn Ihres Lakaien hat meinen Handschuh ruiniert. Ich werde Ihnen ein neues Paar in Rechnung stellen müssen.«


      Vor Sussex’ Haus wartete eine dunkle Kutsche. Sie war vollkommen unauffällig und sah aus wie Dutzende andere Fahrzeuge. Zwei Dinge jedoch waren außergewöhnlich. Zum einen stand der füllige, hakennasige Pearson am Schlag und blickte finster drein, als wäre jeden Moment ein Gewaltausbruch fällig (Sussex kannte ihn von früheren Begegnungen nur allzu gut). Zum anderen stand noch ein zweites, rätselhaftes Fahrzeug vor seinem Haus. Es hatte zwei Räder – eins vor dem anderen, wie bei einem Fahrrad –, war aber weitaus massiger. Zwischen den Rädern befanden sich allerhand Ventile, Kolben und Schwungräder. Sie drehten sich, schnauften und machten ziemlichen Lärm für diese vornehme Straße. Das Ding stand zur Seite geneigt auf einem kleinen Stahlbein. Das Beunruhigendste aber war ein schmaler Einsatz unten, der tief in die Maschine geschoben war und aus dem blaue Flammen flackerten. Das Ganze sah aus, als hätte der Teufel es erfunden.


      Trotz Pearsons missbilligendem Blick nahm der Lord sich einen Moment Zeit, das Gerät genau zu betrachten, und spürte, wie seine Lippen sich verzogen. Er war völlig einverstanden mit den Fortschritten des modernen Lebens, solange sie ihn nicht behelligten. Er war in Luftschiffen aufs europäische Festland gereist, aber das war so ziemlich alles, was er an »infernalischen Apparaten« (ein Ausdruck seines Vaters) benutzt hatte. Sie kamen ihm so laut, so aufdringlich und so elend unelegant vor.


      »Gefällt Ihnen mein Lokomoped?«, säuselte die Frau mit einem Unterton von Habgier und Besitzerstolz, den er vom schöneren Geschlecht für gewöhnlich nur hörte, wenn Diamanten im Spiel waren. Sie strich mit einem Finger über die Stangen vorn an dem Gerät, die aussahen wie die Hörner eines Stiers. Dann schloss die Italienerin beide Hände fest darum. »Unser Arbeitgeber ist überaus großzügig mit seinen Geschenken.« Sie warf Sussex einen launischen Blick zu. »Und er kann genauso großzügig mit seinen Strafen sein.« Sie ließ die Stangen los, um sich die Brille über die Augen zu ziehen, schwang zum Entsetzen des Lords ein Bein über das Gerät und setzte sich rittlings darauf.


      Für einen Moment war er außerstande, sich zu bewegen. Er hatte schon Damen auf Fahrrädern gesehen, aber im Vergleich zu diesem Anblick hatte es sich da um vornehme Erscheinungen gehandelt. In ihrer Männerkleidung wirkte sie auf der zischenden, tuckernden Maschine Furcht einflößend und erregend zugleich. »Wir sehen uns dort, Hoheit«, rief sie über den Lärm des Motors hinweg und prüfte derweil die Reihe von runden Anzeigen, die sich jetzt zwischen ihren Knien befand. »Verspäten Sie sich nicht.«


      Sussex verspürte trotz allem, was er über die Frau auf der Maschine wusste, ein peinliches Zucken in der Hose und genierte sich grässlich. War er wirklich so schwach?


      Notgedrungen stand er stocksteif da, während die Italienerin den ersten Gang einlegte, den Eisenständer mit einem Tritt unter dem Fahrzeug verschwinden ließ und davonbrauste. Sie musste mindestens zwanzig Meilen pro Stunde fahren, denn sie war bald außer Sicht. Sussex und Pearson blieben in einer Dampfwolke zurück. Der Diener sagte nichts, aber seine Blicke folgten ihr wie die aller Männer auf der Straße.


      »Sie hat so ihre Angewohnheiten«, bemerkte Pearson nur und forderte den Herzog mit einer Handbewegung auf, in die Kutsche zu steigen. Es klang beinahe, als bewunderte er sie.


      Sussex stieg schweigend ein. Er rang darum, die Kontrolle über gewisse Teile seiner Anatomie zurückzugewinnen, aber zum Glück setzte Pearson sich zum Fahrer und nicht in die Kutsche. Zum zweiten Mal an diesem Abend musste Peter Lawson sich zusammenreißen und sich auf die drängenderen Angelegenheiten des Maestros konzentrieren.


      Sobald sie Mayfair verließen und in die schmutzigeren Teile der Hauptstadt rollten, ließ Sussex die Jalousien herunter. Wie beim letzten Mal lag auf dem Sitz gegenüber ein Umhang für ihn. Weder er noch der Maestro wollten bekannt werden lassen und Spekulationen darüber Nahrung geben, dass sich ein Mitglied des Oberhauses im East End herumtrieb.


      Nicht dass es keine Standesgenossen gab, die dort niedere Vergnügungen suchten – aber zu ihnen hatte Lord Sussex nie gehört. Und er würde jetzt nicht damit anfangen.


      Als sie vor ihrem Ziel vorfuhren, hatte er sich in den Umhang gehüllt und seinen aufgewühlten Magen nach bestem Vermögen beruhigt. Das Dröhnen des Lokomopeds hatte er nicht gehört und war sich darum sicher, dass die Italienerin um einiges früher eingetroffen war.


      Pearson öffnete die Tür, und der Lord betrat, ohne ihn anzusehen, auf dem üblichen Weg das Lagerhaus. Die Hintertür war für Diener reserviert – daher war es nur passend, dass er auf diesem Weg kam. Das italienische Flittchen wartete drinnen und hielt eine Lampe vor sich – das einzige Licht, das an diesem verfluchten Ort zu haben war.


      Lächelnd und mit leicht zur Seite geneigtem Kopf reichte sie Sussex die Lampe. »Er erwartet Sie oben.« Als er an ihr vorbeiging, ließ die Frau doch tatsächlich ihre nackten Finger leicht über seine Wange streifen – eine Unverfrorenheit, die seine Lenden erneut befeuerte. Und genau darum hatte die verdammte Frau das getan: um ihn für das Kommende aus der Fassung zu bringen.


      Nachdem er die Treppe hinaufgegangen war, öffnete er die Tür zu dem Raum, der einst das Büro des Lagerhauses gewesen war. Er roch moderig und unbenutzt, doch leider war er das nicht.


      Eine einzelne Lampe beleuchtete einen einsamen Stuhl, wie er in Klassenzimmern für Schüler gedacht war. Für den Privatsekretär der Königin war er kaum passend, aber Sussex wusste, dass dieser Platz für ihn bestimmt war. Den Stuhl umringten nur Schatten. Er blieb an der Tür stehen und umklammerte den Knauf.


      »Setzen Sie sich, Peter.«


      Die Stimme war aus allen dunklen Ecken ringsum gekommen. Trotz ihrer Sanftheit verlangte sie Gehorsam. Sussex spürte, wie seine Kehle sich zuschnürte, aber er würde nicht aufschreien, nicht dem Gefühl nachgeben, das in ihm aufstieg. Er unterdrückte ein Schluchzen und schloss die Tür hinter sich.


      Er war nun im Netz des Maestros gefangen. Vollkommen.


      Jeder Schritt schmerzte. Seine Waden und Oberschenkel brannten; und der Stuhl, der auf ihn wartete, entzog ihm mehr und mehr seinen Willen, je näher er ihm kam. Als er sich ihm schließlich überließ, bot er keinen Trost. Sussex fühlte sich viel zu groß für das klapprige Ding. Dieser Sitz war für ein ungehorsames, mürrisches Kind bestimmt.


      Dann verstand er.


      Und in diesem Moment des Begreifens erwachte das rote Auge in der Dunkelheit direkt vor ihm flackernd zum Leben. Es leuchtete hell genug, um einen Blick auf die Messingmaske zu ermöglichen, auf der es befestigt war. Panik überflutete Sussex, aber Flucht wäre zwecklos gewesen. Er wäre sofort niedergestochen worden. Schnell. Sauber.


      Das bösartige Auge verdunkelte sich ein wenig, und Sussex straffte sich mühsam.


      »Peter«, keuchte das unsichtbare Ungeheuer, »Sie wissen, warum ich Sie habe rufen lassen.«


      »Ja, Maestro.«


      Sussex fand seine Stimme kleinlaut. Irgendwie losgelöst. Der befehlsgewohnte Ton und die Autorität waren verschwunden. Er räusperte sich und hoffte, nun weniger gebrechlich zu klingen.


      »Peter, warum stellen Sie meine Geduld auf die Probe?«


      »Das ist nicht meine Absicht.« Das Räuspern hatte wenig genutzt. Seine Stimme klang jämmerlich, wie er fand. »Der Mann, den ich im Ministerium habe, bringt nicht die Ergebnisse, die ich erwartet hatte.«


      »Der Mann aus den Kolonien, den sie angeworben haben?«


      »Ja, Maestro.« Sussex strich sich mit verschwitzten Händen über die Hose und holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Mein Spion hat jüngst eine Position im Ministerium übernommen, die ihn – theoretisch – näher an Dr. Sound heranbringen dürfte. Falls dieser Schachzug gelingt, rechne ich mit Beweisen, die meinen Verdacht bestätigen.«


      »Ihr Verdacht ist mir herzlich egal.« Sussex versuchte, nicht zusammenzuzucken, als er das Ächzen hörte, die Zahnräder und das schnelle Klackern kleiner Kolben, die dem Maestro eine Stimme gaben. »Was für mich zählt, ist der Sturz des Ministeriums. Nach allem, was ich gesehen und gehört habe, besitzt Dr. Sound immer noch die Gunst der Königin.«


      Sussex’ Herzschlag setzte kurz aus. »Woher wissen Sie, was die Königin denkt?«


      Das harsche Gelächter ließ ihn auf dem Schülerstuhl herumrutschen. »Glauben Sie, ich hätte meine Position ohne einflussreiche Gefolgsleute erlangt? Ich weiß viele Dinge, und wäre ich nicht in meiner gegenwärtigen Verfassung, diente ich als rechte Hand der Krone. Bis es so weit ist, muss ich im Schatten arbeiten.« Er hielt mit sanftem Dampfzischen inne. »Ihr Kontaktmann aus den Kolonien – was haben Sie ihm für den Fall seines Scheiterns angedroht?«


      »Den Verlust des Lebensstils, an den er sich gewöhnt hat.«


      Das rote Auge loderte wieder auf. »Ein starker Beweggrund.«


      Sussex gestattete sich ein Lächeln. »Einem ist mein Mann bisher ausgewichen. Es könnte sich als wertvoll für Ihre Pläne erweisen. Es gibt da etwas, das das Ministerium im Archiv versteckt.«


      »Ich weiß.«


      Seine Antwort blieb ihm im Hals stecken. »Maestro?«


      »Was ich will, befindet sich im Archiv. Es ist ein Gerät mit unvorstellbarem Potenzial, und ich muss es unter meine Kontrolle bringen. Anderenfalls arbeitet es weiter gegen mich. Die Waffe, die wir jüngst in Auftrag gegeben haben, steht kurz vor der Fertigstellung. Sobald wir sie besitzen und das Ministerium aufgelöst ist, kann ich mir nehmen, was immer ich begehre.«


      »Warum lassen Sie Pearson das Gerät nicht holen? Ich weiß, dass im Archiv nur zwei Agenten arbeiten.«


      Dampf zischte, und das Auge sah nun aus wie Feuer. »Fragen Sie Signorina del Morte nach dem leitenden Archivar und danach, was mit dem Haus Usher geschehen ist, als es einen direkten Zugriff versuchte.« Er atmete tief ein und fügte hinzu: »Wir müssen heimlich zu Werke gehen, und daher brauche ich Sie, Peter.«


      Sussex nickte, und seine Angst wich einem kurzen Augenblick der Hoffnung. Der Maestro war auf einen Gegenstand im Archiv fixiert, der offenbar auf einem der zahlreichen Regale gelagert und katalogisiert war, von denen Campbell ihm erzählt hatte.


      Das Geheimnis des zutrittsbeschränkten Bereichs konnte sich also als nützlich erweisen. Ein Geheimnis, das der Maestro nicht kannte, mochte sich für Sussex als Ausweg erweisen.


      »Dass ich Sie brauche, Peter, hält Sie am Leben. Ich hoffe, Sie betrachten das nicht als selbstverständlich.«


      »Natürlich nicht, Maestro.« Er senkte kurz den Blick, als studierte er die Barriere der Dunkelheit zwischen seinem Platz und dem Ort, wo das Ungeheuer nach wie vor verborgen war. »Ich glaube, der Mann in meinen Diensten kommt der Sache näher. Sie werden den Sturz des Ministeriums vor Ende März erleben.«


      Ein sanftes Zischen aus dem Dunkel war die einzige Antwort. Das rote Auge verharrte an seinem Platz wie der Polarstern.


      »Maestro, ich weiß, Ihnen wäre es lieber …«


      »Ich bestehe darauf, dass Sie vor Ende dieses Monats Ergebnisse vorweisen.«


      Zwei Wochen. Sussex’ Muskeln verkrampften sich, und sein Herz schlug schneller. »Maestro, bitte …«


      »Aber Peter«, tadelte ihn das Monster aus der Dunkelheit, »Sie wissen, wie vulgär ich Kriecherei finde.«


      Der Mund des Lords schloss sich mit einem Schnappen.


      »Was ich brauche, um weiterzumachen, wird im Ministerium aufbewahrt, und ich werde nicht zulassen, dass dieses Artefakt im Archiv einfach Staub ansetzt und verrottet. Ich schlage vor, dass Ihr Mann aus den Kolonien das Ganze forciert, die Beweise liefert, die Sie brauchen, um Sound zu denunzieren, und dann zur Tat schreitet.« Luft zischte, und Kolben knackten. Dann fuhr der Maestro fort: »Ich verlasse mich darauf, dass Sie Erfolg haben. Wenn nicht, habe ich leider keine Verwendung mehr für Sie.«


      »Maestro …«


      »Ich würde Ihnen außerdem raten, mit Ihrer Zeit zu haushalten. Obwohl meine Wünsche gewiss Vorrang haben, sollten Sie sich Zeit für Ihre Söhne nehmen. Sofern Sie aufgrund eines Missgeschickes die Mühsal des Irdischen rasch hinter sich lassen« – das Auge begann im Takt eines Herzens zu pulsieren, allerdings begleitet von einem kalten, metallischen Klicken, das mal lauter, mal leiser wurde – »haben die Kinder schöne Erinnerungen an die letzten Tage ihres Vaters. Gute Nacht, Peter.«


      Sussex beugte sich vor und öffnete den Mund, als wollte er sprechen; aber das rote Auge war in der Dunkelheit verschwunden.


      Als das Licht über ihm erlosch, entfuhr Sussex ein leiser Aufschrei.


      Bevor lange vergessene Kindheitsängste wiederaufzuleben drohten, hörte Sussex hinter sich ein Knarren. Als er sich umdrehte, ging die Tür langsam auf.


      »Gute Nacht, Peter«, flüsterten die Schatten erneut.


      Was den Lord betraf, würden die Dinge nie mehr ins Lot kommen.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      In welchem Mr Wellington Thornhill Books eine Rolle in einem schlechten Stück übernimmt


      »Dies ist das Haus von Diamond Dottie, der Geißel des vornehmen London?« Wellington schaute von der anderen Seite einer baumgesäumten Straße in Mayfair zu dem weißen Steinbau mit seinen dorischen Säulen hinüber. »Sind Sie sich absolut sicher, Miss Braun?«


      Eliza zuckte die Achseln. »Sie leidet unter Größenwahn, und dank des Erfolgs ihrer Diebe kann sie es sich leisten.« Sie blickte die Allee entlang und hielt Ausschau nach den Hilfreichen Sieben. »Sie werden mich doch jetzt nicht im Stich lassen – nur weil wir in einem etwas netteren Viertel sind?«


      »Das ist nicht irgendein netteres Viertel«, zischte Wellington. »Uns trennen nur wenige Straßen von den Residenzen mehrerer hochrangiger Mitglieder des Oberhauses. Ich kann nicht glauben, dass die Königin der Londoner Unterwelt beinah auf Tuchfühlung mit ihnen lebt.«


      »Glauben Sie es, Mr Books«, meldete sich eine junge Stimme hinter ihnen zu Wort.


      Beide Agenten fuhren herum und sahen niemanden.


      Dann senkten sie den Blick ein Stück.


      Sie hatten Serena nicht kommen hören. Und das Straßenkind war kaum wiederzuerkennen. Zunächst einmal war Serena sauber und gewaschen. Zweitens trug sie ein entzückendes blaues Kleid, komplett mit Mütze und feinem Wollmantel, und sah aus wie ein Geschöpf der Aristokratie, das seiner Kinderfrau entschlüpft war. Merkwürdig nur, dass sie eine Blechdose bei sich trug, in der sich alles verbergen konnte, vom Sandwich bis zur abgetrennten Hand. Bei dem kleinen Frechdachs konnte man nie wissen. Als Wellington versuchte, den Gegenstand näher zu betrachten, warf Serena ihm einen durchtriebenen Blick zu, der nicht dazu beitrug, ihn zu beruhigen.


      Stattdessen nahm er ihre Kleidung eingehender in Augenschein. »Meine Güte, was ist denn mit dir passiert?«


      Serena neigte den Kopf zur Seite und zückte entschlossen die Brauen. »Ich kann hier kaum so rumlaufen wie sonst. Die Polypen würden sich auf mich stürzen, bevor Sie ›Piep‹ sagen können.«


      Der Archivar sah das ein, wusste aber, dass nun irgendwo ein privilegiertes Kind nach seinen hübschen Sachen suchte. Ob es als Gegenleistung ein blaues Auge bekommen hatte?


      Unterdessen ergriff das Kind Wellingtons Hand. Er wich instinktiv zurück, aber das Mädchen hielt ihn fest und funkelte ihn an.


      »Wir müssen uns beeilen«, begann sie. »Der Laden öffnet bald, und wir wollen nicht gesehen werden, wie wir auf der Straße die Beine in die Hand nehmen. Es muss alles ganz natürlich aussehen.« Sie durchbohrte ihn mit einem Blick aus braunen Augen, als sie hinzufügte: »Also benehmen Sie sich wie ein richtiger Vater.«


      Wellington schaute Eliza an, die nur ein Achselzucken anzubieten hatte. »Ich an Ihrer Stelle würde auf sie hören, Books. Sie ist das Kind mit dem Plan.«


      »Das kann nicht Ihr Ernst sein.« Sein Blick kehrte zu Serena zurück. »Großer Gott.« Wellington wandte sich wieder seiner Partnerin zu und flüsterte knapp: »Sie haben es versäumt, diesen Teil des Plans zu erwähnen!«


      »Welchen Teil, Welly?«


      »Den Teil, in dem das Kleinkind das Kommando hat!«


      »Pass bloß auf, du feiner Pinkel!«, zischte Serena.


      Die drei – eine Familie auf ihrem Morgenspaziergang – schlenderten in den Park, den sich die Anlieger der Straße teilten. Da nur eine leichte Kühle in der Luft lag, machten viele Paare und Familien aus den umliegenden Häusern ebenfalls einen kurzen Spaziergang. Also fand Wellington sich inmitten der Elite wieder und tat, als sei er Vater und Ehemann. Und zog mit seiner Familie wohlwollende Blicke auf sich. Zwei alte, in Pelz gehüllte Damen schenkten ihnen ein Lächeln, und ein Schornsteinfeger tippte sich an den Hut und wünschte ihnen einen schönen Tag. Selbst ein Polizist auf seiner Runde konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Obwohl Serena bei seinem Anblick ein wenig steif wurde, gaben sie anscheinend eine recht überzeugende Familie ab.


      Wellington kam der Plan immer befremdlicher vor. »Jetzt, da ich weiß, dass diese Idee von einem Kind stammt – nichts für ungut, Serena –, möchte ich einmal mehr mein Missfallen zum Ausdruck bringen.«


      »Welly – ich und die älteren Jungen kümmern uns um Dotties Haus. Je länger Sie sie beschäftigen, umso mehr Zeit habe ich, um herauszufinden, welches Interesse sie daran hat, dass Frauenrechtlerinnen verschwinden.« Eliza sah Wellington an, als ein Paar vorbeikam und ihnen einen guten Morgen wünschte. Sie erwiderte den Gruß und fuhr in ihrem leichten, beiläufigen Ton fort: »Folgen Sie einfach Serenas Beispiel, und alles wird gut.«


      »Serenas Beispiel folgen?«, wiederholte Wellington und mühte sich, die Fassung zu wahren.


      »Wie es in der Bibel steht.« Serena schenkte ihrem »Vater« ein breites Lächeln. »Von dem Kind, das da führt und so.«


      Wellington atmete tief durch, während sie zwischen luxuriösen Stadthäusern durch einen privaten Garten gingen. Er musste Eliza vertrauen. Sie kannte diese Kinder.


      Um seine Nerven zu beruhigen, hielt er sich das Bild vor Augen, das sie drei boten; und für einen Moment zog er in Betracht, was er nie zuvor erwogen hatte: einmal eine Straße entlangzugehen, ein kleines Mädchen an der Hand, dessen zweite Hand in der einer schönen Frau liegt. Er sah Eliza kurz an und fragte sich, ob sie das Gleiche empfand.


      Ihre Blicke trafen sich. Sie spielte ihre Rolle. Er nahm an, dass Eliza keine Kinder wollte, aber als er nun ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht bemerkte, fragte er sich, ob das keine vorschnelle Vermutung gewesen war.


      Sie zückte eine Braue, und plötzlich begriff er, woher Serena diese Angewohnheit hatte. »Und worüber lächeln Sie, Wellington Thornhill Books?«


      Hitze loderte in seinen Wangen, und er räusperte sich, wandte sich von ihr ab und fing den Blick des Kindes auf. Auch Serena hielt sich gut an ihre Rolle, aber ihre süßen, unschuldigen Augen vermittelten auch eine stumme Bitte. Vermasseln Sie es nicht, Chef.


      Vor ihnen lag eine schmale Gasse, in der ein schicker junger Mann in Cutaway und Zylinder wartete. Um seinen Hals baumelte eine Brille mit Messingrand. Christopher?! Während Wellington noch überlegte, sagte Eliza: »Und hier muss ich mich verabschieden.«


      »Seien Sie auf der Hut, Miss Braun«, mahnte Wellington. Colin war ganz und gar nicht vorsichtig, und etwas an der Brille machte Wellington ein wenig nervös. Dass einige der Hilfreichen Sieben Bastler sein könnten, war ihm nie in den Sinn gekommen.


      »Nun, Welly, wo bliebe dann der Spaß?« Und mit einem unbekümmerten Zwinkern folgte Eliza Colin in den Schatten der Häuser. Wellington hätte ihr gern nachgeblickt, wollte aber nicht unnötig Aufmerksamkeit auf diese Gasse lenken.


      Er spürte einen leichten Druck an der rechten Hand und sah wieder zu Serena hinunter.


      »Mami wird schon zurechtkommen.«


      Mami? dachte Wellington und begriff dann, dass sie ihre Rolle besser verinnerlicht hatte als er.


      »Natürlich … mein Schätzchen …« Wie falsch das im Hinblick auf dieses clevere Straßenkind klang! »Aber ich mache mir immer etwas Sorgen um Miss … äh … um Mami.«


      »Ich auch, Vater.« Und das klang aus Serenas Mund noch eigenartiger. »Aber Mami kann auf sich selbst aufpassen. Sie ist eine ganz besondere Frau.«


      »Das ist sie«, erwiderte er.


      »Ich habe Mami sehr, sehr lieb.«


      »Ich doch auch.«


      Sie legten schweigend einige Schritte zurück, bis Serena flüsterte: »Ich wusste es.«


      Der Archivar sah zu ihr hinunter. Sie schien das glücklichste Kind auf Gottes Erde zu sein. Wellington wusste nicht recht, was er sagen sollte.


      Vor ihnen wurde eine Vielzahl von Broten und Brötchen in ein Schaufenster gelegt. Der Bäckergehilfe kam Wellington überaus bekannt vor.


      Liam?


      Jetzt ließ Wellington seinen Blick über die Straße schweifen. Jonathan oder Jeremy musste in der Nähe sein. Würde er die Zwillinge aber überhaupt zu Gesicht bekommen? Ihre besondere Begabung war es schließlich, unbemerkt irgendwo einzudringen.


      Dann entdeckte er einen kleinen Jungen in feschem, erbsengrünem Anzug und Dandyzylinder. Jeremy (oder vielleicht Jonathan?) sah nach links und rechts. Als ihre Blicke sich begegneten, zwinkerte er.


      Vielleicht war es ja besser, dass Wellington die Einzelheiten von Serenas Scharade nicht kannte.


      Offensichtlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Wellington schaute auf seine Uhr. Es war Viertel vor zehn. Bevor er fragen konnte, zog Serena ihn an seiner Hand zu sich herunter. Sie fingerte an ihrer Schleife herum – ein subtiles Zeichen für Wellington, »etwas Väterliches zu tun«. Ihre Miene wurde säuerlich, als er ihr sichtlich durcheinander die Wange abwischte. Gegenwärtig fühlte er sich bei diesem Spiel so wohl wie damals, als Eliza ihn zu einem ländlichen Wochenende bei der Gesellschaft des Phönix’ eingeladen hatte.


      Serena verdrehte die Augen, hielt aber plötzlich inne und starrte etwas an, das sich hinter Wellington befand. Er brauchte sich nicht umzublicken, um zu wissen, dass ihre Zielperson aufgetaucht war. Ruhe durchflutete ihn, und als ihre Blicke sich trafen, waren sie weder Vater und Kind noch Archivar und Gossengöre. Sie waren Geheimagenten im gemeinsamen Einsatz.


      »Machen Sie sich bereit«, flüsterte Serena.


      Sein Herz hätte kurz stocken sollen, aber Wellington war bereit. Vielleicht gewöhnte er sich an diesen Lebensstil, mit dem Eliza ihn vertraut machte.


      Kaum hatte er die Schleife gerichtet, flitzte das kleine Mädchen um ihn herum. Wellington drehte sich um und sah Serena wie einen weißblauen Wirbel auf einen Lakaien am Schlag einer prächtig verzierten Kutsche zuschießen. Es folgte ein – wie Wellington fand – scheußliches Durcheinander. Der hochgewachsene Lakai stürzte überaus spektakulär über Serena und schien mit rudernden Armen und strampelnden Beinen wie eine Kinderpuppe durch die Luft zu wirbeln. Serena selbst schien sich bei dem Zusammenstoß einige Knochen gebrochen oder zumindest ein Knie aufgeschürft zu haben. Der Archivar zuckte mitfühlend zusammen.


      In einem seltsam unwirklichen Moment bemerkte Wellington dann das Grinsen auf dem Gesicht des Mädchens, kurz bevor es auf dem Boden aufschlug. Anscheinend hatte sie einige Übung mit diesem Trick.


      Diese Erkenntnis allerdings bot nur einen Trost, so kalt und bitter wie der Winter in den Mooren von Yorkshire, denn im nächsten Moment übertönte der schrille, durchdringende Schrei eines Kindes alles andere und zerriss den Frieden von Mayfair.


      Serenas Schrei hätte von einer Todesfee gekommen sein können, und obwohl der Archivar sich sonst beide Ohren zugehalten hätte, rief er stattdessen jetzt den ersten Namen, der ihm einfiel.


      »Angela!«, stieß er hervor und schob Leute beiseite, »Angela, Schätzchen!«


      Ausgerechnet ihren Namen, zischte eine Stimme in seinem Kopf, hast du dir ausgesucht?


      Endlich erreichte Wellington Serena. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen, und er spürte, wie eisige Panik sein Herz erfasste. Was müsste er tun, falls sie sich wirklich verletzt hatte? Sollte er sie in die Arme nehmen? Nein, nein – Moment. Er erinnerte sich, bei der Ausbildung im Ministerium gelernt zu haben, dass man gestürzte Agenten nicht bewegen durfte, bis die Verletzungen diagnostiziert waren, denn sonst würde man womöglich …


      Ach, zum Kuckuck, sie war doch ein Kind! Kinder waren angeblich widerstandsfähiger, andererseits aber doch Menschen, wenn auch viel kleinere, und das wiederum machte sie anfälliger für …


      Während ihm der Kopf von Gedankenfetzen schwirrte, wurde Wellington zunehmend bewusst, wie unerfahren er war, was kindliche Wunden betraf.


      Serenas Geheul nahm noch an Wildheit und Lautstärke zu, ein wahrer Triumph ihrer Fähigkeiten, die einen Inspizienten oder Chorleiter der Londoner Oper hätten anlocken sollen; aber in ihrer kleinen Raserei hatte Serena doch einen so kurzen wie enttäuschten Seitenblick für Wellington übrig. Ich kann diesen Ton nicht ewig halten, Mr Books. Zeit für Ihren Einsatz.


      Ja, auch ohne eigene Kinder hatte Eliza D. Braun der nächsten Generation bereits ihren Stempel aufgedrückt.


      »Angela! Liebling! Was ist passiert?« Serena begann, sich an Wellingtons Schulter auszuweinen. Er legte seinen Gehstock neben das Kind und wiegte es sanft in den Armen, und sie heulte noch lauter in seinen Mantel. »Papa ist ja da.«


      »Verzieht euch!«, blaffte eine Stimme über ihnen.


      Er riss den Kopf hoch und sah den schmutzbedeckten Lakaien unverletzt und drohend dastehen.


      Wellington nahm trotz Serenas Schluchzen das Murren einer wachsenden Menge wahr. Sollte es so leicht sein, einen wütenden Mob aufzustacheln?


      »Sind Sie der Flegel, der meinem kleinen Mädchen das angetan hat?«, brüllte Wellington. Er wusste, dass seine Stimme trug, wenn er wollte, denn er hatte auf dem Schlachtfeld Befehl geführt; in der heiteren Stille von Mayfair allerdings fragte er sich, ob man ihn nicht vielleicht sogar in Ipswich hörte.


      »Das Balg hat mich umgerannt!«, blaffte der Lakai zurück.


      »Balg?!« Wellington war aufgesprungen und zog Serena ebenfalls auf die Beine. »Sie sollen wissen, Sir …«, begann er, spürte dann aber einen Stoß in die Rippen. Serena heulte immer noch in hohen Tönen, während sie Wellington verstohlen seinen Gehstock reichte. Er hielt inne, nahm ihn und schwang ihn als Verlängerung seines Armes, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie sollen wissen, Sir, dass meine kleine Angela das Licht meines Lebens ist. Sie ist alles, was ich habe, seit ihre Mutter uns für die Künste im Stich gelassen und sich dem Zauberer Angier an die Rockschöße gehängt hat!« Das Keuchen des Publikums fand er überaus befriedigend. »Ja, wir haben Not und Entbehrungen durchgemacht, aber wir sind ehrliche Leute.« Er zeigte mit der silbernen Spitze seines Gehstocks auf den Lakaien und rief: »Ich habe gesehen, wie Sie meine Angela gestoßen haben!«


      Zeige Sorge um das Kind.


      Gib den Zuschauern eine tragische, unglückliche Geschichte.


      Lass das Kind weit genug los, damit die Weste sein Weinen nicht so dämpft.


      Bring die Menge zum Sieden.


      Einen Aufruhr auszulösen und einen leckeren Rindfleischeintopf zuzubereiten ist fast dasselbe, dachte Wellington.


      Der Lakai zuckte bei einem Klopfen aus der Kutsche zusammen, machte einen Schritt vorwärts und rief sehr deutlich: »Verzieh dich, du Schnösel. Ich habe niemanden gestoßen.«


      Serenas Schluchzen verstummte und gab Wellington reichlich Raum, seine Stimme über den Ort des Geschehens schallen zu lassen. »Wollen Sie etwa unterstellen, dass meine Tochter eine Lügnerin ist?«


      Anspannung, das wusste Wellington von Begegnungen mit dem Direktor und gelegentlichen gesellschaftlichen Verpflichtungen, war mehr als ein emotionaler Zustand. Mit dem richtigen Maß an Stille konnte Anspannung etwas Konkretes, Greifbares werden. Gegenwärtig war sie mehr als das: Sie wog schwer. Keiner von ihnen bewegte sich, und da sich inzwischen eine ziemliche Menschenmenge versammelt hatte, schienen selbst die leisesten Geräusche verstärkt zu werden und in Wellingtons Ohren zu hallen wie das bläserlastige Finale von Tschaikowskis Ouvertüre 1812. Jetzt würde die Entscheidung fallen: Kampf oder Flucht.


      Es gab jedoch noch eine Möglichkeit. Sie wurde offenbar, als sich der Schlag der Kutsche öffnete. Serena hörte sofort auf zu schluchzen. Wellington zwang sich zu bleiben, wo er war.


      Dorothy »Diamond Dottie« Bassnight überragte ihren Kutscher, Wellington und die meisten Männer in der Menge. Ihre außerordentliche Größe betonte ihr hartes Gesicht mit den hohen Wangenknochen, dunklen Augen und auf der Nase verteilten Sommersprossen; all das krönte eine dichte Mähne goldenen Haars. Aus den Augenwinkeln sah Wellington, dass fast alle Anwesenden einige Schritte zurücktraten. Der Lakai erstarrte, und seine aschfahlen Wangen bildeten einen scharfen Kontrast zu seinen schwarzen Kleidern. Schnell nahm er den Hut ab, verbeugte sich und huschte zurück wie ein Hund, der einer strengen Bestrafung durch seinen Herrn entgegensieht. Dorothy fixierte Wellington mit einem Blick wie dunkles Eis, als wäre er ein Fisch auf dem Markt und sie der Fischhändler, der ihn aufschlitzen würde.


      Dann lächelte sie.


      »Sir«, begann Dottie sanft, aber Wellington hörte einen drohenden Unterton. »Gibt es ein Problem?«


      Er musste dafür sorgen, dass sie weitersprach.


      »Madam, das betrifft nicht Sie«, blaffte Wellington die Riesin an. »Das ist eine Angelegenheit unter Gentlemen.«


      Er schaffte es, den Kutscher bei dem Wort »Gentlemen« anzuschauen, und rechnete damit, dass der Rüpel geringschätzig schnauben oder spotten würde. Stattdessen sah Wellington nichts als Mitleid in seinen Augen.


      »Wirklich?«, gurrte Dottie. »Nun, wie Sie sehen, bewegt sich meine Kutsche nicht. Ich bin an einem Ort, an dem ich nicht zu sein wünsche, ich bin meinem Ziel nicht näher gekommen, und Sie, Sir, verschwenden meine Zeit. Und daher …« – sie trat einen Schritt auf Wellington zu; spielte seine Fantasie ihm Streiche, oder war sie gerade um zwei Zoll gewachsen? – »… geht mich Ihr Streit mit meinem Kutscher durchaus etwas an.«


      »Dann sollten Sie, Madam, Ihr Personal vielleicht sorgfältiger auswählen. Dieser Gentleman«, Wellington deutete auf das demütige Ungeheuer in Schwarz, das den Kopf noch immer gesenkt hielt, »hat nicht nur mein Kind niedergeschlagen, er hat meine Tochter auch ein Balg genannt.«


      »Das habe ich gehört.« Sie sah ihren Lakaien an. »Ich befinde mich in einer Zwickmühle, Mister …?«


      Verflixt und zugenäht. Wie soll ich mich nennen?


      »Smith«, platzte er heraus. »John Smith.«


      »John Smith? Wirklich?« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Nun, Mister Smith, ich stecke in einer etwas unangenehmen Situation. Ich habe Sie und Ihr …« – Dottie hielt inne, und ihr kalter Blick fiel auf Serena; Wellington spürte, wie das Kind sich fester an sein Bein klammerte – »… entzückendes Kind hier gerade erst kennengelernt und weiß daher nichts von Ihnen oder Ihren Absichten; aber Sie machen zumindest einen ehrenwerten Eindruck. Mein Diener dagegen ist seit langer Zeit bei mir. Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, kümmert Gregory sich seit fast fünf Jahren um meine Bedürfnisse. Wir zwei haben also eine Geschichte, und ich weiß, dass er ein Mann ist, auf dessen Wort ich mich verlassen kann. Was also …«


      »Und wie viel haben Sie aus Ihrer Kutsche gesehen, Madam?«, wütete Wellington und fasste den Gehstock fester. Verdammt, schalt er sich stumm. Lass die Frau ausreden. Jede gewonnene Sekunde zählt. »Sie haben nicht gesehen, wie mein Engel niedergeschlagen wurde.«


      »In der Tat. Also muss ich diesen bedauerlichen Unfall als genau das betrachten – als Unfall.« Sie wandte sich an Gregory und befahl: »Bezahl den Mann.«


      Mit der silbernen Spitze seines Gehstocks berührte Wellington ihren Bizeps. Als sie sich zu ihm umdrehte, versuchte sie nicht länger, freundlich oder auch nur höflich zu schauen. Wellington schluckte, unterdrückte den Impuls, wegzulaufen, und erwiderte ihren kalten Blick.


      »Madam, denken Sie, ich lasse mich so leicht kaufen?«


      Er befürchtete, der Lakai werde eingreifen, doch Gregory zog sich eher noch ein Stück zurück.


      »Wenn Ihr Sprössling nicht ins Waisenhaus kommen soll«, begann sie mit Blick auf den Gehstock und sah Wellington dann an, »sollten Sie über Ihr Benehmen nachdenken.«


      »Um meines Kindes willen«, beharrte Wellington, »verlange ich Genugtuung.«


      »Bezahlung ist also nicht genug?«


      »Ich verlange eine Entschuldigung von Ihrem Lakaien und von Ihnen«, beharrte Wellington. »Das ist das Mindeste, was Serena und ich verdienen.«


      »Serena?« Dottie legte die Stirn in Falten. »Wer ist Serena?«


      Au Backe. Wellington verrenkte den Hals und versuchte, tief durchzuatmen.


      In diesem Moment hörte er zu seinen Füßen ein winziges Klicken. Aus der Blechdose, die Serena bei sich trug, kam eine fröhliche Kindermelodie, eine seiner liebsten Erinnerungen …


      Ein halbes Pfund Zweipfennig-Reis,


      Ein halbes Pfund Melasse.


      So geht das schöne Geld dahin


      Peng! Geht das Wiesel …


      »Moment«, sagte Dottie und musterte die beiden mit schmalen Augen, »ihr seid die Hinhalter, stimmt’s?« Sie sah sich kurz um und bemerkte den Bäckergehilfen, der das Geschehen aufmerksam aus dem Fenster verfolgte. »Er ist der Knüppel, nehme ich an.« Ihre geübten Augen entdeckten Jeremy auf der anderen Straßenseite sofort. »Und der da steht Schmiere. Dann bin ich also …«


      Komm ich abends wieder heim,


      Sitzt der Affe auf dem Tisch.


      »… die Zielperson.«


      Hau ihn runter mit dem Stock.


      Peng! Geht das Wiesel …


      Bei »Peng!« warf Serena die Blechdose ans nächste Hinterrad von Dotties Kutsche. Das Clownsfigürchen sprang heraus, und unmittelbar nach »Geht das Wiesel« explodierte die Spieldose. Die Menge kreischte auf, und Dotties Kutsche – der nun ein Rad fehlte – kippte um.


      Wellington rollte sich zur Seite, und Serena tauchte unter ihm auf. Von ihrem engelhaften Äußeren war unter Dreck und Pferdemist nicht mehr viel zu erkennen. Sie stieß drei durchdringende Pfiffe aus – kurz, kurz, lang –, die die panischen Rufe der Menge übertönten. Wellington sah Jeremy (oder möglicherweise Jonathan) auf der anderen Straßenseite losrennen.


      Die Amazone über ihnen stieß ihrerseits zwei lange, durchdringende Schreie aus und fuchtelte wild mit dem Arm Richtung Jeremy.


      »Der hat Schmiere gestanden!«, schrie sie den Zuschauern auf der anderen Straßenseite zu. »Haltet ihn!«


      Sie musterte Wellington auf eine Weise, die ihn an Ort und Stelle hätte erstarren lassen, wäre er nicht fast ein Jahr lang Elizas Blicken ausgesetzt gewesen. Dottie wollte selbst loslaufen, aber er hatte ihr seinen Gehstock unter die Röcke geschoben und hielt sie damit am Fuß fest. Mit einem Ruck ging Dottie zu Boden.


      »Zeit zu gehen, Ser…«


      Das Kind sprang auf, und ohne militärische Ausbildung hätte Wellington sich gefragt, was es jetzt wieder wollte. Stattdessen verstand er Serenas kräftiges Ziehen an seinem Mantel sofort und rollte sich zur Kutsche. Zwei Schüsse hallten in seinen Ohren, und er rollte weiter, bis er mit dem Rücken gegen die Kutsche schlug.


      Weiter zurück ging es nicht.


      Als er aufschaute, zielte Gregory mit einer Pistole auf ihn, und Wellington hörte ihn den Hahn spannen.


      Der Brotlaib, der die Waffe von ihrem Ziel ablenkte, musste mehrere Tage alt gewesen sein, denn er traf die Pistole mit solcher Wucht, dass die Kugel oben ins Kutschenwrack einschlug. Gregory litt außerdem sichtlich Schmerzen, und bis er sich erholt hatte, war Liam in vollem Lauf auf ihn zugekommen wie eine der tapferen Seelen, die Wellington auf den öden Schlachtfeldern Afrikas hatte angreifen sehen. Jene Männer waren getötet worden, aber dieser Angreifer war klüger. Er wusste, dass er einen ausgewachsenen Mann nur niederringen konnte, wenn er auf seine Knie zielte. Dem Schrei zufolge, den Gregory ausstieß, würde er wahrscheinlich nie wieder gehen können.


      Wellington und Serena rappelten sich auf, aber leider galt das auch für Diamond Dottie.


      Vielleicht war sie einer der tödlichsten und scharfsinnigsten Köpfe der Unterwelt, aber gekleidet war sie nicht danach. Wellingtons strenger Vater hätte ihre Aufmachung gebilligt, aber natürlich nicht in diesem Zustand. Sie besah sich ihre ruinierte Garderobe, und der anfängliche Schock wich wildem Zorn.


      Von links sah Wellington zwei Schlagstöcke schwingende Damen aus der Menge auftauchen, und schon taten es ihnen auf der anderen Straßenseite zwei Frauen gleich. Diese beiden, die Dottie wahrscheinlich Knüppel genannt hätte, hatten es auf Liam abgesehen.


      »Mädels«, schäumte Dottie, »langt ordentlich hin, wenn ich bitten darf.« Und mit raschelnden Röcken lief sie davon, so schnell ihre Schuhe es zuließen, und stieß jeden Tropf, der ihr in den Weg geriet, beiseite.


      Die erste Frau holte nach Wellingtons Kopf aus. Er wollte dem Schlag ausweichen, war aber auf eine Finte hereingefallen. Ihm blieb der Atem weg, als ihr Stock stattdessen seine Magengrube traf. Der Schlag ließ ihn rückwärts zu Boden gehen, war aber glücklicherweise nicht hoch genug gezielt, um die Rippen zu treffen. Wellington sah verschwommene Gestalten auf sich zukommen und rollte sich mit einem überaus schmerzvollen Atemzug zu einer Kugel zusammen. Er hörte den einen Knüppel an seinem Schädel vorbeisausen, spürte den anderen aber auf dem Rücken. Er rollte weiter vorwärts, rappelte sich schließlich auf und konnte einmal keuchend Luft schnappen, ehe sich ihm eine verschwommene Gestalt mit einem Gegenstand in der Hand näherte. Wellington tat, als hätte er furchtbare Schmerzen – immerhin tat ihm wirklich vieles weh –, und tatsächlich ließ Dotties Schlägerin ihren Stock ein wenig sinken. Er musste warten, bis ein weiterer …


      Der Knüppel fuhr nach oben, um ihm eine Art Kinnhaken zu verpassen, aber Wellington wich dem Schlag aus, der ihm den Kiefer zertrümmert hätte. Bei seiner Drehung schwang er den Gehstock herum und traf mit dessen massivem Knauf den Hinterkopf der Angreiferin. Sie stürzte in die Menge. Wellington richtete sich auf und warf einen Blick zu Liam hinüber. Auch ihn versuchten zwei Schlägerinnen in die Enge zu treiben, aber der Junge wich ihnen immer wieder aus.


      Wellington war nur einen Moment abgelenkt gewesen, aber das hatte genügt, damit die andere Frau zuschlagen konnte. Sein Gehstock, der viel besser und stabiler war als dessen Vorgänger, ließ ihn die Attacke parieren, aber nun war Wellington gegen Faustschläge ungeschützt und spürte den ersten bereits an Kinn und Lippen: ein harter Aufprall, der ihn einige Schritt zurücktaumeln ließ. Mit knapper Not konnte er das Gleichgewicht halten. Die Angreiferin hätte nun einen Schlag mit dem Knüppel landen können, ließ es aber bleiben. Warum?


      »Serena!«, hörte er jemanden schreien.


      Wellington richtete sich auf und sah die Schlägerin versuchen, sich das kleine, wild beißende Kind vom Rücken zu zerren. Kaum hatte er einen Schritt auf sie zugemacht, nutzte Dotties Schlägerin einen momentanen Vorteil.


      Ihre Finger fanden Halt in Serenas langem, blondem Haar und gruben sich tief hinein. Wellington hörte das Knurren des Mädchens und den Schrei der Frau, aber Dotties Büttel gab nicht auf. Das Kind löste sich von der Frau, und wo deren Ohrläppchen gewesen war, spritzte Blut. Das Straßenkind wäre als Siegerin aus dem Kampf hervorgegangen, wäre es nicht direkt vor seiner Gegnerin gelandet. Dotties Schlägerin wich etwas zurück und holte mit dem Knüppel aus. Die Wucht des Schlages hob das Kind von den Füßen. Wellington hoffte, dass die kleine Serena bewusstlos geworden war, bevor sie hart auf den kalten, schmutzigen Boden prallte.


      Wieder hob sich der Schlagstock, aber diesmal, weil Wellington sich der Frau näherte. Er sagte nichts, verriet weder seinen Namen noch in wessen Auftrag er unterwegs war. Und entschuldigen tat er sich auch nicht. Manieren und Etikette hatte er weit hinter sich gelassen. Sein Gehstock schoss vor wie eine Kobra, und der Kopf der Frau wackelte beim ersten Schlag; beim zweiten riss sie ihn zurück. Sie hatte Mühe, das Gleichgewicht wiederzufinden, aber Wellington wartete nicht darauf. Den dritten Hieb führte er mit dem Knauf seines Gehstocks; die massive Silberkugel traf Dotties Schlägerin am Kiefer, und er wusste: Ohne Unterstützung durch einen Aufziehmechanismus würde dieser Kiefer nie mehr arbeiten.


      Die Klinge seines Gehstocks kam mit hellem Ton frei, und er schlitzte der Frau die Kehle auf. Doch diesem Sieg folgte Pech: Eine Schlägerin bekam Liam zu fassen.


      Die letzte von Dotties Damen verdrehte das Handgelenk und ergriff die Pistole, die ihr aus dem Ärmel rutschte. Sie spannte den Hahn und drückte dem Jungen den Lauf an die Schläfe.


      »Halt!«, sagte sie und drückte so fest, dass Liam zusammenzuckte. »Denken Sie nicht, ich würde dem Kind keine Kugel verpa…«


      Sie war so auf die blutrot gefärbte Klinge konzentriert, dass sie nicht auf die Scheide – also den Gehstock selbst – achtete. Der traf sie nun an der Schläfe. Liam entschlüpfte ihr mühelos, als sie sich aufrichtete und auf Wellington zu zielen versuchte. Der schwang die Klinge so, dass sie ihr Handgelenk im Bogen traf. Zwar war das Gehstockschwert nicht schwer genug, ihr die Hand abzuschlagen, aber es reichte, um in Fleisch und Knochen einzuschneiden. Als er die Klinge dann drehte, ließ sie die Pistole fallen.


      Wellington sah vor seinem inneren Auge noch immer Serena im Schlamm liegen. Nein, dachte er, als er die Klinge zurückzog, das ist nicht genug.


      Sosehr er es hasste, sich zu wiederholen, schlitzte er auch dieser Frau die Kehle auf.


      Er hörte niemanden nach Wachtmeistern rufen, hörte niemanden in Ohnmacht fallen oder erschrocken aufschreien. Für einen kurzen Moment lastete ein gewaltiges Schweigen auf ihm.


      »Mr Books!«, rief Liam.


      Er wandte sich den Schreien zu und wusste, dass seine erste Angreiferin wieder aus der Menge auftauchen würde, in die sie nach seinem Stoß zu Beginn des Kampfes gestürzt war. Er würde sie nicht schnell genug erreichen und stand mitten auf der Straße. Er konnte nirgendwohin abtauchen oder in Deckung gehen. Wenn sie ihn beim ersten Schuss verfehlte, würde er ihr gewiss beim zweiten zum Opfer fallen. Er umklammerte den Griff seines Gehstockschwerts. Keine Zeit zu reagieren. Keine Zeit nachzudenken. Er hatte nur noch Zeit zu sterben.


      Wie sollte er Eliza das erklären?


      Die Kugel fand unfehlbar ihr Ziel. Mitten in die Stirn.


      Die Frau machte zwei Schritte rückwärts, bevor sie fiel. Einige Sekunden später kreischten zwei Frauen auf, als sie bemerkten, dass ihre hübschen Morgenkleider mit Blut besudelt waren. Arme Dinger, bedauerte Wellington sie im Stillen. Diese Flecken lassen sich nicht beseitigen.


      »Was ist passiert?«, fragte Liam und sah in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war.


      »Ich weiß es nicht, Liam. Ich würde sagen: göttliches Eingreifen«, erwiderte Wellington und starrte auf die tote Frau, »aber ich erinnere mich nicht daran, dass Gott seinen Feind je mit einem Revolver niedergestreckt hat.«


      »Das ist nicht sein Stil, Sir«, pflichtete der Junge ihm bei.


      Unvermittelt fuhr Wellington herum und ließ sein Schwert fallen. »Serena?«, rief er, glitt auf ein Knie und beugte sich über das Kind.


      Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt, auf der sie gelandet war. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr süßes Gesicht schwoll auf einer Seite an. Wellington wusste nicht, wie er sie anfassen sollte. Sollte er sie hochheben, Liam nach einem Arzt schicken oder einen Hansom nehmen und zum nächsten Krankenhaus fahren?


      Er umfasste das Mädchen vorsichtig und stand auf. »Wir müssen sie zu einem Arzt bringen.«


      »Nein, Mr Books!«, blaffte Liam. »Keine Ärzte.«


      »Gütiger Gott, Liam, sieh sie dir an!«


      »Serena hat eine Todesangst vor Ärzten. Angst, dass die Ärzte, wenn sie sie behandeln, die Polypen rufen. Sie ins Arbeitshaus schicken.«


      Plötzlich durchdrang schrilles Wachtmeisterpfeifen die Luft. Auf der anderen Straßenseite stand ein einzelner Constabler und betrachtete das Gemetzel, während er Alarm schlug. Dann lief er die Straße entlang. Ihnen blieben nur Sekunden, wenn überhaupt.


      »Liam«, zischte Wellington, »wir brauchen Hilfe.«


      Der Junge zerrte Wellington durch die sich teilende Menge. »Bringen Sie sie in Miss Elizas Wohnung. Alice wird wissen, was zu tun ist.« Der Junge schoss Blicke nach links und rechts, und als er eine Droschke entdeckte, griff er in Wellingtons Mantel und zog die Geldbörse heraus. »Ich sorge dafür, dass Miss Eliza davon erfährt. Miss Alice soll sich erst mal um Serena kümmern.«


      »Aber …«


      »Tun Sie einfach, was ich sage, Mr Books.«


      Wellington nickte. Sein Instinkt mahnte ihn, Liam zu vertrauen.


      Er wusste, dass er dem Fahrer zu viel zahlte, aber Wellington starrte ihn einen Moment zu lange an, als es die Höflichkeit erlaubte. Der Mann nickte, schaute dann geradeaus und wartete auf die Anweisungen seines Passagiers. Wellington setzte Serena neben sich und hielt sie im Arm wie ein Vater seine Tochter. Er wollte gerade gegen das Dach der Kutsche klopfen und dem Fahrer Elizas Adresse nennen, als er das leise Dröhnen eines Verbrennungsmotors hörte.


      Auf der anderen Straßenseite kam aus einer breiten Gasse ein zweirädriges Metallungeheuer, dessen Motorengebrüll die Menge vor ihm auseinanderstieben ließ. Wellington betrachtete mit schmalen Augen die bleiche Fahrerin, eine schlanke, kurvenreiche Person, deren dicke Lederjacke sie vor Kälte schützen sollte, wenn sie mit höherem Tempo fuhr. Sie hatte einen langen, schmalen Behälter auf dem Rücken. Eine Fahrerbrille verbarg ihr Gesicht teilweise, aber die Ähnlichkeit war verblüffend. Ganz zu schweigen davon, dass sie unmöglich war.


      »Eliza?«, flüsterte er.


      Als sie den Kopf drehte, war ein langer, rabenschwarzer Pferdeschwanz zu sehen. Und als ihre Blicke sich trafen und sie ihn anlächelte, spürte Wellington einen Eisblock im Magen.


      Es war ganz eindeutig nicht seine Kollegin.


      Zu Eliza, schrie Wellington innerlich und beobachtete dabei, wie Sophia del Morte auf ihrem Lokomoped verschwand. Glücklicherweise in die entgegengesetzte Richtung. Gerade jetzt. Verdammt!

    

  


  
    
      Kapitel 14


      In welchem Eliza ein Tänzchen mit Diamond Dottie wagt


      Sie sammelten sich in der nächstgelegenen Gasse, der ordentlichsten, die Eliza je gesehen hatte, aber sie lag ja auch in Mayfair. Trotzdem tummelten sich in dieser Gegend mehr Polizisten als im East End, daher mussten sie ihre Angelegenheit schnell erledigen.


      »Seid ihr bereit?« Eliza musterte Christopher, Callum und Colin streng. Christopher, der Älteste, kam allein klar, das wusste sie. Die beiden Jüngeren aber hatten sie noch nie bei einem Einbruch begleitet (wobei sie sich nicht der Illusion hingab, dies sei ihr erster Fischzug).


      »Klar, Ma’am.« Colin blinzelte ihr zu. »Wir sind zu allen Schandtaten bereit.«


      »Sie können uns vertrauen«, meinte Callum ein wenig ernsthafter.


      Sie holte Luft. Wenn sie mit den Hilfreichen Sieben zu tun hatte, fühlte sie sich alt – noch schlimmer: Sie war gefährlich nah daran, wie ihre eigene Mutter zu klingen. »Das ist es nicht, Jungs. Sondern die Tatsache, dass wir ins Allerheiligste der Königin von Londons Unterwelt einbrechen. Sie herrscht über ein Heer von Schlägern, und wenn wir erwischt werden …«


      »Wir haben uns schon früher was von Diamond Dotties Bande gefangen.« Christopher scharrte mit den Füßen und schaute nach unten. »Vor ein paar Wochen haben zwei von denen Jonathan und Jeremy die Daumenschrauben angelegt. Dachten, die Zwillinge hätten ihnen einen Job auf der Regent’s Street vermasselt.«


      »Und wir machen immer einen großen Bogen um die Elefanten – sie setzen uns wegen Serena schwer zu.« Colin verstummte, als Christopher ihm einen finsteren Blick zuwarf. Selbstverständlich stießen die Gangs der Frauen und die der Kinder von Zeit zu Zeit aufeinander. Eliza war sich darüber im Klaren, dass die Hilfreichen Sieben Teil einer größeren Kinderbande waren, und damit gehörten sie zu den natürlichen Feinden der Elefanten. Diamond Dottie und ihresgleichen versuchten häufig, Mädchen für ihre Bande abzuwerben – und wenn das nicht funktionierte, konnten sie unangenehmere Methoden einsetzen.


      Als Christopher die Agentin erbleichen sah, tätschelte er ihr den Arm. »Es ist alles in Ordnung, Ma’am. Wir würden ihnen Serena nie überlassen.«


      Eliza brachte kein Wort heraus. Stattdessen nickte sie nur.


      »Und die Zwillinge sind einfach Spitze«, versicherte Callum ihr, »haben nur ein paar Kratzer zurückbehalten.«


      Eliza zuckte zusammen.


      »Also, Sie sehen«, Christopher packte ihren Ärmel fester, »es macht uns nichts aus, dieses Ding mit Ihnen zu drehen. Wir freuen uns eher darauf.«


      Nach einem langen Blick auf alle Jungen nickte Eliza. »Also schön, es ist ein großes Haus, und wir müssen uns beeilen.«


      »Es gibt nur zwei Dienstmädchen.« Christopher grinste. »Wir haben gestern ein bisschen herumgeschnüffelt. Dottie tut ja gern vornehm, aber beim Personal ist sie geizig.«


      »Stark eingespanntes Personal ist heute Morgen sicher ein Segen.« Eliza zog ihre feinen Handschuhe aus und ersetzte sie durch robustere aus Leder. »Also, was die Tür betrifft …«


      »Das regelt Chris«, meldete Colin sich zu Wort.


      »Ah, tatsächlich?«


      »Etwas Besonderes.« Christopher klopfte grinsend auf die Blechbüchse, die er bei sich hatte. »Mr Books hat mir ein wenig dabei geholfen.«


      Wellington? Das war in der Tat etwas Besonderes. »Lass mich mal sehen.« Sie wollte die Dose nehmen, aber Christopher hielt sie mit der Kunstfertigkeit eines Meistertaschendiebs davon ab.


      »Nicht jetzt schon – es ist eine Überraschung.«


      »Ich weiß nicht recht, ob mir gefällt, dass ihr mit Wellington unter einer Decke steckt«, murrte sie. »Aber wir fangen am besten an.«


      Vorsichtig führte sie die Jungen durch die Gasse und zum Dienstboteneingang auf der Rückseite des Hauses, der durch eine Kellertür in die Küche führte. Sie war wie die Vordertür gut gesichert; also blieben nur die Fenster oder die Balkontüren. Doch als sie nach oben schaute, stellte sie fest, dass die Erbauer dieser Häuser nicht dumm gewesen waren. Einen möglichen Zugang zum Stadthaus gab es nur im dritten Stockwerk, und dem war ein großer Balkon vorgelagert. Das glatte Mauerwerk bot keine Angriffspunkte für Enterhaken, und es gab kein brauchbares Fallrohr, um daran hinaufzuklettern.


      Sie schaute die Straße hinunter, aber Callum flüsterte ihr zu: »Kein Grund zur Sorge, Ma’am. Jeremy, Jonathan und Eric stehen heute Schmiere. Jeremy informiert Jonathan, und der gibt Eric Bescheid.«


      Christopher zog Eliza zu sich herüber, und alle vier hockten sich auf den Boden, mit dem Rücken gegen die Hauswand.


      Eliza sah verwundert zu, wie Christopher seine Dose öffnete und drei Gegenstände herausnahm, erst einen glänzenden Enterhaken, dann so etwas wie einen spinnenähnlichen Automaten, schließlich eine Schachtel mit einem halben Dutzend winziger Hebel daran. Die Agentin blinzelte völlig überrascht. »Wie hast du …«


      »Anfangs mochte ich Mr Books nicht besonders, aber er ist mir irgendwie ans Herz gewachsen.« Er reichte Eliza das Spinnenwesen. Sie drehte es in der Hand. Es war jetzt still, und seine acht Beine waren fest an den Messingkörper gedrückt. Eliza staunte, wie leicht es war.


      »Wellington hat das gekauft?«


      »Nein, Ma’am, er hat es gemacht.«


      Sie sah sich das Gerät erneut an. Von ihrem gemeinsamen Abend in der Oper wusste sie, dass er ein Tüftler war; aber im Gegensatz zu dem Auralskop, das er ihr gezeigt hatte, besaß dieses Gerät Eleganz und Raffinesse. Es war maßgeschneidert für den Außendienst. Hatte er an ihre Heldentaten gedacht, als er es herstellte?


      Christopher klopfte auf das gewölbte Gehäuse des Geräts. »Und er sagt, er hat extra für heute einiges verbessert.« Der Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen war eine Freude. Wie alle heimatlosen Kinder Londons hatten auch die Hilfreichen Sieben nur sehr wenige eigene Spielsachen. Dass Wellington ein so erstaunliches, glänzendes und neues Gerät in Christophers Obhut gegeben hatte, war ein Wunder für den Jungen. Er strahlte förmlich vor Entzücken und Verantwortungsbewusstsein.


      »Hat er das?« Eliza lehnte sich zurück. »Ich bin anscheinend ganz in deinen und in Books’ tüchtigen Händen.«


      Callum holte unter seiner Jacke ein halbzolldickes, aufgerolltes Seil hervor. Eliza staunte immer wieder, wie die Kinder es schafften, ziemlich große Dinge unter ihrer Kleidung verschwinden zu lassen – auf der Straße eine lebensnotwendige Kunst. Christopher griff das seltsam seidig wirkende Seil und befestigte es mit fachmännischem Knoten am Enterhaken. Dann nahm er Eliza die Spinne wieder ab und legte sie neben dem Seil auf den Boden.


      »Jetzt kommt der Zauber«, flüsterte er und unterstrich seine Worte mit einer theatralischen Geste vor den anderen Jungen, die ihn mit großen Augen beobachteten. Er setzte seine Brille auf und griff nach dem Kasten mit Hebeln. Eliza ahnte, was kommen würde, zuckte aber trotzdem wie Callum und Colin zusammen, als die Spinne plötzlich ihre Beine ausstreckte, die beiden vorderen Extremitäten um den Enterhaken klemmte und sich auf den Weg zur Mauer machte.


      Während sie die Spinne beobachteten, rammten Callum und Colin sich beinahe die Fäuste in den Mund, um nicht in lautes ›Oh‹ und ›Ah‹ auszubrechen wie auf einem Jahrmarkt. Sie musste zugeben, dass es wirklich ein erstaunlicher Anblick war. Die Spinne, deren Steuerung Christopher meisterhaft beherrschte, huschte schnell die Wand hinauf und zog den Enterhaken mit sich; das Seil glitt hinterher wie Rapunzels Haar.


      Eliza, Colin und Callum warteten mit angehaltenem Atem, während ihr Gefährte zauberte. Schließlich schob er sich die Brille von den Augen wieder auf die Stirn.


      »So, das wäre erledigt«, flüsterte er, »du bist dran, Colin.«


      Der Jüngste huschte zum Seil, schlang es sich professionell ums Handgelenk, packte es fest an, klemmte es zwischen die Beine und arbeitete sich daran nach oben. Er wirkte sehr verletzlich, wie er in solcher Höhe an etwas so Dünnem hinaufkletterte – wie eine Raupe auf einem zitternden Grashalm.


      »Keine Sorge, Ma’am.« Callum drückte ihre Fingerspitzen. »Dieses Seil hat Mr Lowe gemacht. Seine Arbeit ist die beste, und Colin klettert wie ein afrikanischer Affe. Letzte Woche habe ich einen gesehen, in Marylebone.«


      »Hör auf damit«, knurrte Christopher seinen jüngeren Gefährten an, »Ma’am will nichts darüber hören.« Die beiden Jungen funkelten einander an, bis Eliza dachte, sie müsste sie vielleicht trennen, aber da warf Colin glücklicherweise ein anderes, dickeres Seil nach unten.


      Die Agentin war ziemlich erleichtert. Callum mochte jede Menge Zutrauen in Mr Lowes Arbeit haben, aber sie trug unter ihrer Kleidung das vom Ministerium vorgeschriebene Korsett und wog daher beträchtlich mehr als die Straßenkinder. Trotzdem gab es eine Möglichkeit, wie sie Ballast abwerfen konnte.


      Schnell öffnete sie die Knöpfe ihres ausgesprochen ordentlichen Rocks und ließ ihn zu Boden fallen. Die Jungen blinzelten sie erschrocken an, bis sie merkten, dass sie darunter eine Hose trug. Ihre Pistolen trug sie in speziell dafür entworfenen Halftern tief im Kreuz, und recht viele Taschen für Werkzeug zierten ihre Hosenbeine. Zwar waren die Jungen mit ihrer Mode sehr vertraut, aber Machart und Schnitt dieser Hose waren höchst ungewöhnlich. Der Stoff sah robust aus, dehnte sich aber geschmeidig, wenn Eliza sich bewegte. Sehr geschmeidig.


      Sie schaute sich zufällig um und bemerkte, dass die beiden Jungen ihr Hinterteil ungehörig anstarrten. Ja, sie waren Jungen, Jungen, die schnell zu Männern heranwuchsen.


      »Jetzt begreift ihr, warum ich diese Hose nie trage, wenn Agent Campbell in der Nähe ist«, witzelte sie und klopfte sich scherzhaft auf den Hintern. »Diese Spezialhose habe ich bei meinem letzten Besuch in San Francisco für mich machen lassen. Ziemlich einfallsreich, diese Yankees bei Levi Strauss.«


      Die Jungen nickten nur. Sie blinzelten nicht länger.


      Eliza schnippte mit den Fingern und riss sie aus ihrer Benommenheit. »Ich gehe zuerst, Jungs«, sagte sie, und jetzt war es an ihr zu grinsen. »Aber mit Stil.« Aus einer Seitentasche förderte sie ein Gerät von Axelrod zutage, eine Art Multifunktionswerkzeug für Agenten. Zwar war sie im Moment theoretisch keine Außendienstagentin, aber es war sicher nicht ihre Schuld, dass der Tüftler es nicht für angebracht gehalten hatte, das Schloss an der Tür zur Waffenkammer auszuwechseln, seit sie im letzten Jahr zum Abendessen ausgegangen waren. So konnte sie ohne echte Gewissensbisse die lange Metallschachtel an ihrem Unterarm befestigen.


      Es hatte sie einige Zeit und nicht wenige geringfügige Verletzungen gekostet, zumindest zum Teil herauszufinden, was das Gerät konnte. Deshalb wusste sie, dass es sich als Seilwinde benutzen ließ. Wenn sie die Scheibe an der Seite drehte, fuhr ein dünner Draht heraus, den man um ein Seil legen und dann wieder zurück in die Öffnung schieben musste, aus der er gekommen war. Sobald das Gerät ihn dort zu fassen bekam, zog es den Draht wieder ein und mit ihm ein Ende des Seils, um das man den Draht gewickelt hatte. Dann brauchte man nur noch einen Hebel umzulegen, und das Gerät zog einen am Seil hinauf.


      Allerdings hatte Eliza das nie in einer geeigneten Situation getestet – lediglich mit einem kurzen Ende Seil in ihrem Wohnzimmer, und das nur, um herauszufinden, wie der Mechanismus funktionierte. Das Gerät im Ernstfall einzusetzen war etwas ganz anderes. Mit Elizas vollem Gewicht und mehreren Stockwerken über ihr tuckerte es beängstigend, und sie dachte, es wäre doch eine Ironie des Schicksals, alle möglichen Schießereien, Explosionen und Mordversuche überlebt zu haben, um dann in Mayfair von einem Seil abzurutschen.


      Als sie den Balkon erreicht hatte, ging es ihr besser. Eliza stellte das Gerät ab und hielt sich an dem steinernen Vorsprung fest. Ein Ruck, und sie stand neben dem lächelnden Colin. Noch ein Knopfdruck, und das Seil wurde wieder freigegeben.


      »Gut gemacht.« Sie musste ihm einfach das Haar zerzausen, und er nahm es alles in allem sehr gut auf. Die kleine Spinne saß auf dem Balkongeländer neben dem Enterhaken und tickte vor sich hin. Es war zwar unmöglich, aber sie strahlte etwas wie Zufriedenheit aus. Ob Wellington sie sogar mit Persönlichkeitsmerkmalen ausgestattet hatte?


      Kurz darauf gesellten sich die beiden anderen Jungen zu ihnen. Christopher griff nach der wartenden Spinne, während Callum zur Balkontür ging und das Schloss untersuchte.


      »Sieht billig aus«, kommentierte er und griff dabei schon unter seine Jacke, um Werkzeug hervorzuholen.


      Es war der stille Colin, der ihn aufhielt. Nachdem er den Blick über die Innen- und Außenseite des Rahmens hatte schweifen lassen, schob er seine Kappe zurück und kratzte sich am Kopf. »Da ist ein Mechanismus zwischen Tür und Mauer. Riecht nach einem Uhrwerk.«


      Eliza quittierte die seltsame Bemerkung mit einem Stirnrunzeln, aber Christopher nickte nur. »Bringen wir also einen weiteren Trick von Mr Books zum Einsatz.« Er setzte die Brille wieder auf und spielte erneut mit den Hebeln. Eliza wusste, dass der Junge nur ein, zwei Tage Zeit gehabt haben konnte, um zu lernen, wie man das kleine Gerät bediente – und doch ging er schon sehr souverän damit um.


      Die Spinne rasselte zur Tür hinüber, richtete sich auf und streckte das rechte Vorderbein aus. Kaum drehte der Junge einen kleinen Knauf an der Seite des Steuerungskastens, klirrte es kaum hörbar, und aus dem ausgestreckten Fuß glitt eine sich drehende Klinge.


      Im Handumdrehen schnitt die Spinne ein passendes Loch in die untere Scheibe, legte das runde Glasstück ab und kletterte hinein.


      Unter seiner Brille strahlte Christopher über seinen Erfolg. Er ließ die Spinne um die Ecke verschwinden. »Da ist der Schalter für die Türsicherung«, murmelte er. Dann läutete eine winzige Glocke, und sie hörten, wie die Tür entriegelt wurde. »Meine Güte, ich schulde Mr Wellington wirklich ein Bier. Dieser Mechanismus ist genial.«


      Der Junge schob seine Brille herunter, drückte die Tür auf und machte eine schnelle Verbeugung. »Wollen Sie nicht bitte hereinkommen …« Sein Akzent klang plötzlich, als gehörte er nach Mayfair.


      Als sie an ihm vorbeiging, tippte Eliza sich an einen imaginären Hut. »Oh, vielen Dank, Sir.« Christophers durchtriebenem Grinsen zufolge würde Wellington sein Gerät nie zurückbekommen, vermutete sie und fragte sich, zu welchem weiteren Unfug die Jungen es benutzen könnten.


      Vorsichtig traten alle drei ins Haus. Christopher bückte sich, hob Wellingtons Spinne auf und tätschelte ihr den Kopf wie einem Welpen. Sie befanden sich offenbar in einem mittelgroßen Gästezimmer – aber anscheinend hatte Dorothy nicht viele Gäste, denn der Raum roch muffig, und im Kamin war nicht einmal Feuerholz aufgeschichtet. Auf einen Wink Christophers hin lief Colin zur Tür und drückte sie auf. Auf der anderen Seite war nichts als Stille. Der Junge schlüpfte hinaus, und sie folgten ihm. Der Flur war lang und schmal, doch an seinem Ende befand sich eine prächtige Treppe.


      Gemeinsam untersuchten die drei Jungen und Eliza den dritten Stock, entdeckten aber bloß Gästezimmer und Lagerräume. Einer enthielt nur Pelze und feine Kleider, und kurz überkam Eliza der Neid.


      »Wow«, Colin rieb sich die zum Glück saubere Wange an einem Kleid aus feiner chinesischer Seide. »Fühlt sich an wie Wasser.«


      »Gehört aber wahrscheinlich nicht Dottie«, meinte Eliza und strich mit der Hand über die Schätze, die in Reihen an Bügeln hingen. »Es überrascht mich, dass sie das alles hierhat.«


      Christopher zog die Stirn in Falten. »Größenwahnsinnig ist sie, Ma’am. Hat vergessen, wo sie herkommt, und ist sich zu sicher, dass die Polypen ihr vom Leib bleiben.«


      »Sie bezahlt sie gut.« Callum huschte zwischen den Kleidern umher. »Ob wir nicht vielleicht doch …«


      »Auf keinen Fall.« Eliza seufzte und drehte sich wieder zur Tür um. »Deshalb sind wir nicht hier. Wir suchen ein Arbeitszimmer.«


      Sie gingen hinunter in die zweite Etage. Dort hatten sie mehr Glück, denn schon das erste Zimmer, das sie öffneten, war offensichtlich Dotties Allerheiligstes.


      Selbst Eliza verschlug es die Sprache, nachdem sie eingetreten waren, und Callums Kommentar traf ins Schwarze: »Sieht aus, als hätte ein Blumenladen gekotzt.«


      In der Tat drehte sich einem bei der chaotischen Farbmischung aus Rosa, Lavendel, Rotbraun, Lila und allen Nuancen dazwischen der Magen um. Niemand, der nur einen Funken Modebewusstsein besaß, konnte etwas anderes empfinden als Entsetzen. Es war eine Beleidigung des Auges, auf die Eliza vollkommen unvorbereitet war. Kleider, Jacken, Unterwäsche, Schals waren auf allen Möbeln verstreut. Offensichtlich hortete die Herrin des Hauses den Löwenanteil der Elefantenbeute – und zwar die schrillsten und ausgefallensten Stücke. Die Jungen waren an der Tür stehen geblieben und wirkten ausgesprochen überfordert.


      »Nun«, flüsterte Eliza, »Dottie sollte vielleicht eine Zofe einstellen.« Sie betrachtete die verschiedenen, nicht zusammenpassenden Kleidungsstücke. »Eine mit kesser Lippe und lockeren Sitten.«


      Die Jungen hatten wahrscheinlich noch nie so viele, geschweige denn so intime Damenkleidungsstücke gesehen. Colin war dunkelrot angelaufen und murmelte: »Ich halte draußen Wache, Ma’am.« Dann floh er in den Flur.


      Christopher und Callum, die Armen, traten von einem Fuß auf den anderen, während Eliza entschlossen ins Zimmer schritt. »Vorwärts, Jungs«, zischte sie, »ihr habt schon jede Menge Kleider gestohlen.«


      »Aber keine Damenkleider.« Christopher schüttelte den Kopf. »Keine Sachen wie diese …«


      »Mach dir nichts draus«, antwortete sie leichthin. »Man kann immer dazulernen.« Und mit diesen Worten machte sie sich daran, in den Schätzen von Diamond Dottie zu stöbern. Kurz darauf und immer noch ziemlich rot im Gesicht schlossen Christopher und Callum sich ihr an.


      Sobald sie sich einen Weg durch die verstreuten Kleidungsstücke gebahnt hatte, konzentrierte Eliza sich auf die Möbel. Dottie hatte mehrere edle Stücke aus Frankreich, darunter auch einen herrlichen Kleiderschrank. Während die Jungen ihre Garderobe durchsuchten, knackte Eliza das Schloss und flüsterte: »Da kommen wir der Sache schon näher.« Sie stieß auf linierte Notizbücher, in die Zahlen gekritzelt waren. Wahrscheinlich der Preis und der Wert von Dingen, obwohl es keine Notizen gab, die das bestätigten. Eliza griff nach einem anderen Notizbuch, das sich als etwas leichter verständlich erwies.


      Es enthielt Adressen. Adressen von Frauen. Elizas Herz begann zu rasen, während sie mit dem Finger an Dotties ordentlicher Handschrift entlang abwärts strich. Sie kannte diese Namen, Namen von Frauen in der Bewegung.


      Gerade als sie sich umdrehen und den Jungen sagen wollte, was sie gefunden hatte, kam Colin hereingeflitzt. »Da kommt jemand die Treppe runter! Im Galopp!«


      Eliza steckte das Notizbuch in eine ihrer vielen Hosentaschen und bedeutete den Jungen, sich zu verstecken. Die Schritte näherten sich schnell dem Schlafzimmer. Sie selbst schlüpfte hinter die Tür und wartete ab, was geschehen würde.


      Eine Gestalt kam in den Raum gestürzt, und Eliza packte sie unwillkürlich an der Rückseite der Jacke und wirbelte sie herum. Glücklicherweise hatte sie nicht zugleich zugeboxt.


      »Douglas?«, stieß sie hervor, während ihr ehemaliger Geliebter ihre erhobene Faust anstarrte. »Was, zur Hölle, tust du hier? Und wie, zum Teufel, bist du hereingekommen?«


      Während Colin, Callum und Christopher aus ihren Verstecken kamen, richtete Douglas Jacke und Krawatte. »Ich bin hier, um dir zu helfen, Eliza. Ich bin dir über das Seil, das du hast herunterbaumeln lassen, gefolgt, weil ich wusste, dass du irgendwas Lächerliches im Schilde führst.«


      Die Agentin ließ die Faust sinken, behielt ihn aber fest im Blick. »Nein, du bist lächerlich! Was denkst du, wie ich in all den Jahren zurechtgekommen bin, in denen du in Neuseeland warst und ich in London? Glaubst du, es ist purer Zufall, dass ich ohne dich und deine starrköpfige Ritterlichkeit überlebt habe?«


      Douglas wirkte zunächst sehr gekränkt, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, dann ein wenig verstört. »Starrköpfige Ritterlichkeit? In Anbetracht deiner kranken Berufswahl habe ich nicht die geringste Vorstellung, was du getrieben hast, seit du Neuseeland verlassen hast, und ich begreife nicht, was du gegenwärtig tust. Ich weiß nur, dass ich dich beschützen will.«


      »Mich beschützen?« Eliza spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. »Du musst verrückt sein! Ich brauche keinen Schutz – ich habe auch damals keinen gebraucht, als ich zu Hause war. Für den Sohn einer Frauenrechtlerin bist du wirklich ein Angeber.«


      »Ma’am?« Colin zupfte sie am Arm.


      »Gleich.« Sie schlug nach der Hand des Jungen. Ihr Zorn war geweckt, und ein Teil von ihr genoss es, Douglas in die Schranken zu weisen. »Kate weiß doch sicher nicht, dass du hier bist, oder? Vielleicht bist du ein großer Abenteurer und kannst ein Wüstental durchqueren, eine Klippe erklimmen und ein Abendbrot servieren, und das alles an einem Wochenende, aber hier bist du Zivilist, während ich eine ausgebildete Agentin bin. Dass du hier bist, macht es mir nur schwerer.«


      »Ma’am …« Jetzt zappelte Colin, als müsste er auf die Toilette. Sie nahm keine Notiz von ihm.


      Douglas lief rot an und deutete auf die drei Mitglieder der Hilfreichen Sieben. »Also Moment mal – diese Jungen sind noch grün hinter den Ohren, und doch erlaubst du ihnen, dich zu begleiten …«


      »Halt die Luft an, Chef«, brummte Christopher, deutlich verärgert darüber, als Kind bezeichnet zu werden, obwohl er bald ein Mann war.


      »Diese Jungen sind Experten in einem Dschungel, der ganz anders ist als der, den du erobert hast, Douglas«, fuhr Eliza ihn an. »Und nun, bevor du entdeckt wirst …«


      »Verdammt!«, Colin stampfte mit dem Fuß auf und schrie so laut, dass alle im Raum zusammenzuckten. »Würden Sie sich das mal ansehen!«


      Eliza fuhr zu Colin herum, der noch wütender zu sein schien als Douglas, und wollte schon schimpfen, sah dann aber in die Richtung, in die der Junge deutete. Christopher hatte die Spinne auf den Schrank gesetzt, wo sie einen hübschen Varietétanz aufführte, indem sie klappernd die winzigen Messingbeine schwang. Christopher, dem die Brille immer noch um den Hals baumelte, trug die Steuerung auf dem Rücken. Das Gerät arbeitete also anscheinend aus eigenem Antrieb.


      »Eric!«, flüsterte Christopher mit großen Augen. »Er hat den Panikschalter gedrückt.«


      »Den Panikschalter?«, fragte Eliza.


      »Eric steht als Dritter Schmiere, Ma’am, wissen Sie noch?« Christopher gab Colin und Callum ein Zeichen, vorzugehen. »Mr Wellington hat einen Panikschalter eingebaut. Funktioniert drahtlos. Eric sagt uns damit bestimmt, dass sie zurückkommt.«


      Eliza wusste nicht, wie lange die Spinne schon ihren Warntanz vollführt hatte, aber ihr war klar, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Sie hatte gehofft, etwas in die Hände zu bekommen, das Dottie mit den verschwundenen Suffragetten in Verbindung brachte, aber es war wichtiger, die Jungen zu beschützen.


      Christopher griff sich die immer noch zappelnde Spinne und stopfte sie zurück in den Blechbehälter. Jeder Anspruch war vergessen, als sie aus dem Schlafzimmer stürmten.


      Colin und Callum kamen ihnen von der Treppe entgegen. »Der Enterhaken mit dem Seil ist weg!«


      Eine der Pounamu-Pistolen glitt aus Elizas Halfter. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig.« Die Agentin drehte sich um und rief: »Zur Vordertür.« Sie fixierte Douglas, richtete jedoch das Wort an alle: »Folgt mir. So leise wie Kirchenmäuse. Keine Übereilung.«


      Sie hatten es halb den Flur hinunter geschafft, erreichten die Treppe aber leider nicht mehr. Diamond Dottie erschien auf dem Absatz und schwang Seil und Enterhaken in der Hand.


      »Anscheinend muss ich meine Sicherheitsmaßnahmen verschärfen.« Sie bog die Finger, dass die Diamanten blitzten. »Aber erst muss ich den Müll entsorgen.« Ihre Stimme hatte immer noch den rauen Unterton des East End, auch wenn Dottie ihr Bestes tat, vornehm zu klingen. Ihre Aufmachung war so schrill, wie ihre Garderobe es vermuten ließ – doch sie war nicht in bester Verfassung. Ihr Hut saß schief, Manschetten und Bluse waren von Schlamm gesprenkelt, der Rock zerrissen. Eliza vermutete, dass sie am Morgen nicht so aus dem Haus gegangen war.


      Trotzdem hatte sie nicht vor, Dorothy zu verspotten. Die Jungen waren starr vor Angst, selbst Christopher. Schließlich standen sie alle vor ihrer Erzfeindin. Der Frau, die ihnen das Leben auf der Straße so viel schwerer machte. Und jetzt, da sie sie gesehen hatte, gab es noch mehr Grund zur Sorge. Colin wirkte, als würde er am liebsten lossprinten wie ein Hase, aber der Fluchtweg war ihm versperrt.


      Von der Pistole in ihrer Hand Gebrauch zu machen war für Eliza ein verlockender Gedanke. Aber wenn sie Dottie ins Jenseits beförderte, würde sie die verschwundenen Frauen vielleicht nie wiederfinden.


      Während sie ihre Möglichkeiten noch abwog, mischte sich bedauerlicherweise Douglas ein. Er trat vor und hob drohend die Fäuste. »Ich will keine Frau schlagen, also treten Sie besser beiseite.«


      Dottie, die mit fast einem Meter achtzig so groß war wie er, legte den Kopf schräg und sah sich nach Eliza um. »Macht der Witze?«


      »Douglas«, zischte Eliza mit zu Boden gerichteter Waffe, »hast du nicht gehört? Ich sagte doch: keine Übereilung!«


      Als Douglas sich räusperte, war klar, dass er sich nicht darum scherte. »Treten Sie beiseite«, wiederholte er.


      Das war Aufforderung genug für Dottie. Bisher hatte sie sich zurückgehalten, doch nun packte sie den Neuseeländer an den Schultern, zog ihn zu sich heran und ließ gleichzeitig ihr Knie hochschnellen.


      Douglas stieß ein gedämpftes Stöhnen aus, während die Jungen mitfühlend zusammenzuckten. Eliza war klar, dass Dottie nicht zum ersten Mal jemanden auf diese Weise in die Hoden getreten hatte. Die Königin der Unterwelt stieß den keuchenden Douglas aus dem Weg, schleuderte das Seil zur Seite und kam auf Eliza zu.


      Die Agentin musterte sie, steckte ihre Pistole zurück ins Halfter und schob die Jungen hinter sich. »Sobald ihr könnt, lauft die Treppe runter. Ich werde sie beschäftigen.«


      Dottie blickte grinsend auf sie herab. »Aber nur kurz, Süße.« Sie warf ihre Handtasche beiseite. »Was bist du doch für ein hübsches kleines Ding.«


      »Groß genug, um die Engel zu erledigen, die Sie uns vom Himmel geschickt haben.«


      »Ja«, sagte Dottie, »was das betrifft …«


      Und mit einer Geschwindigkeit, die jedem Maultier Ehre gemacht hätte, hob ihr Tritt Eliza in die Höhe und schleuderte sie in die Jungen.


      Als sie sich aufrappelte, hustete Eliza hart und rau. Nach einem schnellen Blick zu den drei Jungen schritt sie auf Dottie zu. Der Turm von einer Frau blieb stocksteif stehen; Eliza hätte also überrascht sein sollen, als Dottie ansatzlos nach ihr schlug.


      Aber sie war keine durchschnittliche Gegnerin.


      Sobald Dotties Arm zuckte, wich Eliza aus, packte sie an der ausgestreckten Hand und warf sie in das Zimmer, das sie zuvor durchsucht hatten. Während die Jungen zur Treppe flitzten, folgte Eliza ihrer Gegnerin in den bunten Salon und verpasste ihr sofort einen Kinnhaken. Dottie stolperte rückwärts, und Eliza rieb sich die Hand. Der Schädel dieser Frau musste aus Granit sein.


      Dottie hatte einen kleinen Beistelltisch erreicht, öffnete eine Schublade, nahm eine Pistole heraus und überprüfte deren Magazin, hielt dann jedoch inne und zuckte leicht zusammen, als sie sich aufrichtete. »Ah«, sagte sie und bewegte den Fuß hin und her, »du trägst ein verstärktes Korsett. Hast wohl Ärger erwartet, wie?«


      »Vielleicht«, schnaufte Eliza und rang nach dem ersten Tritt noch immer um Atem. Als sie an sich herabschaute, entdeckte sie einen deutlichen Abdruck von Dotties Sohle und Ferse auf ihrem Bauch. Der schmutzige Abdruck wirkte vor den leuchtenden Farben ihres Kleides sehr deplatziert.


      »Oh, Liebchen, dieser Fleck geht nicht wieder raus«, spottete Dottie.


      Eliza deutete auf Dotties Sachen. »Ist wohl eine neue Mode, was?«


      Dottie besah sich ihr beflecktes und zerstörtes Kleid. »Mit der Rechnung für die Reinigung wird es für dich nicht getan sein.«


      »Straßendreck ist kein Problem. Aber Blutflecken …«


      Dottie schnalzte mit der Zunge, während sie die Pistole spannte. »Ich kann den Teppich ersetzen.«


      Eliza suchte etwas, mit dem sie sich schützen konnte, und entdeckte ein Tablett mit Teeservice. Sie warf das Geschirr herunter und hielt das Tablett schützend vor sich. Die Kugel knallte in ihren Schild und blieb darin stecken. Eliza warf das Tablett sofort nach Dottie und traf mit der Kante die Stelle, die im Volksmund Musikantenknochen heißt. Vor Schmerz ließ Dottie die Pistole fallen.


      Als sie aufblickte, war die Agentin schon über ihr.


      Elizas Faust kam von oben, denn sie war auf den Beistelltisch gesprungen, um Dotties Größenvorteil auszugleichen. So hatte sie mehr Schwung in der Faust, traf aber nicht die Schläfe, sondern den Kiefer ihrer Gegnerin, die dadurch ein Stück zurückgeworfen wurde.


      »Das muss man dir lassen, Liebchen«, stöhnte Dottie, fing sich an der Rückenlehne eines Sofas und nickte neidvoll, »du weißt, wie man zuschlägt.«


      »Von Ihnen«, Eliza trat zurück, um sich in eine gute Position zu bringen, »werte ich das als Kompliment.«


      Das Markenzeichen der hochgewachsenen Frau – eine Reihe dicker Goldringe mit Diamanten an jeder Hand – fing einen Schimmer Sonnenlicht auf. Sollte Dottie sie damit treffen, bliebe nur noch Hackfleisch von Eliza übrig. Als Dotties linke Faust auf sie zuschoss, bekam Eliza ihr Handgelenk zu fassen und unterlief den Angriff. Dotties größere Reichweite war gefährlich. Deshalb rammte Eliza ihr einen Ellbogen in die Rippen. Der Stoß, der Dotties Tritt vergelten sollte, brachte die Frau lediglich aus dem Gleichgewicht.


      Eliza stieß Dottie bäuchlings auf den Beistelltisch, aus dem ihre Gegnerin die Waffe gezogen hatte, drehte ihr den Arm auf den Rücken und behielt dabei den Tisch und Dottie genau im Auge. Dieses Haus bot zu viele Überraschungen für ihren Geschmack.


      »Du bist eine Dame nach meinem Geschmack«, kicherte Dottie. Eliza verdrehte ihr den Arm noch weiter, aber Dottie lachte immer noch. »Wie der Zufall es will, sind dank dir einige Stellen in meiner Bande frei.«


      »Das genügt, Dottie!«, zischte Eliza ihr ins Ohr. »Wo sind sie?«


      »Wo ist wer?«


      »Die Suffragetten! Wo sind sie?« Sie beugte sich noch weiter über sie. »Und warum wollen Sie unbedingt Kate Sheppard haben?«


      »Oh, Liebchen«, schnurrte Dottie, »das hättest du nicht tun sollen.«


      »Was?«


      »Dich über mich beugen«, antwortete sie mit leichtem Keuchen. »Jetzt hast du das Gleichgewicht verloren.«


      Mit diesen Worten stieß Dottie sich von dem Tischchen ab. Eliza stolperte mit erhobenen Fäusten zurück, während ihre Gegnerin herumwirbelte und angriff. Ein wilder linker Haken durchschnitt die Luft vor Eliza, gefolgt von einem rechten Haken, den sie abwehrte. Zumindest war Dottie wütend genug. Vielleicht würde Eliza das zugutekommen, wenn sich ihr eine neuerliche Gelegenheit bot.


      Eliza schlurfte rückwärts. Ihr blieb auch nichts anderes übrig. Bei den Göttern, war Dottie groß!


      »Komm schon, nur ein, zwei Schrittchen näher«, höhnte Dottie und folgte Eliza langsam in einem Halbkreis. »Für jemanden, der kämpft wie du, wäre Rückzug stillos.«


      »Damit ich so ende wie Ihre anderen Tanzpartner?«, fragte Eliza und würzte ihre Worte mit einem leichten Lachen. »Unwahrscheinlich.«


      Dottie betrachtete ihre Fäuste. An ihren geballten Fingern prangten die teuersten Diamanten und Saphire.


      Eliza ließ ihre Deckung um einen Zoll sinken. »Ich frage Sie jetzt noch einmal …«


      »Du kannst ruhig weiterfragen, aber was bringt dich auf die Idee, ich würde dir etwas erzählen?«


      »So wollen Sie also dieses kleine Spiel spielen?«, konterte Eliza. Sie musste dafür sorgen, dass sie zwischen Douglas und der Waffe blieb.


      »Im Moment folge ich nur. Du führst, Liebchen.« Dotties Blick verdüsterte sich. »Bis jetzt.«


      Sie trat blitzschnell einen großen, selbstbewussten Schritt vor, und Elizas Handgelenk verschwand in ihrem beidhändigen Griff. Verdammte Reichweite! Viel größer als erwartet. Eliza flog zur Seite und landete so hart mit Knie und Fuß auf einem Sofa, dass sie samt Möbelstück vorwärtsrutschte. Sie sprang wieder auf die Beine und nahm erneut ihre Verteidigungshaltung ein, aber der Schweiß brach ihr aus, als sie Dottie gelassen zu ihrer abgelegten Waffe gehen sah.


      »Das ist ein enttäuschendes Patt, Liebchen«, klagte Dottie, »denn sosehr du etwas über das Verschwinden der Frauenrechtlerinnen erfahren möchtest, sosehr möchte ich wissen, wer du bist und warum du – sehr zu meinem Missfallen – mein Haus durchstöberst.«


      Elizas Kiefer zuckte. Sie konnte nicht rechtzeitig bei Dottie sein, nicht bevor die Kugel sie erreichte; und es war kein Teetablett mehr greifbar.


      »Ich nehme an«, so Dottie, »du wirst mir nicht erzählen, wer du bist?«


      »Sie haben mir Ornithopter ins Haus geschickt, ohne zu wissen, wer ich bin?«


      »Ich wusste nur, dass du ein privilegiertes Weibsstück bist, das sich für mich interessiert«, erwiderte sie und wedelte ein wenig mit der Waffe, »ein ziemlich leichtsinniges Weibsstück übrigens. Du scheinst alles über mich zu wissen – nur nicht, was ich mit den Suffragetten zu tun habe.«


      »Dottie …«


      »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd, »es interessiert mich wirklich nicht.«


      Sie richtete die Waffe auf ihr Ziel und drückte in dem Moment ab, als das Schüreisen ihren Schädel traf.


      Dotties Waffe ging los, aber der Schuss ging dank Douglas Sheppards starrköpfiger Ritterlichkeit vollkommen fehl.


      »Diese Frau«, keuchte er und ließ das Schüreisen neben sie fallen, »war nicht sehr freundlich, das sage ich dir.«


      Eliza lief auf ihn zu und küsste ihn aus Dankbarkeit, doch dann wollten ihre Lippen nicht mehr von ihm lassen.


      Sosehr sie den Kuss auch genießen wollte, etwas nagte an ihr. Vielleicht, dass sie sich im Haus einer gefährlichen Frau aufhielten und Diamond Dottie lediglich bewusstlos war?


      Ja. Das war es.


      »Lass uns gehen«, sagte Eliza.


      Douglas holte tief Luft und bedachte Dottie mit einem letzten Blick. »Mit Vergnügen.«


      Die Jungen warteten im Foyer, wie Eliza vermutet hatte. Sie mochten von der Straße sein, waren ihr im Herzen aber treu ergeben.


      »Na, das hätte besser laufen können«, schnaufte Eliza, während sie und die Jungen Dotties prächtiges Heim eilig verließen.


      »Hätte schlimmer kommen können«, gab Christopher zurück.


      »Pack dir an die eigene Nase, Kamerad«, tadelte Douglas und zuckte zusammen. »Ich bin immer noch ganz außer Atem.«


      »Wohin?«, fragte Callum und musterte die Straße.


      Christopher gab dem ängstlichen Jungen einen Stoß. »Worauf wartest du noch? Etwa auf die Polypen?«


      »Schon gut, Callum«, sagte Eliza, die sich ebenfalls genau umsah. »Ich bezweifle, dass wir uns mit denen auseinandersetzen müssen. Mir machen Dotties Leute Sorgen. Wenn sie denken, sie sitzt in der Klemme, werden sie sich auf uns stürzen.« Dann erinnerte sie sich an die Ornithopter, die ihre Wohnung heimgesucht hatten. »Und ich meine das wörtlich«, fügte sie hinzu und schaute nach oben.


      »Miss Eliza!«, kam Liams Stimme von der Straße.


      Eliza war sehr stolz auf die Außendienstausbildung der Hilfreichen Sieben oder zumindest auf das Training, das sie und Harry ihnen in ihrer gemeinsamen Zeit hatten bieten können. Sie waren Kinder, aber für ihr Alter sehr klug. Heimliche Operationen führte man am besten in aller Stille durch, zumal auf der Straße stets jemand mithören konnte.


      Wenn Liam nun also nach ihr rief, musste etwas im Argen liegen. Ganz und gar im Argen.


      Er war außer Atem, als er sie endlich erreichte, konnte aber hervorstoßen: »Serena. Sie ist verletzt.«


      Eliza wurde bang ums Herz. »Serena? Wo ist Wellington?«


      »Mister Books …« Er keuchte, schnappte hörbar nach Luft und begann erneut. »Ich habe Mister Books gesagt, er soll Serena zu Ihnen nach Hause bringen, Miss Braun. Sie wissen ja, wie sie auf Ärzte reagiert …«


      Eliza schüttelte den Kopf. »Dummes Mädchen.« Sie winkte eine Droschke heran und stupste ihren Gefährten. »Wir fahren nach Hause, Liebling.«


      »Zurück ins geheime Hauptquartier deiner fröhlichen kleinen Bande, Eliza?« Douglas grinste.


      Der Blick, mit dem Eliza ihn daraufhin bedachte, brachte sein selbstgefälliges Lächeln zum Schwinden.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      In welchem ein gefallener Engel wie ein Held begrüßt wird und unser prächtiger Archivar den rechten Weg beschreitet


      Serenas Zustand hatte sich seit ihrem Eintreffen in Elizas Wohnung weiter verschlechtert. Zwar hatte Wellington Männer behandelt, die sich in der Wildnis Afrikas im Gefecht verletzt hatten, aber hier und jetzt war sein Kopf leer – eine seltsame Benommenheit hatte sich seiner bemächtigt. Normalerweise war sein Gehirn in Höchstform, wenn seine speziellen Talente benötigt wurden. Dann waren seine Sinne geschärft, und er konnte Flugbahnen berechnen und Ziele anvisieren, als bestünde die Welt nur auf dem Papier, und er war in der Lage, Koordinaten, Winkel und Gleichungen in die Luft zu zeichnen.


      All das war gegenwärtig verschwunden. Nichts mehr da.


      »Mr Books«, fragte Alice und schaute von Serena auf. »Geht es Ihnen gut, Sir?«


      »Alice«, sagte Wellington und zwang sich zu einem Lächeln, das ihm nicht überzeugend erschien und ihm sogar wehtat. »Ich bin der Letzte, um den Sie sich Sorgen machen müssen.«


      Diesmal war es vollkommen anders. Diesmal ging es um ein Kind.


      »Es war richtig, die kleine Serena herzubringen«, sagte Alice und legte dem Kind ein kühles Tuch aufs Gesicht. »Wenn man all die Kratzer und Prellungen bedenkt, die ich bei Miss Eliza und Mr Thorne behandeln musste.«


      »Also haben Sie ein wenig Übung darin?«


      »Nicht bei etwas so Ernstem. Aber Sie haben das Richtige getan, machen Sie sich keine Sorgen.« Alice gab ein großes Stück Eis auf das Tuch und damit auf Serenas Gesicht. »Diese kleinen Engel kommen oft hierher, nachdem sie in eine Schlägerei geraten sind, also ist vorrätig, was immer die Kinder brauchen.«


      Sie würde ihm nichts vormachen. Oder? Wellington rieb sich das Gesicht und versuchte, wieder zur Ruhe zu kommen.


      »Sie haben mir Ihr Geheimnis anvertraut. Vertrauen Sie mir weiterhin. Sie müssen für Serena stark sein.«


      »Aber …«, begann er, und seine Stimme war trocken und hohl. »Ich bin ein Fremder für sie.«


      »Nein, Sie sind Elizas neuer Partner. Das versteht das Mädchen.« Sie hielt ihm das eingewickelte Eis hin. »Sie sind jetzt ihre Familie.«


      Alice’ Anweisungen folgend legte Wellington behutsam den Eisbeutel unter Serenas Lippen. Mit den Verbänden, die die Hälfte ihres Gesichts verbargen, sah die Kleine viele Kilo schwerer aus. Der Großteil ihres Antlitzes war rot, und von den Rändern der Verbände her arbeiteten sich langsam schimmernde Purpur- und Schwarzschattierungen vor.


      Die winzige Stirn legte sich in Falten, und das Mädchen zuckte kaum merklich zusammen. Alice beugte sich vor und murmelte besänftigende Worte wie eine liebende Mutter bei einem fiebernden Kind. »Es ist alles gut. Mr Books hat dich in Miss Elizas Wohnung gebracht.«


      Serena holte langsam Luft und öffnete flatternd das linke, nicht zugeschwollene Auge. »Im Moment sind nur Alice und ich da.« Wellington räusperte sich und fügte hinzu: »Liam hat mir von deiner Angst vor Ärzten erzählt, also habe ich dich hierher gefahren.«


      Serena nickte kaum merklich und bedeutete Wellington, näher zu kommen. Er strich sinnlos seinen schmutzigen Mantel glatt, bevor er sich neben sie setzte. Sie winkte ihn noch näher heran. Wellington hielt das Ohr an ihren Mund und wartete.


      »Gute … Arbeit«, flüsterte Serena. »Mami … wäre … stolz.«


      Er sah das kleine Mädchen an, das sich trotz geschwollener Lippen zu einem Lächeln zwang.


      »Meine Güte, Kind.« Wellington drückte sanft ihre Hand. »Du bist wirklich ein mutiges Mädchen, so für Miss Braun zu sprechen. Ich habe das einmal getan und gedacht, sie würde mir an Ort und Stelle bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.« Wellington sah zu dem Dienstmädchen auf, das ihm zuzwinkerte. »Ein ziemlich erstaunliches Abenteuer, das Wochenende auf dem Land damals. Und eine wertvolle Lektion.«


      »Also, Serena, Liebes«, begann Alice sanft, »du hast eine abscheuliche Schwellung im Gesicht. Ich habe sie mit Eis gekühlt, doch du musst stillliegen. Eine kleine Herausforderung für dich, gewiss, aber halte dich daran.«


      Wellington wollte aufstehen, aber das Mädchen umklammerte seine Hand.


      »Sie hätte es wohl lieber, wenn Sie bleiben würden.« Alice legte Wellington sanft eine Hand auf die Schulter und sagte zu Serena: »Ein Glas warme Milch würde dir guttun. Was hältst du davon?«


      Serena nickte und zuckte dabei zusammen.


      »Also schön.« Kolben pumpten und zischten, als Alice aufstand. »Und ich setze den Teekessel auf, während ich die Milch warm mache.«


      »Vielen Dank, Alice.«


      Das Dienstmädchen war erst wenige Schritte weit gekommen, als die Tür aufflog. Ein chaotischer Pulk kam hereingestürzt, grimmig und stumm.


      Eliza war sofort an Serenas Seite und ergriff behutsam ihre Hand. Die Agentin, die sonst für Recht und Ordnung kämpfte, machte jetzt einen ganz anderen Eindruck.


      »Serena?«


      Die Kleine lächelte schwach. »Miss Eliza …«


      »Scht, das genügt.«


      »Sie … sollten … den« – Serena hielt inne, holte langsam Luft und fuhr fort – »… anderen … sehen.«


      Wellington fragte sich, ob Elizas Verwegenheit gerade von einer stärkeren, weniger selbstzerstörerischen Kraft kompensiert wurde. Von Mitgefühl.


      Alice nickte. »Ich wollte gerade den Teekessel aufsetzen.« Sie machte sich auf den Weg, drehte sich aber noch mal um. »Ich wäre nicht böse, wenn mir jemand hilft. Colin, Eric, Jonathan, Jeremy, ihr seid am saubersten, kommt mit.«


      Die vier Jungen folgten ihr leise in die Küche, und die Geräusche von Alice’ Hydraulik wurden schwächer, bis sich endlich Stille im Salon breitmachte.


      »Hab getan … was Sie mir … gesagt haben.« Serena schloss die Augen, schluckte und schaffte dann ein Lächeln. »Hab gekämpft … um zu überleben.«


      Wellington runzelte die Stirn und sah Eliza an.


      Sie ließ das Mädchen nicht aus den Augen. »Als die Hilfreichen Sieben in mein Leben traten, habe ich ihnen den Unterschied beigebracht zwischen kämpfen, um zu siegen, und kämpfen, um zu überleben.« Sie umfasste Serenas Hände, doch es kamen keine Tränen. Wellington schloss daraus, dass sie vor dem Kind keine Schwäche zeigen wollte. »Ich habe sie gelehrt, so zu kämpfen, dass ihre Gegner ihnen nie wieder würden über den Weg laufen wollen.« Eliza beugte sich tiefer über Serena. »Was hast du Schlimmes getan?«


      »Hab ihr Ohr … abgebissen.« Die im Zimmer zurückgebliebenen Jungen und Douglas zuckten zusammen.


      Er wollte Eliza mehr Zeit geben. Im Außeneinsatz hatten sie nie genug davon. »Eliza?«


      Sie richtete sich langsam auf und sah Wellington an. Das Mitgefühl in ihren Augen erlosch.


      »Ich gehe nicht fort, Serena. Ich muss nur mit Mr Books reden.«


      »Warten Sie.« Serena stieß ein leises Wimmern aus, riss sich aber zusammen und drückte Wellingtons Hand. »Mr Books hat … seine Sache … gut gemacht.«


      Eliza sah erst Serena, dann den Archivar an. Der ließ die Hand des Kindes los und ging dorthin, wo Eliza ihn hingewunken hatte. Er ahnte, dass die kurze Unterhaltung mit ihr überaus unangenehm werden würde.


      »Was, zur Hölle, ist passiert?«, flüsterte eine angespannte Männerstimme hinter ihm.


      Als er sich umdrehte, vertausendfachte sich das unangenehme Gefühl. Douglas Sheppard stand neben seiner Partnerin und hatte ihr die Hand sanft auf die Schulter gelegt.


      »Verzeihung«, wandte Wellington sich an Douglas, »aber ich glaube, ich führe hier ein Gespräch mit meiner Partnerin. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      »So wie diesem kleinen Mädchen?«, kam Douglas’ schnaubende Antwort. »Das bezweifle ich.«


      »Ich schlage vor, Sir, dass Sie sich mir gegenüber eines anderen Tones befleißigen.«


      »Und ich schlage vor, dass ihr beide mit diesem Hahnenkampf aufhört, bevor ich ärgerlich werde«, mischte Eliza sich ein.


      Douglas blinzelte. »Was? Du bist noch gar nicht ärgerlich?«


      Wellington und Eliza erwiderten wie aus einem Mund: »Nein, bloß aufgewühlt.«


      Der sonderbare Mann aus den Kolonien sah sie beide an. »Es tut mir leid, Eliza, aber was habe ich getan?«


      Sie drehte sich langsam zu Douglas um. »Habe ich dich gebeten, uns in Diamond Dotties Haus zu begleiten?«


      »Nun …« Er brach ab und schürzte die Lippen wie ein Fisch auf dem Trockenen, der noch einmal Wasser schlucken will. »Nun, nein.«


      »Und das ist die Antwort auf deine Frage, was du getan hast, Douglas.« Ihr Blick schoss zurück zu Wellington. »Also, Welly, was ist passiert?«


      »Ich habe einen Fehler gemacht, wenn Sie es unbedingt wissen müssen. Einen Versprecher.«


      Eliza öffnete den Mund, als wollte sie eine Flut von Schmähungen loslassen, legte stattdessen aber die Hände vors Gesicht. Dann ließ sie sie sinken, starrte ihn an und fragte mit mühsam unterdrücktem Zorn: »Einen Versprecher?«


      »Das Täuschungsmanöver lief gut, bis unsere Zielperson verschwinden wollte. Die Frauen, die sie auf mich ansetzte, hatten Knüppel, ich ein Gehstockschwert. Wir hatten Augenzeugen. Nicht die beste Kombination.«


      »Wellington, es war ein simpler Auftrag. Sie aufzuhalten …«


      »Und das habe ich getan, aber dann lief der Plan aus dem Ruder. Ich habe mein Bestes gegeben.«


      »Das nennen Sie also Ihr Bestes, Kamerad?«, blaffte Douglas und zeigte auf Serena.


      »Douglas, ich bin sehr wohl imstande …«


      »Als Gentleman«, fuhr er fort, »ist es Ihre Pflicht, die Sicherheit des Kindes zu gewährleisten!«


      »Douglas …«, mahnte Eliza.


      Der hochgewachsene Mann trat vor und schaute auf Wellington herab. »Wie können Sie sich einen Mann nennen, wenn es Ihnen nicht gelingt, ein Kind zu beschützen?«


      »Douglas!«, fuhr Eliza ihren Landsmann an.


      »Miss Braun!«, rief eine Stimme.


      Sie drehten sich um; Alice und die Jungen hatten sich um Serena versammelt.


      Offenbar war Alice’ Geduld am Ende. Ihre Stimme durchschnitt die Stille wie eine scharfe, kalte Klinge. »Das. Reicht. Jetzt!«


      Wellington sah Douglas, nein, dessen Hinterkopf erneut an. Er gab es sehr ungern zu, vor allem Eliza gegenüber, aber: »Ja, Mr Sheppard, Sie haben vollkommen recht.« Douglas und Eliza drehten sich wieder zu ihm um. »Ich habe in der Tat versagt. Eliza und Serena gegenüber. Alice versichert mir zwar, Serena wird wieder gesund, aber es bleibt meine Schuld.«


      Eliza blickte weiter zwischen Douglas und ihm hin und her. Sie wollte etwas sagen, aber Wellington hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Bitte, Eliza. Bitte. Es ist ja die Wahrheit: Mein Fehler hat all das ausgelöst. Jetzt sind wir in Gefahr, und ich muss die Verantwortung dafür tragen. Daher bitte ich Sie demütig um Vergebung und werde Ihre Ermittlungen nicht weiter behindern.« Er nickte Eliza zu, ging um Douglas herum, sagte kein Wort zu den Hilfreichen Sieben oder zu Alice und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


      »Books …«


      »Ich habe heute genug getan. Vielleicht arbeiten Sie in diesem Fall besser allein.« Er warf einen Blick auf Douglas. »Oder vielleicht mit einem Mann, der Ihren Talenten und Eigenheiten angemessener ist. Guten Tag, Miss Braun.«


      Die Tür schloss sich hinter ihm, und Wellington nahm den Weg über die Treppe hinunter. Sobald er aus dem Haus war, holte er tief Luft und hoffte, dadurch wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Aber weit gefehlt. Und so musste er noch einen Fehlschlag für diesen Tag verbuchen.


      Zwischenspiel


      In welchem Dr. Sound sich zu Recherchen über ein neues Projekt ins Archiv zurückzieht


      Tick …


      Tack …


      Tick …


      Tack …


      Sound beobachtete die Uhr wie ein Großwildjäger, der geduldig unter einer Tarnung wartet. Er wartete. Er musste warten.


      Tick …


      Tack …


      Tick …


      Tack …


      Miss Shillingworth hatte den Kopf in sein Büro gestreckt und ihm lächelnd eine gute Nacht gewünscht. Er wusste, dass kaum jemand im Ministerium es für möglich hielt, dass seine Sekretärin je lächelte. In Wirklichkeit war sie eine freundliche Frau. Er wartete, bis er hörte, wie sich die Aufzugtür hinter ihr schloss. Jetzt war er allein mit den gedämpften Geräuschen des Hafens.


      Er dehnte die Finger, während die Uhr ihren nutzlosen Dienst fortsetzte. Jede Sekunde, jede Minute – verloren für immer, wofür? Um dazusitzen? Um reglos zu bleiben? Zeit zu verlieren war wirklich eine Schande, wenn nicht sogar eine Tragödie.


      Aber dies würde keine verschwendete Zeit sein. Er war in vieler Hinsicht ein Schurke, aber er hatte Königin Victoria sein Ehrenwort gegeben, als er dieses Amt antrat. Er würde sie nicht enttäuschen, und das Geheimnis, das er hütete, würde nur geheim bleiben, wenn er geduldig war.


      Tick …


      Tack …


      Tick …


      Tack …


      Dreißig Minuten. Vielleicht war das lange genug. Agenten wollten selten länger als notwendig im Büro bleiben. Das lag schließlich in ihrer Natur. Die unglaublichen Männer und einzigartigen Frauen des Ministeriums zogen die weite Welt vor. Sie war ihre Bühne. Eine prächtige Bühne. Die üppigen Wälder Amazoniens. Die weite Ödnis der Kalahari. Die herbe, ungezähmte Wildheit Nepals. Für Agenten waren Gefahren das tägliche Brot, und einige konnten nicht genug davon bekommen.


      Dennoch stand er an seinem Schreibtisch und blickte auf die Akte eines Agenten, der in den Innendienst wechseln wollte. Vollkommen untypisch. Vollkommen unerwartet.


      Dr. Sound holte noch einmal tief Luft, sah auf seine Taschenuhr und ging zur Uhr auf dem Kaminsims, um die Zeiger zu korrigieren.


      Dann ging er durchs Empfangszimmer zum Aufzug. Als der Lift klappernd und ratternd kam, trat Dr. Sound ein, zog die Gittertür zu und drückte den Knopf, der ihn nach unten bringen würde.


      Während der Aufzug abwärtsglitt, schaute Sound in die Lücke zwischen Lift und Wänden und versuchte, unten im dunklen Schacht Geräusche aus dem Archiv zu vernehmen; aber nur die Mechanik des Aufzugs sirrte und ächzte in seinen Ohren.


      Ganz unten verließ er den Lift, ging durch den kleinen Flur zur schweren Eisentür und stemmte sie knirschend und quietschend auf. Vor ihm lag das Archiv – die Geschichte des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse und seiner zahlreichen Abenteuer im Empire und in aller Welt. Seine Schritte hallten ringsum wider, ein leichter Kontrapunkt zum Rumoren der massiven Generatoren, die von der Wasserkraft der Themse angetrieben wurden. Er ging weiter in die Dunkelheit, die durch den Lichtschein von Gasleuchten unterbrochen wurde, wo immer eine neue Regalreihe für ein weiteres Jahr begann. Am Doppelschreibtisch der beiden Archivare hielt Sound inne. Keine Teetassen oder Morgenzeitungen zu sehen. Einige Spuren von Arbeit, aber nichts Außergewöhnliches. Unordnung auf beiden Seiten erregte seine Aufmerksamkeit. Seine Augen wurden schmal, als er sie sich genauer ansah.


      Hätte er das Chaos auf den Tischen von Books und Braun mit einem Wort beschreiben sollen, er hätte es »beabsichtigt« genannt.


      Vielleicht würde seine Privatmission an diesem Abend ein wenig länger dauern als erwartet.


      Dr. Sound ging an den Regalen entlang und nahm beiläufig die Jahreszahlen wahr, während er immer weiter in die Vergangenheit gelangte. Als er Jahr eins erreichte, drehte er sich nach rechts zur schweren Eisentür mit der Aufschrift »Eingeschränkter Zugang« um. Er nahm zwei Schlüssel aus der inneren Brusttasche, schob sie in die Schlösser, drehte sie in einer fließenden Bewegung voneinander weg und zog die entriegelte Tür auf. Noch einmal schaute er sich um, steckte die Schlüssel zurück in die Tasche und trat in den sanften, saphirfarbenen Schein.


      Mit einem Zischen schloss sich die Tür hinter ihm, und statt des tiefen Brummens und der dunklen Schatten des Archivs umgaben ihn jetzt das warme, blaue Licht und das eine Spur höhere Summen des zutrittsbeschränkten Bereichs des Ministeriums. Dr. Sound ging am Metallgeländer des Gangs entlang und sah sich dabei um, wie er es zu tun pflegte, seit er dieses tiefste Geheimnis der Krone zuerst betreten hatte. Er hatte jedes einzelne Mal gelächelt. Vielleicht wird man nie zu alt, um über Wunder zu staunen.


      Sound ging zur Bedienkonsole am Ende des Gangs, zog einen kleinen Messingschlüssel aus der Westentasche, schob ihn ins Schlüsselloch und drehte ihn zweimal gegen den Uhrzeigersinn.


      »Also dann«, sagte er, rieb sich die Hände warm und beobachtete, wie der Bildschirm vor ihm flackernd zum Leben erwachte, »mal sehen, was wir über unseren ehrgeizigen Agenten Bruce Campbell in Erfahrung bringen können.«

    

  


  
    
      Kapitel 16


      In welchem Eliza Dinge sieht, die sie nicht sehen sollte, und Dinge erfährt, die sie nicht wusste


      Douglas hatte alle Mühe, mit Eliza mitzuhalten, und anscheinend auch einige Schwierigkeiten, ihre Motive zu verstehen. Sie hatten schweigend einen Hansom genommen, aber als sie schließlich die Straße entlang zu Wellington Thornhill Books’ Haus gingen, konnte der Neuseeländer es nicht länger ertragen.


      »Erklär mir bitte noch mal, warum wir uns entschuldigen wollen?«


      »Nicht ›wir‹«, sagte sie und stupste ihn mit einem Finger, »›ich‹. Ich war sehr unhöflich zu Wellington, und vielleicht, vielleicht hat er ja … recht.«


      Douglas blieb ruckartig stehen. »Donnerwetter – ist die Hölle zugefroren, oder hat Miss Eliza D. Braun gesagt, dass sie im Unrecht war?«


      Er versuchte, die Sache mit Humor zu nehmen, aber sie begriff, dass er vielleicht nicht falschlag. Sie würde es jedoch gewiss nicht zugeben und drohte ihm darum jetzt mit dem Finger, mit dem sie ihn zuvor gestupst hatte. »Ah … ich sagte, dass er recht hatte, nicht, dass ich im Unrecht war!«


      »Ah ja.« Er seufzte theatralisch. »Also immer noch die alte Eliza.«


      »Diese Bemerkung würdige ich keiner Antwort.« Sie fasste ihn am Ellbogen und zog mit der anderen Hand das Stück Papier mit Wellingtons Adresse heraus. In all ihrer gemeinsamen Zeit hatte sie das Heim des Archivars noch nie gesehen, doch er war viele Male in ihrer Wohnung gewesen. Es war eigenartig … und traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Eliza beschleunigte ihre Schritte und zog Douglas regelrecht hinter sich her.


      Hampstead war durchaus hübsch, wenn auch nicht sehr urban. Die Häuser hier hatten jedoch ihre eigenen kleinen Gärten und verströmten einen vornehmen Charme, der von Geld zeugte, das in guten Zeiten vergleichsweise geruhsam verdient worden war. Baumgesäumte Straßen und Stille. Einen solchen Ort hatte sie sich nicht als Heimat ihres Kollegen vorgestellt, der auf sie immer wie ein Teil des Archivs gewirkt hatte.


      Dass Wellington in Hampstead lebte, bewies, dass er als Archivar gut verdiente. Ob sie vielleicht um eine Gehaltserhöhung bitten sollte?


      »Hier ist es.« Eliza nahm das rote Ziegelsteingebäude hinter dem schmiedeeisernen Zaun und den kleinen Garten in Augenschein. »Ich hätte nie gedacht, dass Wellington Formschnitthecken mag.«


      Douglas starrte auf die säuberlich gestutzte Hecke, die zur Tür hinaufführte. »Scheint ein komischer Kauz zu sein, Eliza.«


      »Auf die bestmögliche Art«, gab sie zurück, öffnete das Tor und zog Douglas auf den Schotterpfad. »Jetzt lass uns hineingehen und uns entschuldigen.«


      Wellington öffnete selbst auf das Klingeln – kein Dienstmädchen, weder mit noch ohne Beinprothesen. Er hatte die Jacke ausgezogen, den Kragen gelockert und eine Flickenschürze umgebunden. Es hatte etwas Liebenswertes, ihn, den Hobbytüftler, bei der Arbeit anzutreffen. Das sah ihm schon eher ähnlich – genau so hatte Eliza sich Wellington Books in seinen Mußestunden vorgestellt. Außerdem war es eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen sie ihn in Freizeitkleidung antraf (wenn sie von der Zeit absah, als sie sich als Ehemann und Ehefrau ausgegeben hatten: eine spannende Erfahrung der ganz anderen Art).


      »Miss Braun.« Es entging ihr nicht, dass er sich hinter einer gewissen Förmlichkeit verbarg. »Mir war nicht klar, dass Sie wissen, wo ich wohne.«


      Sie wedelte triumphierend mit dem Zettel. »Selbst Miss Shillingworth muss irgendwann Tee trinken. Also habe ich gestern diese Meisterleistung vollbracht. Das haben Sie nicht mitbekommen, weil Sie damit beschäftigt waren, sich zu bestrafen.«


      Die Schultern ihres Kollegen sackten herab. »Ich hätte wohl besser aufpassen sollen.« Er entdeckte Douglas. »Und ich sehe, Sie haben Gesellschaft mitgebracht – zum Glück habe ich gerade Tee aufgesetzt.« Er öffnete die Tür weiter und bat sie herein. Nachdem den Förmlichkeiten Genüge getan war, führte er sie in den vorderen Salon.


      Der war nicht gerade konventionell – oder auch nur wirklich aufgeräumt. Zumindest nicht auf den ersten Blick.


      Douglas wartete, bis Wellington Richtung Küche verschwunden war, und murmelte dann: »Ich hab’s dir doch gesagt – ein komischer Kauz.«


      Bedächtig schlenderte sie durch den Raum und musterte alles darin, als befände sie sich an einem Tatort. Die ordentlichen Papierstapel an der Wand reichten ihr höchstens bis zum Knie. Alle Schränke und der Tisch waren bedeckt mit Zahnrädern, Getrieben und halb zusammengebauten Kolben. An den Wänden hingen Diagramme und Schaubilder. Sie war keine Expertin, aber das alles sah aus wie der Bausatz für ein schweres Geschütz. Über allem thronte ein riesiger, flauschiger, getigerter Kater. Er saß auf dem größten Stapel und beobachtete die beiden Eindringlinge mit leuchtend gelben Augen. Sein Gesichtsausdruck hinderte Eliza daran, ihn zu streicheln, aber als sie an ihm vorbeiging, begann er zu schnurren, als wollte er sie trösten.


      Inmitten all dieser Seltsamkeit gab es auch einen Anflug von Normalität. Die Wände waren übersät mit Unmengen winziger gerahmter Landschaften. Sie erkannte die Isle of Skye und Brighton – und einige Darstellungen von Orten, die nur in Afrika liegen konnten.


      Zum Schluss ihres Erkundungsgangs erreichte Eliza den Kamin. Darüber hing ein prächtiges Porträt, dessen Schönheit in dem schlichten Zimmer völlig deplatziert wirkte. Es war das einzige Bildnis im ganzen Salon und zeigte eine Dame im Profil, die dem Betrachter den Rücken zuwandte. Um den kunstvollen Goldrahmen war ein schwarzes Band geschlungen. Eliza brauchte keine Tafel, um erklärt zu bekommen, was sie sofort erkannte: Dies war Wellingtons Mutter. Er hatte die gleiche kräftige Nase und ihre haselnussbraunen Augen.


      Während Eliza das Bild betrachtete, hörte sie die Schritte ihres Kollegen im Flur und wirbelte herum. Douglas querte den Raum, um den riesigen Kater zu streicheln, sei es um Gleichgültigkeit zu heucheln oder um seine Verlegenheit zu überspielen. Als das Tier die Ohren anlegte und ihn anfauchte, machte Douglas einen Satz.


      »Kümmern Sie sich nicht um Archimedes.« Wellington kam herein und balancierte ein Tablett mit Tee-Utensilien. »Er plustert sich mächtig auf, würde aber keine Kreatur verletzen, die größer ist als eine Ratte.«


      Der getigerte Kater starrte sie an, als wollte er diese beruhigende Feststellung leugnen. Der Archivar verteilte Unterteller und Tassen und schenkte ein. Obwohl er sich offenbar wenig um die Einrichtung seines Hauses scherte, bemerkte Eliza, dass das Teeservice aus feinstem chinesischen Porzellan war.


      »Ich habe sogar ein paar Kekse aufgetrieben.« Wellington schob die Erfrischungen näher, goss etwas Sahne in eine Untertasse und stellte sie auf den Boden. Archimedes ließ sich fallen und begann mit königlicher Eleganz zu trinken. Der Archivar wirkte seltsam nervös – möglicherweise war es doch nicht die richtige Entscheidung gewesen, herzukommen, dachte Eliza.


      Schließlich hielt sie es nicht länger aus. »Hören Sie, Welly, ich habe Sie nicht mühsam ausfindig gemacht, um alles noch schwerer für Sie zu machen. Ich muss Ihnen etwas sagen und konnte damit nicht bis Montag warten.«


      Wellington wirkte in seinem Haus Respekt einflößender als im Archiv, viel respekteinflößender. Er wartete ab, und sie überlegte, welche Worte sie am besten wählte. Es gab nur eine Wahl. »Also, vielleicht hatten Sie recht.«


      Er blieb still, neigte den Kopf und konzentrierte sich darauf, in seiner Tasse zu rühren.


      »Also schön – Sie hatten recht. Ich glaube nicht, dass Dottie es getan hat.«


      Kaum waren die Worte aus ihrem Mund, als Wellingtons Haus anfing zu beben. Für eine Sekunde kam ihr der Gedanke, ihr Eingeständnis habe das Gewebe der Realität verändert. Die Stapel mit Arbeitspapieren neigten sich bedrohlich, und die Bilder an den Wänden hingen schief. Archimedes, der bedächtig Sahne getrunken hatte, schaute auf, blinzelte und wandte sich wieder seinem Imbiss zu. Die anderen drei waren nicht annähernd so gleichgültig.


      Douglas sprang auf. »Um Himmels willen, was war das?«


      »Kein Grund zur Sorge!«, rief Wellington in einem Tonfall, der keineswegs beruhigend klang, und stürmte durch den Flur davon.


      »Bleib hier«, blaffte Eliza Douglas an und rannte ihrem Kollegen nach. »Für den Fall, dass alles schiefgeht.«


      Das Haus beruhigte sich wieder wie eine von Krämpfen geschüttelte Dame, doch nun drang Rauch durch die Dielenbretter. Eliza rief seinen Namen, doch Wellington schnappte sich einen Eimer und flitzte die Treppe hinunter.


      Eliza folgte ihm, allerdings ganz vorsichtig, denn der Rauch war hier so dicht, dass sie kaum sehen konnte, wohin sie die Füße setzte. Ein Sirren erfüllte das Haus wie vom Triebwerk eines Luftschiffs. Als sie die letzte Treppenstufe erreichte, lichtete sich der Schleier, und sie konnte endlich sehen, wo sie war.


      Gelbe Lichterketten hingen von der Decke und gaben dem unterirdischen Raum etwas von einem Bergwerk. Dicke Eisenträger stützten das Haus über ihnen; gewiss hatten sie nicht von Anfang an zum Gebäude gehört, denn der Keller war nachträglich ausgehoben worden. Wie im Salon gab es auch hier Stapel mit Utensilien und einen überfüllten Schreibtisch, aber daneben entdeckte Eliza eine Anzahl seltsam geformter Gegenstände unter Öltuch.


      Welly war mit einem surrenden Ventilator beschäftigt, der den Rauch absaugte. Da er in die Bedienung des Geräts vertieft war, tappte sie durch den Raum, um herauszufinden, was sich über ihren Kollegen nur ermitteln ließ. Anscheinend hatte er nicht bemerkt, dass sie ihm gefolgt war, und das Rattern der Maschine übertönte ihre Schritte.


      Eliza wusste, dass der Archivar sehr an technischen Entwicklungen interessiert war, hatte aber immer angenommen, das sei nur ein Hobby. Das Ausmaß dessen, was sie jetzt sah, widerlegte diese Vermutung. Der Arbeitsraum hier unten war voller Werkzeug, auf das die Tüftler des Ministeriums stolz gewesen wären. Sie hätten Wellington vielleicht als Amateur betrachtet, aber da irrten sie sich.


      Auf der Werkbank wartete eine echte Überraschung: eine halb zusammengebaute Gatling. Eliza warf einen Blick über ihre Schulter, aber Wellington bediente noch immer die Hebel am Ventilator. »Ganz das Gegenteil des Mannes, den ich kenne«, murmelte sie, bevor sie weiterging.


      An der Wand hing ein kleines Regal mit Medaillen und Auszeichnungen. Erst dachte sie, sie hätten vielleicht seinem Vater oder Großvater gehört, doch nun las sie mit einiger Überraschung, dass es Medaillen aus dem Burenkrieg waren. Sie erkannte sogar die Südafrika-Medaille der Königin, war mit militärischen Ehrenabzeichen aber nicht vertraut genug, um mit den verschiedenen Spangen daran etwas anfangen zu können. In früheren Gesprächen hatte Wellington beiläufig erwähnt, dass er bei der Armee gewesen war, aber sie verstand seine Abneigung, darüber zu reden. Die Ordentlichkeit des Militärs hatte er jedenfalls nicht beibehalten.


      Ihr Blick wanderte über seine Werkbank mit Papieren und Notizbüchern voller Formeln und Berechnungen, wie sie sie auch in der Forschungsabteilung gesehen hatte und auf den Schreibtischen von Blackwell und Axelrod. Wellington hatte hart an etwas gearbeitet. Sie konnte sich zwar noch keinen Reim darauf machen, war aber trotzdem beeindruckt.


      In der Mitte des Raums stand ein riesiges Gerät vor einer Rampe, die nach oben führte. Was immer Wellington hier unten schuf: Er wollte es irgendwann ans Tageslicht befördern. Vorsichtig hob sie eine Ecke des Öltuchs und erhaschte noch einen Blick auf ein Rad und auf die Vorderseite von einer Art Fahrradmotor, wurde dann aber unterbrochen.


      »Eliza!« Beide zuckten zusammen, als Wellington ihr Handgelenk umfasste. Sie ließ die Ecke der Plane fallen. »Was tun Sie hier?«


      Sie zuckte die Achseln. »Verzeihen Sie, aber wenn ein Haus so wackelt und Rauch aus jeder Öffnung quillt, denke ich, Sie könnten vielleicht eine helfende Hand brauchen.«


      »Ach, das hat nichts zu sagen.« Wellington wedelte mit den Händen. »Ich hatte ein kleines Experiment ausgebrütet – das ist alles. Kein Grund zur Sorge.«


      »Ich bin wirklich froh, dass Sie im Archiv keine Experimente ›ausbrüten‹.«


      Sein Lächeln war etwas durchtrieben und ziemlich nett. »Soweit Sie wissen.« Er drehte sich wieder um und schaltete einige Hebel aus. Der Ventilator blieb stehen, und man konnte wieder klar denken.


      »Ziemlich beeindruckend, Welly.« Eliza schob die Hände in die Taschen, um nicht in Versuchung zu geraten, weitere Dinge zu berühren. »Sie sollten Axelrod und Blackwell hierher einladen.« Natürlich meinte sie das nicht ernst, aber was sie hier unten im Keller sah, erschütterte sie, und sie brauchte Zeit, sich auf die neue Situation einzustellen.


      Wellington schnaubte: »Ich denke wirklich nicht, die beiden wüssten das hier zu schätzen.«


      »Nun, Sie arbeiten in Ihrer Freizeit offensichtlich wie ein Pferd. Und übrigens, ich dachte, Sie hätten etwas gegen Waffen! Haben Sie mir etwas verschwiegen?« Sie zeigte anklagend auf die zerlegte Gatling auf seiner Werkbank.


      »Ich habe etwas dagegen, Waffen zu benutzen«, korrigierte er sie spitz. »Das bedeutet nicht, dass ich etwas gegen die technische Herausforderung habe, daran zu tüfteln.«


      Ihre Finger glitten über Halterungen, die dazu dienten, die Waffe auf einem Fahrzeug zu befestigen. »Eine Gatling auf einem Fahrradmotor? Da gehe ich Ihnen wohl besser aus dem Weg, wenn Sie in der Stadt auf Tour sind.«


      »Bitte, Eliza.« Er zog ein weiteres Öltuch hervor und warf es über die Einzelteile. »Das ist mein Terrain. Ich komme auch nicht in Ihr Haus und stöbere herum.«


      »Nein, Sie tun etwas Schlimmeres – Sie stiften Chaos.«


      Im schwachen Licht war schwer zu erkennen, ob Wellington errötete, aber er wandte sich ab.


      Vielleicht war sie zu weit gegangen. Eliza legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, aber mir scheint, Sie haben den falschen Job, Welly. Sie sollten in der Forschungsabteilung arbeiten, nicht im Archiv.«


      Ihr Kollege fixierte sie mit hartem Blick. »Ich hatte mich ursprünglich für die Position eines Nachwuchsforschers beworben, wurde aber nicht genommen. Der Direktor sagte, meine Talente seien im unteren Stockwerk am besten aufgehoben.« Man musste keine ausgebildete Außendienstagentin sein, um die Bitterkeit in seiner Stimme zu hören, die gewiss einige bissige Kommentare erklärte, die er über Blackwell und Axelrod abgegeben hatte. »Außerdem«, fuhr er fort, »dachten Sie etwa, die Entwicklung der analytischen Maschine sei ein einmaliges Ereignis gewesen?«


      Ein Achselzucken zeigte ihre Verwirrung. »Ehrlich gesagt dachte ich, das könnten alle Archivare. Ich habe nie behauptet, etwas über diese Dinge zu wissen.«


      Sein Lachen schallte durch die Werkstatt. »Und ich hätte nie erwartet, so etwas zu hören! Miss Eliza D. Braun gibt zu, sich geirrt zu haben. Ich wünschte, ich hätte ein Aufzeichnungsgerät laufen.«


      »Also, was genau treiben Sie hier unten, Welly?«, fragte sie mit raumgreifender Gebärde.


      »Mehrere Dinge gleichzeitig. Ich arbeite gern so.« Der Archivar zeigte auf die mit Papieren übersäte Werkbank. »Ich sitze an Berechnungen darüber, wie viel Energie es kostet, sich eine Person aus dem Nichts zu schnappen, und will im Anschluss daran die Reichweite eines solchen Geräts ermitteln.«


      Eliza legte den Kopf schräg. »Wie können Sie das tun, wenn Sie nicht wissen, welche Art von Apparat oder ob überhaupt ein Apparat dafür benutzt wird?«


      Er legte nach Verschwörerart den Zeigefinger an die Nase und strahlte übers ganze Gesicht. »Sagen wir einfach, die Arbeit im Archiv des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse verschafft mir Zutritt zu einigen Forschungsgegenständen, die den Unterschied machen.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl es noch einige Probleme gibt, glaube ich, kurz vor dem Durchbruch zu stehen.«


      Dann zeigte Wellington auf die noch qualmenden Reagenzgläser. »Das ist mein privates Experiment für … nun, es hat nichts mit dem Suffragettenfall zu tun.«


      Als Eliza etwas sagen wollte, deutete er auf den großen Fahrradmotor. »Und auch diese Dinge nicht – aber das hier«, er tippte auf das runde Gerät, »erlaubt mir, den Film zu untersuchen, den die Beschützerinnen uns zur Verfügung gestellt haben. Auch wenn Sie Miss Lawrence nicht mögen, muss ich sagen, dass sie die Ereignisse auf bewundernswerte Weise gefilmt hat.«


      »Ein Jammer, dass sie nicht annähernd so gut darin war, die Damen zu beschützen«, meinte Eliza naserümpfend.


      »Eliza, bitte – lassen Sie Ihre persönlichen Gefühle für Miss Lawrence einmal beiseite«, wandte Wellington ein. »Vor allem, da sie anscheinend auch die Geistesgegenwart hatte, heimlich die Treffen des Komitees zu filmen.«


      Er zeigte auf seinen massiven Arbeitstisch und wandte sich einem offenbar von ihm modifizierten Kinetoskop zu. »Also setzen Sie sich und sehen Sie sich an, was ich bisher entdeckt habe.«


      Eliza zog einen Stuhl heran und wartete, während Wellington an der Kirmesattraktion herumfummelte.


      »Wie soll ich mir die Aufnahmen denn ansehen, wenn ich hier sitze und das Kinetoskop dort steht?«


      Weitere Einwände blieben ihr im Halse stecken, als auf der freien Fläche einer Wand schimmernde Bilder der führenden Londoner Frauenrechtlerinnen erschienen.


      »Nachgerade genial, Welly«, flüsterte Eliza, während sich die Gestalten an der Wand stumm bewegten.


      »Es war weniger schwer als befürchtet, das Gerät so umzubauen, dass es die Bilder auf eine Oberfläche wirft. So wie bei einer Phantasmagorie, wenn man die Lichtquelle nur so …«


      »Pst, Welly«, sagte sie und konzentrierte sich auf die laufenden Bilder.


      Sie beobachtete, wie die Frauen diskutierten. Alle Bewegungen liefen schneller ab als normal. Dann änderte sich bei einigen der Gesichtsausdruck, und eine oder zwei schienen aufmerksam zu schnuppern. Als Nächstes erschienen elektrische Blitze, blendend weißes Licht erfüllte das gesamte Bild, und als es erlosch, war ein Mitglied des Ausschusses verschwunden. Das stumme Pandämonium des Entsetzens, das sich danach abspielte, ließ Eliza die Haare zu Berge stehen.


      Die Bewegungen der Frauen wurden langsamer, bis das Bild stehen blieb. »Dieser Filmabschnitt trägt die Aufschrift: ›Das Verschwinden von Mildred Cady.‹ Sie war die Schatzmeisterin.« Dann bewegte sich das Bild wieder, aber rückwärts. Eliza sah, dass Wellington eine Kurbel des Kinematoskops drehte. »Ich muss das langsam machen, damit der Film nicht reißt. Er darf nicht zu straff gespannt sein und nicht zu heiß werden.«


      »Natürlich«, sagte Eliza und nickte knapp. Diese neue Erfindung Wellingtons faszinierte sie. Sie war einfach brillant.


      Der Film lief wieder an, und Mildred Cady – eine kleine, stämmige Frau, aber offenbar eine beeindruckende Rednerin – ergriff das Wort. Vielleicht teilte sie mit, was sie über eine Aktion auf einem früheren Treffen dachte oder über eine Meinungsverschiedenheit zwischen den anwesenden Mitgliedern des Ausschusses. Jedenfalls hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der anderen Damen. Dann gab es eine Ablenkung. Eliza vermutete, dass es sich um den Geruch handelte, der der Entführung vorausging. Es folgten die Blitze und das Licht, und Mildred war verschwunden.


      Während die Bilder verblassten und erloschen, fasste Wellington seine Erkenntnisse zusammen. »Ich habe, so gut es ging, bei allen gefilmten Entführungen die Zeit gemessen, die zwischen der ersten Reaktion – offensichtlich auf den von der elektrischen Spannung ausgelösten Geruch – und dem Verschwinden einer Person vergangen ist. Es sind stets ungefähr dreißig Sekunden.« Er spielte den Film wieder zurück und hielt ihn dann an. »Ich muss mir die Aufnahmen noch genauer ansehen, aber etwas ist mir bereits aufgefallen.« Er trat vor die projizierten Bilder und tippte auf eine dunkelhäutige Frau. »Miss Culpepper ist bei allen Versammlungen zugegen.«


      »Ist das alles? Welly, die meisten Mitglieder des Komitees sind bei jeder Versammlung dabei. Auch ich nehme praktisch an allen teil – bin ich deshalb verdächtig?«


      »Das ist etwas anderes.« Wellington drehte sich um und betrachtete die Wand mit den flackernden Bildern von Cadys Entführung. »Denn irgendwas … stimmt nicht mit ihr. Ich kann es aber nicht genau festmachen.«


      Eliza war es gewohnt, ihren Instinkten zu trauen – so war es jedenfalls gewesen, als sie noch im Außendienst gearbeitet hatte und nicht an einem geteilten Schreibtisch. Wenn Hill oder Lochlear oder sogar Campbell zur gleichen Feststellung gekommen wären wie jetzt Wellington, hätte sie ihr mehr Gewicht beigemessen. Wellington Thornhill Books war kein Außendienstagent. Er war Archivar, sehr gut in seiner Arbeit wohlgemerkt, aber eben kein Außendienstagent. Also tätschelte sie seinen Arm. »Wir werden mehr brauchen, um ein geschätztes Mitglied der höheren Gesellschaft zu verhaften.«


      Er nickte langsam. »Ja, das sehe ich ein. Das Handeln des Ministeriums muss sich stets auf Fakten stützen. Sobald ich die neue Ausrüstung geliefert bekomme, dürfte ich mehr herausfinden. Es geht langsam voran.« Er setzte seine Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. Grau und müde sah er aus.


      Eliza ließ sich auf den Hocker fallen, den er neben der Werkbank stehen hatte. »Es tut mir leid, Welly. Ich habe so viel Zeit auf Dottie verschwendet. Ich hoffe einfach, wir können den Täter fangen, bevor weitere Frauen verschwinden.«


      »Es ist nicht Ihre Schuld.« Er ergriff ihre Hände. »Diamond Dottie ist eine schändliche Verbrecherin und hätte so schreckliche Dinge durchaus tun können.«


      Eliza stieß einen langen Seufzer aus und sackte ein wenig in sich zusammen. Dies war nicht ihr erster Ermittlungsfehler, doch er traf sie besonders schwer. Es ging um ihre Leute, und sie nahm es zutiefst persönlich, dass das Ministerium es nicht geschafft hatte, den Verantwortlichen für diese Verbrechen zu finden. Würde der Fall doch endlich aufgeklärt!


      Wellington rieb ihr sanft die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger, während sie über diese bitteren Tatsachen nachdachte. Es war ein ziemlich angenehmes Gefühl.


      »Kann ich gefahrlos reinkommen?« Douglas’ Kopf erschien im Türrahmen am Fuß der Treppe. Eliza und Wellington rissen die Hände auseinander.


      »Gewiss.« Eliza strich sich eine Haarlocke zurück.


      »Eine richtige Höhle haben Sie hier.« Douglas kam zu ihnen, machte aber im Gegensatz zu Eliza keine Anstalten, neugierig unter die Öltücher zu schauen. Er legte Eliza die Hand in den Nacken.


      »Danke.« Wellington lächelte. »Das ist mein Zufluchtsort.«


      »Sie sollten mehr unter Leute gehen«, witzelte Douglas, aber als er den Archivar die Stirn runzeln sah, fügte er hastig hinzu: »Ich meine, niemand sollte die ganze Zeit wie ein Maulwurf im Dunkeln eingesperrt sein.«


      »Wellington kommt unter Leute«, verteidigte Eliza ihren Kollegen, »mit mir.«


      »Oh, ich bitte dich.« Douglas drehte einen Schraubenschlüssel auf der Werkbank und lachte leise. »Das zählt wohl kaum, meine Liebe.« Er hielt inne und zeigte mit höhnischem Grinsen auf den Archivar. »Ich weiß was. Spielen Sie doch am Sonntagmorgen mit uns Rugby. Ich nehme an, dass Sie zumindest in der Schule gespielt haben?«


      »In Harrow war ich Stammspieler.«


      »Ausgezeichnet.« Douglas schlug ihm auf den Rücken. »Dann spielen Sie für Mutter England, gegen unser Team aus den Kolonien. Das wird ein Spaß.«


      Eliza beobachtete das Geschehen mit verwirrtem Gesichtsausdruck. Sie bildete sich etwas darauf ein, das Wesen der Männer zu kennen. Das Theater, das Wellington und Douglas aufführten, verunsicherte sie jedoch. Versuchten sie, Freunde zu werden, oder taktierten sie, um dem anderen in den Rücken fallen zu können? Einerseits fand sie die Idee ganz schlecht, dass die beiden auf dem Rugbyfeld wetteiferten, andererseits hatten die Konkurrenten es nötig, ein wenig Dampf abzulassen.


      Wellington lächelte schwach. »Es ist eine Weile her, seit ich das letzte Mal gespielt habe … und wir stecken mitten in einer Ermittlung, und ich weiß wirklich nicht …«


      »Nur zu, Welly.« Eliza stand auf. »Sie bekommen noch rechteckige Augen, wenn Sie sich so viele flimmernde Bilder ansehen. Nehmen Sie sich ein wenig Zeit für sich. Außerdem«, sie zeigte mit dem Finger auf beide Männer, »könnte ich auch ein wenig Unterhaltung vertragen.

    

  


  
    
      Kapitel 17


      In welchem Wellington Books etwas wirklich übelnimmt


      Wellington brach am Sonntag früh von zu Hause auf und ließ die Kirche ausfallen und sogar den Elfuhrtee. In seinem Tornister hatte er seine Rugby-Stiefel. Obwohl sein letztes Spiel schon sehr lange zurücklag, war er zuversichtlich, weder seine englischen Mannschaftskameraden zu enttäuschen noch sich vor Eliza zu blamieren.


      Die Mannschaften wärmten sich auf dem Feld auf. Die Engländer trugen unterschiedliche Trikots, während die Neuseeländer in einfachem Schwarz spielten. Am Spielfeldrand stand Eliza; sie hatte ihm den Rücken zugewandt und sprach mit Douglas.


      Hitze schoss Wellington ins Gesicht. Hier, auf diesem kalten Schlachtfeld, überkam ihn überraschend der Wunsch, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen und für sie zu spielen. Er hielt einen Moment inne, um seine Fassung wiederzufinden.


      »Wellington?« Ihrer Art entsprechend, trat Eliza ohne Vorwarnung auf ihn zu. Wie aus Rücksicht gegenüber den Sportlern war sie heute Morgen schlicht gewandet und trug ein dunkelblaues Ausgehkleid und einen Strohhut, dessen einzige Verzierung eine smaragdgrüne Feder war, die als waagerechtes Ausrufezeichen nach hinten zeigte. An Schmuck trug sie lediglich eine Kamee mit eingraviertem Einhorn. Normalerweise setzte Eliza ihn gern darüber ins Bild, welcher Raja oder Viscount ihr solche Kleinigkeiten verehrt hatte – heute tat sie das nicht. »Ist Ihnen wirklich wohl dabei?« Sie runzelte die Stirn.


      Sie ist wirklich reizvoller ohne jeden Schmuck, überlegte Wellington.


      »Welly?« Jetzt drückte sie seinen Arm.


      »Pardon?« Der Archivar trat hastig einen Schritt zurück.


      »Ob Sie sich sicher sind, spielen zu wollen?«


      Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Manchmal hatte er den Eindruck, sie zweifelte an seiner Männlichkeit. Nun, heute würde er das ändern.


      »Oh ja, das bin ich.« Er stolzierte zu der Bank, auf der einige Männer miteinander plauderten. Nachdem er sich unter die Spieler gemischt hatte und glaubte, seine Kollegin abgeschüttelt zu haben, wechselte Wellington seine Schuhe.


      Er hätte es besser wissen müssen – so leicht gab Eliza nicht auf. Sie drängelte sich zwischen den Männern durch und redete weiter auf ihn ein. »Weil das nicht irgendwelche Rugbyspieler sind – es ist die neuseeländische Nationalmannschaft. Douglas ist mit mehreren von ihnen zur Schule gegangen, und er mag es gut gemeint haben, als er Sie fragte, aber ich mache mir Sorgen.«


      Solche Worte hatte Wellington noch nie aus ihrem Mund gehört. Es war so ungewöhnlich, dass er das Schuhebinden unterbrach und aufschaute. Er hatte seine Kollegin in Feuergefechten gesehen, als Gefangene von Wahnsinnigen und wie sie mit Sprengstoff um sich warf – doch noch nie hatte er so viel Sorge in ihren Augen entdeckt wie jetzt.


      Sie konnte ihn doch unmöglich für einen derartigen Feigling halten.


      »Schluss mit dem Unfug.« Er zog ruckartig an seinen Schnürsenkeln. »Es gibt absolut keinen Grund zur Sorge.«


      Bevor sie weiterreden konnte, stand er auf, steckte die Brille in seine Straßenschuhe und marschierte aufs Feld. Jetzt bemerkte auch er, dass die anderen Spieler enorm groß und muskulös waren. Wie sie in ihre Trikots passten, war ihm ein Rätsel. Wellington musste schlucken, aber dann wappnete er sich. Er war schließlich umringt von Engländern. Es war nicht so, als würde er allein aufs Feld gehen.


      Douglas, der einen dunkelblauen Pullover trug, lachte und scherzte mit seinen Landsmännern. Wellington wurde rasch seinen Mitspielern vorgestellt, die alle gute, robuste Burschen zu sein schienen, deren Namen aber wie im Nebel an ihm vorbeirauschten. Ein Hüne aus Yorkshire, der Kapitän des Teams, musterte den Archivar mit geübtem Auge. »Wie schnell sind Sie, alter Mann?«


      Wellington drehte sich zu den ziemlich großen Neuseeländern um. »Sie werden sehen, ich bin ganz gut in Form.«


      »Dann spielen Sie Outside Centre.« Und so schnell war es entschieden.


      Zunächst mussten die Gäste allerdings noch einige ungewöhnliche Rituale absolvieren.


      Zuerst stellten die Neuseeländer sich in einer Reihe auf. Als sie begannen, auf Maori zu singen und sich zunächst auf die Schenkel, dann auf die Brust zu schlagen, war er für einen Moment verwirrt, in was für ein Schauspiel er da geraten war. Dann erinnerte er sich, etwas über eine Sache namens Haka gelesen zu haben, einen Kriegstanz, wenn er sich nicht täuschte – so hatte es in einem Band über die Bräuche der Eingeborenen gestanden. Nur einige aus der Mannschaft waren Maori, doch alle vollführten den Tanz mit großer Begeisterung.


      Bei einem Seitenblick auf seine Teamkameraden merkte der Archivar, dass die übrigen Engländer dem Ritual – anders als er – nicht mit Interesse begegneten, sondern überwiegend mit Verwirrung und einer Prise Belustigung. Wellington hingegen empfand das Ganze eher als bedrohlich: Wenn sie einen wilden Tanz aufführten, konnten sie wahrscheinlich auch wild spielen. Ein so energiegeladener Tanz würde das Blut in Wallung bringen. Vielleicht sollte Eliza auch so etwas tun, bevor sie sich in eine Schießerei stürzte. Er grinste bei dem Gedanken – und verpasste den Anpfiff.


      Er stellte gleich fest, dass Douglas Sheppard auf der Position des Flügelstürmers spielte. Für gewöhnlich waren solche Spieler leichte Burschen, die mit dem Ball rennen und versuchen sollten zu punkten. Elizas Liebhaber war alles andere als klein, und Wellington musste sich zu seinem Ärger eingestehen, dass es die Hölle werden würde, diesen schnellen Gegner mit einem Tackling aufzuhalten.


      Douglas’ sogenanntes »Freundschaftsspiel« war viel rauer, als Wellington erwartet hatte. Das merkte er spätestens, als ein gegnerischer Verteidiger ihn mit einem massiven Tackling von der Seite zu Fall brachte. Der Rest des Spiels verlief ganz ähnlich, und Wellington war froh, dass er mit nur wenigen Blessuren in die Halbzeitpause ging.


      Ein glänzender mechanischer Android servierte den Tee. Auf winzigen Rädern, die über Gleisketten rollten, glitt er über das Spielfeld. Eliza stand auf der anderen Seite des Platzes und unterhielt sich heiter mit ihren Landsleuten, doch kaum entdeckte sie den Archivar, wurde ihre Miene besorgt. Als er sie auf sich zukommen sah, reckte er das Kinn. »Ein wunderbarer Tag für Rugby, Miss Braun«, kam er ihr zuvor. »Eine so männliche Sportart zu betreiben macht einen richtig lebendig.«


      Der Blick seiner Kollegin wanderte von seinen schlammigen Stiefeln über die schmutzigen Shorts und das ausgeleierte Trikot zu seinem Gesicht. Wellington wischte sich verlegen darüber, aber er konnte nicht verbergen, dass er mehrmals im Matsch gelandet war.


      Eliza presste die Lippen aufeinander. »Sie haben bewiesen, dass Sie es können. Sie sind genauso zäh wie jeder andere hier, und alle wissen es. Sogar Douglas redet über Sie.« Sie zeigte in die Richtung der anderen Mannschaft. »Sie sind beeindruckt, also können Sie sich gütigst verabschieden, und morgen – vorausgesetzt, Sie können noch laufen – kehren wir ins Archiv zurück und tun unsere Pflicht.«


      »Ich darf jetzt nicht ausgewechselt werden. Ich habe dieses Spiel begonnen, und bei Gott, ich werde es beenden.« Wie aufs Stichwort pfiff der Schiedsrichter, und es ging weiter. Wellington stellte seine Tasse zurück auf den Androiden und nahm wieder seine Position ein, ohne Eliza eines weiteren Blicks zu würdigen.


      Die zweite Hälfte war noch anstrengender. Wellington rannte häufig mit dem Ball, und sein Einsatz brachte den Engländern sogar einen Try ein, doch was half’s? Die Neuseeländer trafen dreimal, zweimal davon durch Douglas. Ihr Angriff war ungeheuer effizient, und nichts schien sie aufzuhalten.


      Eliza stand an der Mittellinie unter den Zuschauern, und ihr funkelnder Blick galt anscheinend allein Wellington. Es war überaus kränkend, und der kleine Funken Zorn in ihm wuchs. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass er hier war. Douglas Sheppard hatte ihn herausgefordert, ihn regelrecht verhöhnt, und er hatte entsprechend reagiert.


      Über all dies brütete Wellington, während er auf dem Spielfeld nach vorn und wieder zurück lief, dem Ball hinterherjagte und sich bei Zweikämpfen in Gefahr brachte. Als sein Ärger kurz vor dem Siedepunkt stand, kam er in Ballbesitz. Das Leder in den Händen zu spüren, die frische Winterluft zu atmen und die wilde Entschlossenheit in den Augen seiner Mitspieler zu sehen löste etwas in ihm aus. Ein wahnsinniger, teuflischer Ehrgeiz packte ihn, und er jagte mit dem Ball in Richtung Tor.


      Von irgendwo vorn kam Douglas herangerannt, um ihn mit einem Tackling von der Seite aufzuhalten. Es wäre richtig gewesen, zu beschleunigen oder dem Angriff des Gegners mit raffinierter Beinarbeit auszuweichen. Doch davon wollte Wellington nichts wissen – er sah lediglich die Chance, Douglas auf seinen Platz zu verweisen. Buchstäblich und gründlich.


      Wellington stieß sich mit dem linken Fuß ab und warf sich nach rechts in Douglas’ Lauf. Wellingtons Schulter rammte mit dumpfem Schlag die Brust seines Gegners. Der Aufprall erschütterte den Körper des Archivars, als wäre er gegen eine Ziegelmauer geprallt. Es war überaus befriedigend.


      Der Neuseeländer flog rückwärts in den Schlamm und konnte zunächst nicht einmal Luft holen. Wellington beachtete ihn nicht, sondern raste weiter und legte den Ball zwischen die Torpfosten. Dann stemmte er die Hände auf die Knie, atmete ein paarmal tief durch und genoss die kühle Luft in den Lungen.


      Als er sich umsah, lag Douglas noch immer am Boden, umringt von seinen Kameraden. Alle anderen, auch Wellingtons Mannschaft, waren wie angewurzelt stehen geblieben, und die Pfeife des Schiedsrichters schrillte. Für einen Moment standen alle Spieler da wie erstarrt und dampften in der Winterkälte.


      Die kalte Stimme aus seiner Vergangenheit hallte in seinem Kopf wider. Verdammt guter Auftritt. Du hast mich sehr stolz gemacht.


      Ja, sein Vater hätte diesen Moment ausgekostet. Wellington verspürte einen Anflug von Stolz, dass es ihm gelungen war, Douglas so umzurennen. Einer der englischen Verteidiger, der in der Nähe stand, schüttelte den Kopf. »Was, zur Hölle, war das, Books?«


      Er klang beschämt. Eliza lief über das Spielfeld auf Douglas zu, aber der Blick, den sie ihrem Kollegen zuwarf, war beängstigend: Es war der eisige Blick einer Fremden. Der Schock bei den neuseeländischen Spielern ließ nach; sie riefen nun durcheinander und zeigten auf den Archivar. Nur die englischen Gegner hielten sie davon ab, Wellington zu zeigen, wie wenig sie von seiner Spielweise hielten.


      Plötzlich war Wellington nicht mehr stolz. Zwar hatte er keine Spielregel verletzt, aber das entschuldigte ihn nicht. Er hatte seinen Gegner mit Absicht gerammt und keinen Sportsgeist bewiesen. Während Eliza sich über Douglas beugte, drehte Wellington sich um, ging vom Platz, sammelte seine Sachen ein und verschwand. Er hatte die harte Schule seines Vaters nie ganz abschütteln können, und weil er sich dessen kurz nicht bewusst gewesen war, hatte er einen anderen Gentleman in Gefahr gebracht (egal, ob dieser Gentleman ein Schuft war). Schlimmer noch: Er hatte sich vor Eliza schrecklich benommen, obwohl er doch nur einen guten Eindruck hatte machen wollen.


      Nun, immerhin gab es noch etwas, wofür er gut war. Er würde dorthin zurückkehren, wo er sich wohl fühlte – zurück in den Keller und zu ihrer Ermittlung, um nach Antworten zu suchen.

    

  


  
    
      Kapitel 18


      In welchem Eliza D. Braun sich Geistern aus der neuseeländischen Vergangenheit stellen muss


      »Wellington hätte dich nicht so umrennen dürfen«, knurrte Eliza, während sie Alice eine Schüssel mit dampfendem Wasser abnahm.


      »Das gehört zum Spiel.« Douglas zuckte die Achseln. »Raufen und Kämpfen.«


      »Das gehörte ganz sicher nicht dazu.« Sie funkelte ihn an. »Was er getan hat, war absolut schändlich.«


      »Mag sein, aber mir geht es gut.«


      Eliza wusste genau, dass es ihm nicht gut ging, und sie fragte sich, was sie sehen würde, wenn sie ihm das Hemd auszog. Früher einmal hatte ihr das keine Sorgen bereitet – im Gegenteil, damals war es ihr Hauptziel gewesen.


      Alice schnaubte und unterbrach ihre Erinnerungen. »Und wer kümmert sich um Mr Books?«, blaffte sie und ließ einen Stapel Handtücher auf Elizas Wohnzimmerstuhl fallen. »Denken Sie, er hat eine hübsche Dame, die seine Prellungen versorgt?«


      Manchmal vergaß ihr Mädchen vollkommen die Grenze zwischen Herrschaft und Dienstboten. Aber Eliza war selbst schuld, weil sie nie darauf hinwies. Jetzt konnte sie es auch nicht. »Es kümmert mich nicht im Geringsten, was Wellington macht. Er ist verantwortlich für die ganze Misere, Alice.«


      Das Mädchen presste die bogenförmigen Lippen zusammen. »Ja, Miss. Ich weiß – aber trotzdem, nach allem, was er getan hat …« Sie verstummte, und ihr Blick wanderte zu den frisch übertapezierten Einschusslöchern.


      Alice hatte die Fähigkeit, jeden in die Schranken zu verweisen, selbst Eliza.


      Douglas schaute zwischen ihnen hin und her; er hatte Schmerzen, und der Schlagabtausch der beiden verschlug ihm die Sprache.


      »Stimmt.« Eliza schürzte die Lippen. »Wellington hat wirklich genug getan. Unter anderem hat er ganz klar gegen die Regeln des Spiels verstoßen.«


      »Das hat er nicht«, warf Douglas ein. »Er hat nur seinen Zorn an mir ausgelassen.«


      »Dafür hatte er sicher jede Menge Gründe.« Alice stemmte die Hände in die Hüften, bevor sie widerwillig hinzufügte: »Miss.«


      Nach einem verärgerten Blick ihrer Arbeitgeberin ging sie endlich ihrer Pflicht nach und stapfte, begleitet vom Zischen ihrer Kolben, aus dem Raum. Eliza bemerkte, dass die Geräusche ihrer Prothesen diesmal noch lauter waren.


      Douglas neigte den Kopf zur Seite und beobachtete sie. »Ich kann mich nur schwer an die Vorstellung gewöhnen, dass du ein Dienstmädchen hast, Eliza, aber immerhin scheint dieses hier zu dir zu passen.«


      »Wegen ihrer Beinprothesen?«


      »Nein.« Er grinste. »Wegen ihrer Einstellung.«


      »Nun ja, Alice ist nicht direkt zum Dienen geboren.« Eliza stöberte in ihrem Schrank, bis sie den großen Tiegel mit der Salbe aus dem Ministerium fand. Sie schraubte den Deckel auf und spähte hinein. »Oje, ich fürchte, ich habe nur noch sehr wenig übrig.« Sie blickte auf und bedachte ihn mit einem leicht verlegenen Lächeln. »Ich verbrauche wirklich eine ganze Menge davon.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Vorsichtig betastete Douglas seine Brust. »Ich bin kein Experte, aber ich glaube, ich habe mindestens ein, zwei geprellte Rippen.«


      »Also los.« Eliza schluckte und suchte nach den nächsten Worten, obwohl es praktisch keine Alternative zu ihnen gab: »Zieh dein Hemd aus.«


      Douglas sah sie mit diesen lächerlich leuchtend blauen Augen an, aber sie mied seinen Blick und hörte nur, wie er tat, was sie gesagt hatte. Miss Eliza D. Braun hatte genug nackte männliche Oberkörper gesehen und nicht wenige Männer dazu gebracht, ihr Hemd auszuziehen. Sie war sicher kein Mauerblümchen, und doch machte die Erinnerung diese Situation heikel. Vielleicht hätte sie diesen Teil Alice und ihrer unbarmherzigen Effizienz überlassen sollen.


      Sie beruhigte ihre Nerven, tauchte die Fingerspitzen in die nach Pfefferminze riechende Creme und begann sie aufzutragen. Sie ließ sich Zeit.


      »Das erinnert mich daran, wie wir uns das erste Mal begegnet sind.« Douglas’ tiefe, männliche Stimme ging ihr durch Mark und Bein. »Damals warst du weniger sanft.«


      Eliza schluckte hörbar, konnte sich aber der Erinnerung nicht entziehen. Sie war bloß ein naives Mädchen gewesen, das im Pub ihres Vaters gearbeitet hatte, an die Flüche gewöhnt und an die gelegentliche Anmache, wenn ihr Vater dem Tresen den Rücken zukehrte. Als ein Seemann von einem Walfangschiff angeboten hatte, ihr seine Harpune zu zeigen, war ihr ein hochgewachsener Fremder zu Hilfe gekommen. Die anschließende Rauferei war eine der spektakulärsten gewesen, die es im Pub je gegeben hatte, und Elizas Vater, ihre Brüder und natürlich sie selbst waren darin verwickelt gewesen. Als sie über die Theke gerutscht war und sich ins Getümmel gestürzt hatte, hatte sie ihren Retter kaum wahrgenommen.


      Erst als sie ihm später vom Boden aufhalf, flammte Hitze in ihr auf. Obwohl ein erstaunliches Veilchen Douglas’ Gesicht geziert hatte, war er attraktiver gewesen als jeder Mann, dem sie je begegnet war. Als ihr Vater nicht hinsah, hatte sie ihm ein Bier eingeschenkt und Eis für seine Wunden geholt.


      Eliza zuckte zusammen. »Ich wusste es nicht besser. Ich habe seither eine Menge Übung gehabt.« Sie beugte sich vor und griff nach der Rolle Verbandszeug neben dem Salbentiegel, aber Douglas hielt ihre Hand fest.


      »Ich weiß, dass die Dinge heute anders sind.« Er hielt inne. »Aber ich habe dich nie vergessen. Es gibt niemanden wie dich, Eliza.« Jetzt waren es seine Fingerspitzen, die über ihre Haut strichen, über ihr Gesicht und alle vergangenen Liebkosungen wiederzuerwecken schienen.


      Sie hatte ihn geliebt. Er war ihre erste Liebe, ihr Ein und Alles gewesen. Sie hatte geglaubt, ihn verloren zu haben, und jetzt hatte das Schicksal es gnädig mit ihr gemeint – er war wieder hier, bei ihr. Alle im Ministerium dachten, sie sei hart wie Stahl, impulsiv, mutig wie ein Mann. Doch sie war nicht immer so gewesen, und ein Teil von ihr wollte zurück an den Ort, wo sie jung gewesen war, voller Hoffnung und Möglichkeiten.


      Als Douglas die Arme um sie legte und sie auf seinen Schoß zog, ließ sie ihn gewähren. Er roch warm und berauschend. Die Anstrengung des Rugbys ließ ihn nach Moschus duften, und sie war davon überzeugt, dass seine Haut salzig schmeckte, sollte sie sie mit der Zunge berühren. Genau wie damals, als Eliza ihm das erste Mal erlaubt hatte, sie zu halten. Douglas’ Hände wanderten über ihre Schultern und gruben sich in ihr Haar.


      »Du hast es nicht vergessen, oder?«, flüsterte er an ihrem Hals, und die Wärme der Berührung sandte ihr einen Schauer über den Rücken.


      Sie wandte sich ihm zu, um ihm in die Augen zu sehen; ihre Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Aufregende Tage lagen hinter ihr, und Eliza schlug das Herz im Hals. Es war ihr unmöglich, ihn zu vergessen, so wenig wie die langen neuseeländischen Sommer, in denen sie in den Sanddünen gelegen und einander berührt hatten. Der Zivilisation entrückt, den Sinnen hingegeben.


      »Nein«, erwiderte sie leise, »ich habe es ganz gewiss nicht vergessen.«


      Dann lächelte Douglas Sheppard und küsste sie. Seine Lippen und seine Zunge waren süß wie eine Erinnerung an Sonnenlicht. Er schmeckte nach Schweiß, Verlust und Melancholie. Noch immer konnten solche Dinge Leidenschaft wecken, und Eliza schlang die Arme um ihn und spürte, wie seine Wärme die ihre entfachte. Als er sie fester an sich zog, wusste sie, dass sie im Bett landen würden. Sie hatte ihn nach ihrer Verbannung nach London so sehr gewollt. Sie hatte von ihm geträumt und von diesem Moment.


      Doch als seine Finger ihren Oberschenkel hinaufwanderten und er an ihrem Hals knabberte, störte plötzlich ein Gedanke den Genuss. Wellington hatte die Regeln gebrochen. Dabei lebte Wellington doch für die Regeln.


      Douglas’ Finger streiften den oberen Rand ihres Strumpfes und schoben sich weiter nach oben. Die zunehmende Erregung ließ sie keuchen.


      Wellington hatte stets nur für sie die Regeln gebrochen. Verdammt, diese Gedanken kamen ihr in die Quere.


      »Viel zu viele Kleider zwischen uns«, knurrte Eliza, zog ihre Jacke aus und nestelte an ihrer Bluse. Ein paar Knöpfe lösten sich und fielen zu Boden. Die kühle Luft tat gut auf der Haut.


      »Das ist die Eliza Braun, die ich kenne«, gurrte Douglas. »Meine süße, kleine Eliza«, flüsterte er, während er ihre Brust küsste.


      Unter ihrem Korsett spürte sie, wie ihre Haut warm wurde, wie ihr Körper begehrte …


      Selbst dann noch, als eine Stimme in ihrem Kopf immer lauter schrie: Wellington hat die Regeln für mich gebrochen.


      Plötzlich, als diese blauen Augen in ihre schauten, erlosch Elizas Wärme, und eine kühle Traurigkeit überkam sie. Es hätten haselnussbraune Augen sein sollen.


      Sie glitt von Douglas’ Schoß, riss sich von seinen Händen los und stand abrupt auf. »Eliza?« Er war ebenfalls ein wenig außer Atem.


      Das ist absolut lächerlich, sagte sie sich. In ihrem ersten Jahr in London hatte sie von ebendiesem Moment geträumt. Wenn sie allein in ihrem Schlafzimmer gewesen war, hatte sie Tränen um diesen Mann vergossen und die ganze Zeit über gehofft, dass er sie nicht hasste. Jetzt war er hier, halb ausgezogen, und küsste sie auf die Art, nach der sie sich gesehnt hatte, aber er war einfach der Falsche.


      Sie konnte verstehen, warum Männer Frauen für launisch hielten. Doch als sie sich umdrehte und auf Douglas hinabschaute, wurde ihr klar: Sie war nicht mehr das Mädchen, das über die Bar geschlittert war, um zu verhindern, dass der stolze Sohn einer angesehenen Familie zu Tode geprügelt wurde. Zu viele Erfahrungen standen zwischen ihr und jenem Mädchen.


      »Es tut mir leid, Douglas.« Langsam und mit tiefen Atemzügen, die sie beruhigen sollten, begann sie ihre Bluse zuzuknöpfen. Zumindest da, wo noch Knöpfe waren.


      »Leid?« Diese blauen Augen waren glasig von Verwirrung und Verlangen.


      »Ich kann das nicht tun. Nicht jetzt.«


      Er räusperte sich. »Es tut mir auch leid, Eliza. Ich weiß, unsere Beziehung in Neuseeland war nicht direkt … schicklich.«


      Sich in den Sanddünen zu wälzen und sich so verwegen zu lieben, wie es die Art junger Menschen war. Trotz all ihrer Sticheleien gegenüber Wellington ging sie nur mit Männern ins Bett, die sie liebte – und sie hatte nicht so viele geliebt. Einen von ihnen hatte sie gerade vor sich. Ein anderer war in Bedlam getötet worden, ohne dass sie ihm jemals ihre Liebe gestanden oder die Initiative ergriffen hätte.


      In diesem Augenblick der Klarheit bedauerte sie viele ihrer scharfzüngigen Scherze, die Wellington gegolten hatten.


      »Nein.« Eliza setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Sie war vollkommen unschicklich, doch damals habe ich es genossen.«


      »Genau wie ich.« Er beugte sich vor, die Arme auf die Knie gestützt. »Aber jetzt wird es Zeit, dir etwas zu gestehen.« Trotz ihrer verwirrten Gedanken war sie fasziniert, aber sie ließ ihn weitersprechen. Er räusperte sich abermals. »Als Mutter erklärte, sie fahre nach London, habe ich darauf bestanden, sie zu begleiten. Ich wollte dich sehen.«


      »Und warum?«


      Douglas presste die Lippen aufeinander und schien nach Worten zu suchen. Den richtigen Worten. Eliza wartete geduldig. »Ich habe überall auf der Welt Abenteuer erlebt. Ich bin auf dem Ganges gesegelt und habe die Alpen erklommen. Egal wo ich war, ich konnte dich nicht aus dem Kopf bekommen.«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Eliza ungerührt. Sie tat ihr Bestes, diese Neuigkeit nicht aufregend zu finden.


      »Ich brauche dich in meinem Leben.« Douglas presste ihre Hand auf seine Lippen. »Komm mit mir. Erkunde mit mir die Welt.«


      Visionen von Abenteuern an exotischen Orten rund um den Globus kamen ihr in den Sinn. Safaris in Afrika. Kamelkarawanen über den Khyberpass. Das war ihrer Knechtschaft im Archiv gewiss vorzuziehen.


      »Und wenn wir entschlossen sind, können wir vielleicht dieses kleine Problem in Neuseeland beheben. Bitte erlaube mir, für dich zu sorgen.«


      »Für mich zu sorgen?«, murmelte sie, ein wenig abgelenkt von all den Bildern, die sich in ihrem Gehirn drängten.


      »Ja«, bekräftigte er, »das will ich vor allem tun. Ich denke, du brauchst es ebenfalls.«


      Es war, als wäre ein Eimer Eiswasser über ihr ausgekippt worden. Was immer ihre Erkenntnisse Wellington Books betreffend gewesen sein mochten, Douglas’ Erwartungen schockierten sie.


      »Ich denke, du gehst jetzt besser.« Sie entriss ihm die Hand. »Ich weiß es zu schätzen, dass du versuchst, für diese arme, schwache Frau zu sorgen – aber ich finde, du solltest wissen, dass die Zeit dafür lange vorbei ist.«


      Seine Augen wurden klar, und er lief rot an. »Was willst du von mir, Eliza? Damit du es weißt: Mutter hat mich so vielen akzeptablen jungen Damen vorgestellt, dass ich längst die Übersicht verloren habe, aber ich vermag nur an dich zu denken.«


      »Kann ich etwas dafür?« Eliza hielt inne. Ihr wurde wieder warm, aber diesmal nicht vor Begehren. »Es tut mir leid, Douglas, aber ich denke, woran du festhältst, bin nicht ich. Es ist eine wunderschöne Erinnerung an unbeschwerte Tage, ganz bestimmt, aber das naive Mädchen, das ich damals war, existiert nicht mehr.«


      »Mit der Zeit findest du sicher zu deinem wahren Ich zurück«, beschwor Douglas sie. »Du musst nur diesen englischen Unsinn hinter dir lassen, das ist alles.«


      Unsinn? Wusste der Kerl eigentlich, wie oft sie das Empire vor unmittelbar drohenden Gefahren gerettet hatte? Unsinn!?


      »Eliza, ich habe auf dem Kilimandscharo gestanden und auf dem Everest«, sagte er mit einem tiefen, vielsagenden Blick, »aber jetzt weiß ich, dass ich an deiner Seite dem Himmel am nächsten bin.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite und zückte eine Braue. »Im Ernst?«


      Douglas runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


      »Kommt jetzt der Teil, in dem ich mich dir in die Arme werfe und wir uns anschließend die Kleider vom Leib reißen?«


      Ihm fehlten kurz die Worte. Ganz offensichtlich war sie nicht die Eliza Braun, die er in Aotearoa gekannt hatte. »Du hast es immer geliebt, wenn ich dir so etwas gesagt habe.«


      »Jung und dumm war ich damals«, stellte sie fest. »Und jetzt bin ich alt und dumm.«


      »Nicht so alt, Eliza«, erwiderte Douglas.


      Sie wusste, dass er es nicht böse gemeint hatte, aber plötzlich wollte sie, dass er ging.


      Eliza stand auf und trat ans Fenster. Draußen hatte es nach einem Schauer gerade aufgeklart, und die Sonne spähte über die Dächer. Sie hatte lange Zeit gebraucht, um sich an die Kälte zu gewöhnen und an den Londoner Nebel.


      Melancholische Gedanken an verlorene Zeiten und Gefühle hatten sie überwältigt, seit sie Douglas wiederbegegnet war. Dies zu erkennen war der erste Schritt, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich bin froh, dass du in London bist, Douglas. Um deiner Mutter zu helfen. Doch ich frage mich, warum du nicht schon früher wegen mir gekommen bist. Es waren drei lange Jahre.« Ihre Stimme war gelassen, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Verstehst du, ich habe die ganze Zeit gedacht, es sei meine Schuld. Dass ich alles zerstört hätte, aber jetzt habe ich etwas begriffen. Ich konnte nicht nach Neuseeland reisen, aber du hättest herkommen können.«


      Er blinzelte.


      Jetzt verdrängte Ärger ihre Melancholie. Das fühlte sich viel besser an – vertrauter. »Du hast deine Zeit damit verbracht, Berge zu bezwingen und wilden Tieren nachzujagen, aber du bist nicht ein einziges Mal nach London gekommen. Du hast mich nicht ein einziges Mal besucht.«


      Stirnrunzelnd schlüpfte Douglas wieder in sein Hemd. Offensichtlich war ihm klar, dass keine weiteren Kleidungsstücke abgestreift würden, aber sie erkannte die Zeichen seines wachsenden Ärgers, zusammengepresste Lippen und knirschende Zähne. Er sagte nichts, sondern ging zur Tür.


      Er zog sie auf, aber die Antwort, die er ihr zuwarf, war so hart, wie seine Küsse süß gewesen waren. »Ist dir je der Gedanke gekommen, Eliza, dass ich so lange gebraucht habe, um dir zu verzeihen?«


      Und dann war er fort.


      Zwischenspiel


      In welchem ein Juwel Indiens geraubt wird


      Ihita stand auf der Türschwelle eines der geheimen Lagerhäuser des Ministeriums und schaute auf die Straße. Es war kein Hansom in Sicht, und von der Themse zog Nebel herauf. Sie wippte mit dem Fuß, zog sich den Mantel enger um die Schultern und trat schließlich auf die Straße.


      Es war erst drei Uhr, aber der Nebel hatte die schwache Wintersonne bereits unsichtbar gemacht. Seine Schwaden, schwer vom Rauch aus Zehntausenden Kaminen, machten das Atmen schwer. Ihita drückte sich ein Taschentuch auf den Mund – ein vergeblicher Versuch, den schwefeligen Gestank fernzuhalten.


      Warum nur hatte der Direktor des Ministeriums keinen hübscheren Ort für die Büros gewählt? In der Nähe des Flusses war der Nebel immer am schlimmsten.


      Bei diesem Wetter würden die Droschken auf den Hauptstraßen bleiben, aber das Hotel, zu dem sie wollte, war nicht allzu weit entfernt. Eliza war nicht die einzige Geheimagentin, die Waffen bei sich trug oder wusste, wie man sie benutzte. Ihita hatte ihren eigenen Pistolengurt, und die Nebel der Hauptstadt machten ihr keine Angst.


      Es war ein frostiger Londoner Tag, so weit entfernt von einem indischen Tag, wie das nur vorstellbar war, und doch verspürte Ihita eine innere Wärme. Eine Wärme, die ihren Eltern weder recht noch billig gewesen wäre. Aber sie hatte gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen. Sie war schon lange nicht mehr das kleine Mädchen, das in dem prächtigen Reichtum eines Königspalasts aufgewachsen war. Von Geburt an in Seide gehüllt, hatte sie diese schon vor langer Zeit gegen Wolle und Tweed getauscht. Jetzt war sie eine Agentin des Ministeriums, und heute würde sie einen Kollegen treffen.


      Agent Brandon Hill hatte die Röte bemerkt, die er beim Abendessen mit Eliza und Douglas in ihr ausgelöst hatte, und Ihita zum Nachmittagstee eingeladen. Allein. Nicht jeder im Ministerium hielt Hill für vollkommen zurechnungsfähig, aber sie hatte letzten Monat mit ihm zusammengearbeitet und eine andere Seite an ihm kennengelernt, eine freundliche, schüchterne Seite, die unter der Aufschneiderei seiner Lügengeschichten verborgen lag.


      Der Nebel dämpfte ihre Schritte und schränkte ihre Sicht ein. So musste sich ein Pferd mit Scheuklappen fühlen, vermutete sie. Nicht viele Menschen – geschweige denn Frauen – wagten sich an Tagen wie diesem auf die Straße, aber Romantik konnte nicht warten, bis sich ein Londoner Nebel auflöste. Wenn sie nicht in das Hotel ging, würde Brandon denken, sie habe ihn versetzt.


      Bei dem bloßen Gedanken beschleunigte sie ihren Schritt. Sie kam an einem Hafenarbeiter vorbei, der ihr nachpfiff, aber er tauchte nur für Sekundenbruchteile auf, und schon hatte der Nebel auch das Geräusch verschluckt. Sie war fast am Ziel, als sie jemandem begegnete, den sie kannte. Einer Dame. Ihita konnte nur einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht werfen und auf das Abzeichen der Suffragetten.


      Normalerweise beachtete die junge Frau pedantisch alle Regeln der Höflichkeit, und in jeder anderen Situation hätte sie ihre Mitschwester begrüßt – aber jetzt war sie in Eile. Außerdem hatte die andere Frau nur einen flüchtigen Blick für sie übrig und ließ sich nicht anmerken, ob sie sie erkannt hatte. Ihita blieb kurz stehen und schaute ihr nach. Sie hatte die Frau nur kurz gesehen; sie kannte sie, konnte ihr aber keinen Namen zuordnen. Sie stand für einen Moment da, ihr Taschentuch noch immer an die Nase gepresst, und die Gedanken an Agent Hill wurden von Neugier überdeckt – denn ihr war noch etwas aufgefallen. Die Frau hatte eine getönte Brille um den Hals hängen gehabt. Was konnte der Grund dafür sein, unten am Fluss und zu dieser Tageszeit?


      Ein Frösteln überlief sie und setzte sich im Magen fest. Sie drehte sich um und ging schnell weiter. Sekunden später rannte sie schon, und eine unsinnige Furcht trieb sie vorwärts. Zuerst dachte Ihita, es sei ihre ziemlich lebhafte Fantasie, die sie in den Nebelschwaden narrte und ihr vorgaukelte, hinter sich Schritte zu hören.


      So schnell sie auch rannte, die Schritte kamen näher. Selbst als sie stehen blieb, herumwirbelte, ihre Pistolen herausriss und sie in Richtung der Geräusche hielt, konnte sie nichts sehen. Die Schritte blieben aus. Ihita hörte ihr Herz hämmern und atmete stoßweise durch zusammengebissene Zähne. Es waren erst zehn Minuten vergangen, seit sie sich so selbstbewusst vom Ministerium aus auf den Weg gemacht hatte, aber sie hatte wirklich keine Ahnung, wo sie war. Die vertraute Reihe von Läden und Lagerhäusern hatte der Nebel vollkommen verschluckt.


      »Brandon«, flüsterte sie bei sich. Wenn es einen tüchtigeren Agenten im Ministerium gab, so hatte sie nicht von ihm gehört. Hill hatte mit Eisbären gerungen und in allen Winkeln des Empires gegen das Böse gekämpft. Wenn sie ihn nur erreichen könnte, würde dieser Wahnsinn schnell ein Ende haben.


      Ihita drehte sich um und rannte weiter. Das war im Londoner Nebel nicht ungefährlich – es gab jede Menge Menschen, die von den Piers in die Themse gestürzt waren. Doch das kümmerte sie nicht, denn jetzt lag etwas in der Luft, das nichts mit dem Gestank des Flusses zu tun hatte. Es drang in ihre Nase und erstickte sie beinahe.


      Sie bog um die Ecke. Hier war der Nebel weniger undurchdringlich, und sie sah eine Reihe Lichter: die Front des Empire-Hotels. Alles würde gut werden, sie würde es schaffen. Dann flammte in ihrem Schädel plötzlich Schmerz auf; sie ließ ihre Waffe fallen und griff sich an den Kopf. Die Luft um sie herum verdichtete sich, und ein Netz aus Licht umfing sie. Einen Herzschlag lang sah sie nur blendend helles Blau. Die Agentin war außerhalb von Zeit und Raum gefangen.


      Plötzlich wurde sie wieder fallen gelassen und landete mit knapper Not auf den Füßen. Ein Herzschlag. Ein erstarrter Moment, und sie mittendrin, ein seltsamer, gefangener Schmetterling, festgehalten vom Licht.


      Das Leuchten kam von überall, von Skalen, Hebeln und großen Röhren. Als hätte jemand Blitze gefangen und aus ihnen ein Netz gemacht. Dieser Jemand stand an der Maschine. Ihita erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Frau, die über ihre Schulter schaute. Selbst im Profil erkannte Ihita, dass sie sie vorhin im Nebel gesehen hatte. Wie konnte das sein?


      Sie wollte vor Wut aufschreien oder um irgendein Mitgefühl auszulösen. Doch das Licht wurde wieder grell, blendete sie und erstickte jeden Laut, den sie sonst vielleicht von sich gegeben hätte. Sie verlor den Boden unter den Füßen und fiel ins Leere.


      Plötzlich überfluteten Informationen ihr Gehirn. Nichts war unter ihren wirbelnden Füßen. Kein Boden. Sie war wieder im Nebel. Es war kalt.


      Die schlimmste von allen seltsamen Tatsachen war die Schlinge um ihren Hals. Ihre Lungen brauchten Luft, und es gab keine. Ihitas Augen traten aus den Höhlen; sie wollte schreien, konnte es aber nicht. Bevor Panik sie völlig überwältigte, erkannte sie, wo sie war: Sie hing unter der Tower Bridge an einem Seil. Sie dachte an ihr Zuhause, an ihre Mutter und ihren Vater, und fragte sich, ob sie von ihrem Tod erfahren und traurig sein würden.


      Mühsam bekam sie die Fingerspitzen zwischen Hals und Seil, schnappte gierig nach Luft und sah sich um. Hier war der Nebel dünner, und sie erkannte beide Flussufer. Lichter flackerten kurz auf und verschwanden wieder in der Düsternis, und die Dächer der Gebäude wirkten wie halb sichtbare Tiere. Es war eine wunderschöne Szenerie, und wäre Ihita nicht in einer so unangenehmen Lage gewesen, hätte sie sie sicher zu würdigen gewusst.


      Sie beschloss, Agent Hill davon zu erzählen, wenn er sie retten käme. An diese Vorstellung klammerte sie sich, während sie die Finger in der Schlinge hielt und die Beine aufwärts schwang. Es war unmöglich, ihre Stiefel wegzutreten, aber sie konnte immerhin ein Bein um das Seil winden.


      Sie konnte atmen – bei allem, was heilig war, sie konnte atmen. Winzige Luftströme drangen in ihre Lunge, und sie schluchzte vor Erleichterung. Wind kam auf und schwang sie hin und her wie ein Pendel, und neue Angst erfasste sie. Selbst wenn sie mit den Fingern wackelte, konnte sie nicht genug Druck von ihrem Hals nehmen, um die Schlinge zu lockern.


      Ihr blieb nur eines: Sie musste durchhalten. Wenn sie in Panik geriet, würde ihr Bein vom Seil rutschen, und sie würde fallen. Wenn sie aber lange genug aushielt, würde Brandon sie finden. Er musste sich fragen, wo sie blieb. Ein verworrenes und verängstigtes Gehirn würde sich an alles klammern, und Ihita klammerte sich an diesen Glauben.


      Der Wind frischte vom Meer her weiter auf, brauste die Themse entlang und zerstreute den Nebel. Die Londoner freute das, doch Ihita schaukelte immer wilder an ihrem Seil.


      Ihre Oberschenkel zuckten und begannen bereits zu schmerzen. Sie konnte durchhalten. Er würde sie finden.

    

  


  
    
      Kapitel 19


      In welchem unser tapferer Archivar sich in einer höchst unbehaglichen Situation wiederfindet


      Wellington spürte seine Knochen und Muskeln protestieren, während er die Treppe von Miggins Antiquitätenladen hinaufstapfte. Er brauchte Schlaf, aber daran war nicht zu denken. Er hatte zu Hause sein Kinetorama zur Auswertung der Filme fast fertig. Ein oder zwei Stunden Arbeit noch, dann konnte er mit dem systematischen Vergleich der Aufnahmen beginnen, die das letzte Opfer dieser elektrischen Entführungen, Charlotte Lawrence, ihm anvertraut hatte. Irgendwo auf den zu sichtenden Filmmetern war das, was er und Eliza brauchten. Daran hatte er keinen Zweifel.


      Er bezweifelte allerdings, dass er noch ganz bei Verstand war, als er die Hand nach dem Türknauf des Ministeriums ausstreckte. Denn er wollte nicht an seinen Arbeitsplatz. Vielleicht nämlich war Eliza schon vor ihm gekommen. Um sich unter vier Augen mit ihm über seine Rugbytaktik zu unterhalten.


      Konnte er ihr aber wirklich vorwerfen, dass sein Verhalten sie erzürnte? Wellington hatte sich nicht nur als schlechter Sportsmann gezeigt. Er hatte seine Gefühle die Oberhand über sich gewinnen lassen und unverfroren die Regeln gebrochen. Und wofür? Zu seiner persönlichen Befriedigung. Es hatte sich gut angefühlt, Sheppard, diesem arroganten Kerl, einen kräftigen Dämpfer zu geben. Noch mehr schockierte Wellington allerdings, dass es sich immer noch gut anfühlte, selbst jetzt, da er vor der Fassade des Ministeriums stand. Wie auch immer, die bittere Wahrheit war: Er hatte das Ungeheuer gesehen, das sein Vater erschaffen hatte.


      Kopfschüttelnd öffnete Wellington Thornhill Books die Tür. Noch nie war ihm der Weg zwischen Foyer und Aufzug so lang vorgekommen. Mit jedem Schritt fragte er sich, was ihn tiefer in Verzweiflung stürzte: sich selbst oder Eliza enttäuscht zu haben.


      Ein Ziehen in der Brust war ihm Antwort genug.


      Er hatte gerade den Aufzug erreicht und nahm geistesabwesend durch die Milchglasscheibe eine Bewegung wahr, als eine Stimme ertönte.


      »Books.«


      Wellington drehte sich um und sah den imponierend hochgewachsenen Bruce Campbell auf sich zukommen. Der Archivar schaute zu den Fenstern zurück und stellte fest, dass an diesem Morgen eine Menge Agenten in den Büros waren. War eine Versammlung anberaumt worden, von der er nichts wusste?


      »Agent Campbell«, sagte er und tippte sich höflich an die Melone. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Der Australier kam weiter auf ihn zu, so dass er gezwungen war, einen Schritt zurückzutreten. Campbell war jetzt in greifbarer Nähe, und das schätzte Wellington gar nicht. Bei Eliza wäre das einigermaßen willkommen gewesen, wenn auch vielleicht nicht heute Morgen, aber er konnte es kaum ertragen, in einem Raum mit diesem aufdringlichen Menschen zu sein.


      »Sie sehen müde aus, Kumpel.«


      Eine seltsame Art, morgens ein Gespräch zu beginnen. »Nun, ich war lange auf. Ich habe …« – Wellington hielt inne, leckte sich die Lippen und fuhr fort – »… zu Hause an einem persönlichen Unterfangen gesessen. Die Sache hat ganz harmlos begonnen, ist jetzt aber ein wenig zeitaufwendig geworden.«


      »An einem persönlichen Unterfangen?«, wiederholte Campbell.


      Bitte komm mir jetzt nicht mit der Frage, worum genau es sich handelt, dachte Wellington schnell.


      »Was haben Sie in Ihrem verrückten Labor wieder zusammengebraut, Books?«


      Glucksend angelte Wellington seinen Aufzugschlüssel aus der Tasche. »Oh, ich bezweifle, dass das für Sie von Interesse wäre.«


      »Im Gegenteil, da ich das Amt des stellvertretenden Direktors übernommen habe. Zu meinen Pflichten gehört, mich um das Wohlergehen meiner Agenten zu kümmern, und das schließt auch die Frage ein, was sie so treiben.«


      Stellvertretender Direktor? Campbell?! Gütiger Gott, rief Wellington innerlich aus, wie isoliert sind wir im Archiv eigentlich? »Zunächst meinen Glückwunsch, Ag… hm, stellvertretender Direktor Campbell, zu Ihrem neuen Amt. Sie müssen recht …«


      »Mistkerl, hören Sie auf zu schleimen. Ich muss wissen, was Sie tun.«


      Wellington neigte den Kopf schräg und musterte seinen neuen Vorgesetzten. »Wie bitte?«


      »Sound hat mich aus vielen Gründen zum stellvertretenden Direktor ernannt, und einer davon ist Kontrolle. Er war in dieser Hinsicht nachlässig. Seit einiger Zeit schon. Er muss die Zügel straffer ziehen und seine Pferdchen wieder auf den rechten Weg bringen.« Campbell deutete um sich. »Und das passiert jetzt mit meiner Unterstützung. Ich fange mit Ihnen an.«


      Bruce Campbell wollte im Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse für Disziplin sorgen? Und diese »neue Ordnung« sollte im Archiv beginnen?


      Vielleicht sollte er nach draußen gehen und den Tag noch einmal neu anfangen.


      »Stellvertretender Direktor Campbell«, hob Wellington an. Das war nicht nur ein ziemlich sperriger Titel, er passte auch nicht recht zu seinem Träger. »Es entzieht sich meinem Verständnis, warum es für das Ministerium von Interesse sein sollte, womit ich meine Freizeit verbringe.«


      »Ganz recht – das zu beurteilen ist ja auch meine Sache, nicht Ihre.« Wellington nahm an, Campbells Lächeln sollte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen. Genau das Gegenteil war der Fall. »Also, ich frage noch einmal: Was ist das für ein persönliches Unterfangen, mit dem Sie sich nach Dienstschluss beschäftigen?«


      »Nun, es ist ein Unterfangen«, erklärte der Archivar, und seine Stimme stockte keinen Moment, als er hinzufügte, »und es ist persönlich.«


      Campbell richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Wellington bewegte sich nicht und hielt dem Einschüchterungsversuch des hünenhaften Australiers stand.


      »So wollen Sie es also haben, Books?«


      »Viel lieber wäre mir, wenn Sie das Getue bleiben ließen«, blaffte er zurück. »Ich finde es ermüdend.«


      Campbells massige Schultern zuckten leicht. »Wie Sie wollen.«


      Wellington spürte die Gitterstäbe der Aufzugstür, gegen die er plötzlich gestoßen wurde. Campbells Hand schien seine ganze Brust zu bedecken, aber der Archivar sagte sich, das sei nur seine lebhafte Fantasie. Seine Übertreibungen trugen nicht im Mindesten dazu bei, den Schmerz in seinem Rücken zu verringern. Campbell hielt Wellington mit der einen Hand fest, ließ den Zeigefinger der anderen Hand immer wieder auf ihm niedergehen und sprach auf ihn ein.


      »Ich weiß nicht, was Sie für ein Spiel spielen, aber es endet jetzt. Was Sie dort unten für einen Unfug aushecken, mag für Dr. Sound zum täglichen Arbeitsablauf gehören. Ich sehe es anders.« Campbell strich sich durchs Haar und holte Luft. »Mal abgesehen davon: Eliza war einmal eine hervorragende Agentin. Eine der besten.«


      »Das ist sie immer noch«, murmelte Wellington und wollte von dem schmerzhaften Gitter freikommen.


      Blitzschnell drückte Campbell ihn wieder gegen das Metall und ließ einen leichten, herablassenden Schlag folgen.


      »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen, Books.«


      Wellingtons Brille war verrutscht, und er rückte sie mit zitternden Fingern zurecht. Dann atmete er leise und tief ein und nahm Campbells Größe, seine Nähe zu beiden Wänden und seine Haltung zur Kenntnis.


      »Sie haben dort unten Ihre eigene kleine Welt, nicht wahr? So feucht und elend sie auch sein mag«, fuhr der Australier fort und musterte Wellington. »Sie glauben, Sie können dem fetten Mann ausweichen und tun, was Ihnen gefällt? Nun, Books, es wird Zeit, dass Sie ein wenig Arbeit für Ihre Majestät leisten – so wie wir anderen hier.«


      »Und diese Arbeit wäre …?«, begann Wellington, aber Campbell stand nur mit selbstgefälliger Miene da. Books schüttelte den Kopf und fragte geradeheraus: »Was erwarten Sie?«


      »Vollen Zugang«, erklärte Campbell. »Ich will wissen, was Sie dort unten an Kinkerlitzchen und Schnickschnack aufbewahren und wie wir das alles für den Außendienst nutzen können.« Er richtete sich ein wenig auf, bevor er hinzufügte: »Und ›voller Zugang‹ schließt den zugangsbeschränkten Bereich ein.«


      Das ließ Wellington eine Braue hochziehen. »Campbell, es heißt zugangsbeschränkter Bereich, weil der Zugang beschränkt ist. Selbst für mich. Nur der Direktor kann …«


      »Es ist mir herzlich egal, was der fette Mann Ihnen sagt«, blaffte Campbell und stieß mit dem Finger in Wellingtons Schulter. »Der Bereich fällt in Ihre Abteilung, also werden Sie mir Zugang dazu gewähren.«


      Wellington schüttelte den Kopf. »Ich könnte Ihnen leichter helfen, Stonehenge zu entziffern – vorausgesetzt, Sie könnten alte Druidenzeichen verstehen, was ich ernsthaft bezweifle. Um mich zu wiederholen: Ich habe keinen Zugang zum zugangsbeschränkten Bereich.«


      »Dann gebe ich Ihnen als Ihr stellvertretender Direktor den Befehl, eine Möglichkeit zu finden, Zugang zu erlangen. Auch mit Tricks.« Campbell kicherte und musterte ihn. »Schließlich ist das etwas, worauf Sie sich gut verstehen, nicht wahr?«


      Wellington legte die Stirn in Falten, und plötzlich ergab Campbells Zorn einen Sinn. Ob Bruce das Phantom war, das ihm seit Beginn der Ermittlung auf der Spur zu bleiben schien? »Sind Sie mir gefolgt?«


      »Ich überprüfe Angelegenheiten, die das Wohl unserer Organisation gefährden könnten«, erwiderte er. »Und Sie und Braun sind meiner Meinung nach eine Gefahr.«


      »Sie spionieren uns nach, ja?«, fragte Wellington.


      »Es steht Ihnen nicht zu, hier Fragen zu stellen, Books«, blaffte er.


      »Angesichts der zahlreichen ungelösten Fälle, die – von Ihnen unterzeichnet – auf unserem Schreibtisch gelandet sind, sollte ich das vielleicht tun.«


      Diese Drohung ließ den Australier ein wenig erblassen. Es war klar, dass Campbell wusste, was sie im Schilde führten; andererseits wussten auch sie, was Campbell im Schilde führte.


      Ja, Wellington war dabei ertappt worden, die Regeln zu brechen, aber es war nicht Campbells Aufgabe, ihn in die Schranken zu weisen.


      »Meine Priorität ist das Ministerium«, erwiderte er, aber in Wellingtons Ohren klang das unaufrichtig. Je mehr Campbell sagte, umso brodelnder kochte Wellingtons Zorn. »Und ich habe keine Lust zu sehen, dass irgendein Bücherwurm oder andere Agenten es untergraben.«


      Das traf Wellington härter als Campbells früherer Schlag. »Wie bitte?«


      Campbells Gesicht verzog sich zu einem hässlichen Grinsen. »Sie glauben hoffentlich nicht, dass mir bei der Untersuchung Ihrer Pflichtversäumnisse entgangen wäre, wie Sie Ihre Partnerin betrachten? Sie ist nicht aus Ihrem Holz geschnitzt, Kumpel. Das hat Eliza deutlich gemacht, als sie neulich diesen Sheppard in ihre Wohnung schleppte. Der arme Kerl sah ein bisschen mitgenommen aus nach ein, zwei Runden mit ihr.«


      Wellington hatte mehr als genug vernommen.


      »Ich brauche mir nicht anzuhören …«


      Er wurde zum dritten Mal gegen das Gitter gestoßen, und diesmal war Campbells Schlag härter. Viel härter.


      »Oh doch, Books, da Sie Ihren Platz hier anscheinend nicht kennen. Eliza ist nicht nur Außendienstagentin. Sie ist eine Schwester. Eine Cousine zum Küssen, wenn Sie so wollen, und ich werde nicht zulassen, dass ein hochnäsiger Schnösel wie Sie auf Gedanken kommt, die er nicht haben sollte.«


      Wellington fühlte sich einerseits seltsam geschmeichelt, dass Campbell ihn als solchen Schurken betrachtete. Andererseits war er restlos fertig mit diesem Tölpel.


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen«, fragte er und versuchte, seine zitternde Stimme zu beruhigen, »zurückzutreten?«


      Stattdessen trat Campbell so dicht an ihn heran, dass Wellington nun sogar seine Körperwärme spürte. »Warum sollte ich das tun?«


      Wellington hätte nicht seine ganze Kraft für einen wirksamen Schlag in Campbells Nieren aufbringen müssen. Aus dieser Distanz hätte auch ein Hieb von halber Wucht genügt, um den Australier einige Schritte rückwärtszuschleudern. Sein plötzlicher Angriff brachte Campbell tatsächlich auf ein Knie.


      »Deshalb«, antwortete Wellington.


      Campbell rang keuchend nach Luft, sprang dann aber auf. Es hätte Wellington auch gewundert, wenn er nicht versucht hätte, ihn anzugreifen. Doch Books wich Campbells Attacke aus, nahm ihn dabei in eine Klammer und drehte ihm einen Arm auf den Rücken.


      Der Vorteil hielt nur, bis Campbell den Kopf zurückriss und ihn an der Wange traf. Wellingtons Lippe vertiefte unerwünschterweise ihre Bekanntschaft mit seinen Zähnen. Books schmeckte Blut und ließ seinen Widersacher los, und der traf ihn sofort mit der Faust an der Schläfe. Wellington hörte ein Knacken. Im günstigsten Fall hatte nur eines seiner Brillengläser einen Sprung bekommen.


      Er konnte Campbell nicht deutlich sehen, aber hervorragend hören. Sein Gegner war ein Raufbold. So viel wusste er. Schon seine Körpermasse und brutale Gewalt, die er vollends zu spüren bekam, als der Australier ihn nun vom Boden hob und gegen die Wand schleuderte, war ein Problem. Selbst mit eingeschränkter Sehfähigkeit erkannte Wellington, dass Blutspritzer das Schneckenmuster der Wand im Foyer verschandelten.


      »Es ist eine Schande, Books«, hörte er Campbell ächzen. »Repräsentanten des Ministeriums, die raufen wie zwei Trunkenbolde. Aber es war Ihre Entscheidung«, fuhr er fort und setzte zur nächsten Runde an, »nicht mei…«


      Egal, wie groß oder massig ein Gegner war – empfindliche Stellen hatte jeder. In diesem Fall war es die Nase. Mit plötzlichem Extraeinsatz wirbelte Wellington herum und ließ die Faust dorthin schnellen, von wo er Campbells Stimme vernahm. Er traf ihn am Nasenrücken und hörte dabei ein überaus befriedigendes Knacken. Sein Schlag ließ den Gegner rückwärtstaumeln und so heftig gegen die Wand gegenüber prallen, dass deren Milchglasscheibe klirrte.


      Wellington glitt auf den Boden des Foyers und fand tastend seine Brille. Sie hatte tatsächlich einen Sprung bekommen, aber er setzte sie trotzdem auf. Campbell, dessen gequältes Atmen mit leisem Gelächter durchsetzt war, hockte sich ihm gegenüber hin und hielt sich vorsichtig die Nase. Er nickte und renkte den blutenden Riechkolben dann mit kräftigem Ruck wieder ein. Wellington zuckte zusammen, als er Knorpel dumpf knacken hörte.


      »Starker Schlag«, kommentierte Campbell. Wellington war überrascht über die Aufrichtigkeit des Australiers. »Aber Sie wissen, dass ich noch nicht fertig bin. Ich werde dafür sorgen, dass Sie hier morgen keinen Job mehr haben.«


      »So wenig wie Sie.«


      Campbell lachte bellend los, verstummte aber, als Wellington ihn unverwandt ansah.


      »Wenn ich Dr. Sound die Fälle vorlege, die Sie mit dem Vermerk ›Ungelöst‹ ins Archiv geschickt haben – darunter auch den Fall Lena Munroe –, wird man uns beide unsere Sachen packen lassen.«


      »Glauben Sie, Books?«


      »Ich glaube es nicht.« Wellington lächelte schnaubend und zuckte wegen des Schmerzes in seiner Unterlippe zusammen. »Ich weiß es.«


      Die Tür zu den Hauptbüros ging auf, und Agent Arthur Townsend erschien; stirnrunzelnd nahm er die beiden Männer auf dem Boden zur Kenntnis.


      »Schon gut, Townsend«, nuschelte Campbell, »es war … etwas Persönliches. Ein Missverständnis, nicht wahr, Books?«


      Der Archivar sah Campbell fest in die Augen. Nein, es war noch lange nicht vorüber.


      »Ich muss mich nur sauber machen, das ist alles.«


      »Aber hopp, hopp, alle beide«, murmelte Townsend und sah zwischen ihnen hin und her. Die Anspannung in seiner Stimme ernüchterte Wellington schnell wieder. Irgendwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. »Dr. Sound hat alle aktiven Londoner Außendienstagenten zusammengerufen.«


      Jetzt war es an Campbell innezuhalten. »Alle?«


      Nach Townsends schuldbewusstem Blick zu urteilen, wusste er mehr, als er preisgab. »Es ist nicht an mir, das zu erörtern. Dr. Sound wird alles erklären.« Er betrachtete die beiden erneut und schüttelte angewidert den Kopf. »Sie haben fünf Minuten. Und um Gottes willen, reißen Sie sich zusammen.«


      Wellington wusste: Was immer an Neuigkeiten ihn auf der anderen Seite der Tür erwartete, Campbells Feindschaft war ihm sicher. Dieser Vorfall hatte seine Lage wahrlich verschlechtert.

    

  


  
    
      Kapitel 20


      In welchem Agent Books Mutmaßungen anstellt und im Ministerium Trauer herrscht


      Nicht das erste Mal machte Eliza sich am Montagmorgen mit bösen Vorahnungen auf den Weg zur Arbeit, doch nie hatten ihre Befürchtungen diesen speziellen Grund gehabt. Es bereitete ihr keine Sorgen, den Direktor zu treffen, obwohl sie wieder einmal an einem Fall arbeiteten, statt im Archiv Akten abzulegen. Es kümmerte sie auch nicht, Bruce über den Weg zu laufen und seine dummen Bemerkungen über ihre Kleidung zu hören. Nein, diesmal zerbrach sie sich den Kopf über ihre bevorstehende Begegnung mit Wellington.


      Auf Selbstbeobachtung verstand sie sich nicht besonders – deshalb vermied sie dergleichen meist. Dinge geschahen, Menschen gingen durch ihr Leben, und sie nutzte jede Gelegenheit, die sich ihr bot. Wellington Thornhill Books und seine haselnussbraunen Augen komplizierten alles, das verstand sie jetzt. Als sie auf Douglas’ Schoß gesessen hatte, war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen.


      Als sie Miggins Antiquitätenladen betrat, war sie daher gedanklich vollends mit der Frage beschäftigt, was diese Erkenntnisse für die Zukunft bedeuten konnten. Kaum sah sie im Erdgeschoss alle Agenten versammelt, waren diese Sorgen allerdings wie weggeblasen. Von dem üblichen Geklapper der Angestellten war nichts zu hören. Stattdessen standen sie in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich leise. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Während sie überlegte, was geschehen sein könnte, tauchte Dominick Lochlear oben an der Treppe auf. Sein gebräuntes, faltiges Gesicht, das für gewöhnlich eine ausdruckslose Maske war, zeigte Spuren von Traurigkeit und Zorn. Eliza ballte die Fäuste. Sie kannte diese Miene – und nur ein Ereignis konnte sie bei ihrem kaltherzigen Kollegen auslösen: Irgendwo war ein Agent gestorben.


      Dominick holte sie ein, und das gemeinsame Schweigen bestätigte ihr, dass tatsächlich einer von ihnen ums Leben gekommen war. Gemeinsam betraten sie die Büroräume. Eliza zitterte. Alle Agenten, die zurzeit in London waren, hatten sich in dem Raum versammelt. Die Luft war zum Schneiden. Eliza war nicht besonders groß und konnte darum nur einen flüchtigen Blick auf den Direktor werfen. Sie entdeckte Wellington am Fenster. Seine Brillengläser waren gesprungen, und sein Anzug sah – ganz untypisch für ihn – zerzaust aus. Ob er verprügelt worden war? Aber so merkwürdig seine Erscheinung auch anmutete, war sie ihr im Augenblick doch gleichgültig. Natürlich hatte sie Fragen, aber angesichts der jüngsten Entwicklung wollte sie vor allem in seiner Nähe sein.


      Eliza schlängelte sich an den starken Männern des Ministeriums vorbei und trat neben ihren Kollegen. Wellington schaute in ihre Richtung, aber sie sah sofort, dass sie keinen Trost von ihm erwarten konnte. Hinter den zerbrochenen Brillengläsern blickten die Augen des Archivars streng und unbewegt.


      »Miss Braun«, sagte er knapp.


      »Wellington, was ist mit Ih…«


      »Das können wir später besprechen.« Er wandte seinen Blick wieder Sound zu.


      Wellington hatte sie auf so viele Weisen angesehen – überrascht, erleichtert, verzweifelt (ziemlich oft) und gelegentlich mit düsterem Humor. Jetzt bedauerte sie einige der albernen Streiche, bei denen sie auf seine Kosten ihren Spaß gehabt hatte; die Geschichten über die angeblichen Schäferstündchen mit Rajas, Grafen und Cowboys. Aus ihrem kurzen Blickwechsel schloss sie: Was immer Wellington geschehen war, hatte mit ihr zu tun.


      Er wirkte mehr als nur körperlich verletzt. Es hätte sie glücklich machen sollen, dass er sich so sehr sorgte, aber in dieser Umgebung gerieten solche Gefühle völlig durcheinander. Dennoch fiel ihr nur ein Grund ein, warum er so verärgert war. Bevor sie diese Möglichkeit erkunden konnte, brach Dr. Sounds Stimme das Schweigen.


      »Einige von Ihnen können sicher erraten, was geschehen ist«, begann er.


      In den Reihen ihrer Kollegen sah sie Brandon Hill. Sein Antlitz war weiß und starr. Eliza wandte sich von Wellington ab und bahnte sich ihren Weg zu Hill. Der Agent strich sich mit zitternder Hand übers Gesicht. Er weinte nicht, aber es hätte durchaus sein können, denn so viel Emotion hatte sie bei dem schweigsamen Mann noch nie gesehen. Plötzlich löste sich der Knoten der Sorge und wich dem Begreifen. Die Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen, und die Welt verschwamm.


      Die Worte, die der Direktor dann sprach, schlugen ein wie eine Bombe.


      »Eine aus unseren Reihen ist uns genommen worden. Gestern Abend wurde Agentin Ihita Pujari entführt. Wir haben ihren Ortungsring aktiviert und sie so finden können. Sie ist unter der Tower Bridge erhängt worden.«


      Eliza kniff die Augen zu und biss sich auf die Zähne, um nicht aufzuschluchzen. Überall war Stille. Viele Agenten ließen den Kopf hängen, bekreuzigten sich oder scharrten mit den Füßen. Es war nicht das erste Mal, dass sie einen Mitarbeiter des Ministeriums verloren hatten – es war ein Berufsrisiko –, aber Ihita hatte keinen Einsatz im Außendienst gehabt. Sie war als Verbindungsperson und Hilfe für Brandon nach London beordert worden.


      Dr. Sound hielt inne, bevor er in die Runde blickte und fortfuhr: »Wir werden herausfinden, wer das getan hat, und ihren Mörder seiner gerechten Strafe zuführen. Sie haben mein Wort darauf.«


      Bei den Göttern, dachte Eliza, sie war so jung und freundlich. So voller Leben. Und sie hat sich so sehr auf die Zukunft gefreut. Sie unterdrückte ein Schluchzen und lauschte voller Entsetzen, als Brandon sich neben den Direktor stellte.


      »Agentin Pujari war mit mir im Empire-Hotel verabredet«, sagte er; seine Stimme war leise, sein Blick nach unten gerichtet. »Als sie nicht pünktlich kam, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Auf meinem Weg nach Hause fand ich eine ihrer Pistolen auf dem Bürgersteig. Ich erschrak, als ich sie anfasste. Ich …« Er hielt inne und fasste sich. »Ich konnte sie nicht rechtzeitig erreichen.«


      Der Direktor tätschelte ihm unbeholfen den Rücken. »Wir leiten unverzüglich die Ermittlungen ein. Campbell, stellen Sie eine Truppe zusammen …«


      »Ich will dabei sein«, unterbrach Brandon mit einer Stimme wie ein Reibeisen. »Unbedingt.«


      Dr. Sound nickte. »Campbell, bleiben Sie bitte noch. Die anderen gehen wieder an ihre Arbeit. Der Gedenkgottesdienst für Agentin Pujari findet am Mittwoch statt. Danach bekommt ihre Familie die sterblichen Überreste.«


      Benommen verließ Eliza mit ihren Kollegen den Raum. Sie schaffte es bis vor die Tür, dann blieb sie stehen. Alle anderen stellten sich vor dem Aufzug an, aber sie spielten keine Rolle.


      Während sie schwankend dastand, umfasste eine sanfte Hand ihre Schulter. Als sie sich umdrehte und gegen Tränen anblinzelte, sah sie Shillingworths schönes Gesicht, das alles andere als streng aussah. Es war ein Spiegelbild von Elizas Miene. Ihita hatte in ihrem kurzen Leben viele Freunde gefunden.


      Sie umarmten sich, und Eliza ließ einige Tränen fließen. Dem Rest ihrer Trauer würde sie sich in ihrer Wohnung überlassen.


      »Agentin Braun.« Wellingtons Stimme war sanft. Er hatte also doch gewartet.


      Eliza richtete sich auf, trat von Miss Shillingworth weg und strich sich über die Augen. Die Sekretärin nickte Wellington schweigend zu und ging zum Aufzug, wo Sound und ein paar andere warteten.


      »Das mit Ihrer Freundin tut mir leid.« Wellington schob seine Brille auf die Nase. »Sie war eine ausgezeichnete Agentin.«


      »Und ein guter Mensch.«


      »Das auch.« Sie standen da und sahen einander an oder vielmehr auf den Boden zwischen ihnen, bis Wellington sich räusperte. »Ich gehe zurück nach Hause, um mir den Film, den Miss Lawrence uns gegeben hat, genau ansehen.«


      Eliza wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Ihm jetzt eine helfende Hand zu reichen schien ihr die falsche Entscheidung zu sein – eine Beleidigung für Ihita. Also sagte sie nichts …


      »Etwas Neues wissen wir jetzt, Miss Braun. Wer immer diese Frauen entführt, besitzt eine Maschine von großer Präzision, sonst hätte er nicht tun können, was Agentin Pujari angetan wurde.«


      »Sie müssen mir etwas versprechen, Wellington.« Sie spürte, wie der Zorn unter ihrer Trauer zu kochen begann. »Wir werden diese Leute finden.«


      »Oh ja.« Er wollte ihre Hand nehmen, hielt aber inne, und diese Verlegenheit bedauerte Eliza sehr. Wellington räusperte sich und zog den Arm zurück. »Wir werden sie finden. Ich schwöre es.«


      Er lächelte schwach und ließ Eliza stehen. Wellington war aufgeregt, aber wahrscheinlich nicht allein wegen des Schicksals von Ihita Pujari. Und offenbar hatte er nicht die Absicht, sich mit ihr auszutauschen.


      Noch ein Rätsel zu lösen war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.


      Zwischenspiel


      In welchem von Ganovenehre keine Rede sein kann


      Chandi Culpepper spürte, wie das zarte Gespinst des Schlafs nach ihr griff. Ihre Erwartung war inzwischen so gespannt, dass sie beim Abendessen einen ihrer Diener wegen Übereifers angeschrien hatte.


      Beunruhigen tat sie das nur, weil es sich bei ihm – wie bei allen anderen mechanischen Dienern im Haus – nicht um ein fühlendes Wesen handelte. Er reagierte natürlich auf den Klang ihrer Stimme, denn dafür war er gebaut. Aber warum hatte sie ihn angeschrien?


      Wie töricht von mir, dachte Chandi. Ich muss ruhig bleiben, beten und mich führen lassen.


      Sie ging die Treppe hinunter zu den Dienstbotenräumen – allerdings lebte dort seit beträchtlicher Zeit niemand mehr. Stattdessen dienten sie als Ersatzteillager für die mechanischen Diener und zur Aufbewahrung der Souvenirs, die Chandi von ihren Weltreisen mitgebracht hatte.


      Und für den Schrein.


      Einen Schrein wie kein anderer – aber der Erste von vielen, die noch kommen würden. Hier unten gab es weder Gaslicht noch Elektrizität, daher hielt Chandi eine Kerze in Händen, bußfertig und offen für das Universum.


      Der Schrein befand sich im ehemaligen Esszimmer der Dienstboten. Jetzt diente er Chandis heiligem Zweck. Sie stellte die Kerze vor die Anrichte und arrangierte die Opfergaben vor dem Altar. Oben auf dem Schrein schimmerte das Elfenbeinkreuz, das Mutter und Sohn darstellte, im Licht der Kerzen, die sie nacheinander anzündete.


      Mutter. Chandi hielt inne und dachte wie immer an ihre Mutter. Eine schöne Blume des Ostens hatte ihr Vater sie genannt, aber eine, die unter englischer Sonne verkümmert war. Sie hatte ein ähnliches Kreuz wie das aus Elfenbein auf ihrer dunklen, nussbraunen Haut getragen – und war dafür von ihren indischen Landsleuten mit Peitschenhieben und Steinwürfen bestraft worden.


      Chandi nahm ihre neuesten Opfergaben aus der Tasche und legte sie vor den Altar. Jasminblüten für die Mutter. Um Blut für den Sohn zu erhalten, ritzte sie sich mit einem winzigen Silbermesser, das sie zu diesem Zweck neben dem Schrein aufbewahrte, den Finger. Das frische Blut schmierte sie auf die Spitzen des Kreuzes, um zu zeigen, wem der Heilige Sohn, dem ihr Vater sein Leben gewidmet hatte, seine Gabe hatte zuteilwerden lassen. Dann berührte sie sich an der Stirn und zog schließlich mit dem Blut einen Strich vor das ganze Arrangement.


      Das elfenbeinerne Kreuz hatte ihr Vater über dem Kaminsims auf dem Gut aufbewahrt, aber er hatte es nicht ganz richtig gemacht. Chandi hatte vor Jahren die Verbindung hergestellt und somit eine heilige Verbesserung durchgeführt. Jetzt war die Mutter gegenwärtig, denn ohne sie konnte der Sohn nicht im Licht auferstehen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie im flackernden Kerzenlicht die Schatten von Kali sah, verflochten mit dem Kreuz.


      Die Schatten von Göttin und Kreuz bildeten eine perfekte Einheit. Eine angemessene Einheit. Das Beste von Indien und England. Genau wie sie selbst es war.


      Chandi lehnte sich zurück, presste die Hände vors Gesicht und griff dann nach den beiden. Deren Pläne und ihr eigener Schwur standen ganz kurz vor der Erfüllung. Die große Mutter und der brennende Sohn. Sie selbst würde wie die beiden sein. Sie würde die Welt zerstören, um sie neu zu erschaffen, und dann würde sie dieser schönen neuen Welt das Opfer ihrer unsterblichen, ewigen Liebe schenken. Die Ankunft von Mutter und Sohn. Sie war die Hand der Göttin.


      Diese Nacht gehört uns.


      Ein fernes Grollen riss Chandi aus ihrem Gebet. Es war das kehlige Dröhnen eines sehr vertrauten Motors.


      Nein! Ihr Kopf fuhr hoch, und sie riss die Augen auf. Nein, nicht heute Nacht!


      Chandi eilte die Treppe hinauf und nahm im Flur einen Stift vom Schreibtisch. Trotz des Schrecks blieb ihre Handschrift sauber und untadelig:


      Sie ist hier. Geh nach unten. Der übliche Ort.


      Keine Zeit, sich etwas Besonderes einfallen zu lassen.


      Das Dröhnen des Motors kam jetzt von der Straße direkt vor dem Haus und verstummte. Danach war nur das Rattern des mechanischen Dieners zu hören, der am Eingang stand.


      Sie lief in den Salon, schlug die Tür zu, rollte hastig ihre Mitteilung ein, steckte sie in einen Zylinder, öffnete eine Klappe und gab die Nachricht in die Rohrpost, wo sie zischend verschwand. Ihr Blick flog zurück zur Tür. Zum ersten Mal klopfte es, als sie ihren rechten Ohrring wieder ansteckte. Sie erreichte die Tür, als ihr linker Ohrring ebenfalls befestigt war.


      Durchs Guckloch der Salontür sah sie ihren Roboter am Hauseingang das Wort an den unerwarteten Besucher richten.


      »Meine Herrin ist nicht zu Hause«, sagte er mit Chandis aufgezeichneter Stimme.


      Chandi hörte Sophia antworten: »Ich werde nicht erwartet, aber die Angelegenheit, mit der ich zu deiner Herrin komme, ist überaus wichtig. Bitte sag ihr, dass ich hier bin.«


      »Schon gut«, rief Chandi aus dem Salon. »Lass Signorina del Morte eintreten.«


      Der Roboter machte einen Schritt rückwärts und erwiderte mit einer blechernen Version von Chandis Stimme: »Guten Abend und willkommen in meinem Heim.«


      Chandi trat ins Foyer, wo die Attentäterin – skandalös aufgedonnert – wartete.


      »Buona sera«, sagte Chandi.


      »Sehr freundlich von Ihnen«, antwortete Sophia del Morte. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich zu dieser späten Stunde hier erscheine.« Sie hielt inne und legte die Stirn in Falten. »Haben Sie sich geschnitten? Sie bluten.«


      Chandi zuckte zusammen und zog ein Taschentuch hervor. »Oh, das ist nicht schlimm.« Sie befeuchtete eine Ecke des Taschentuchs und rieb sich das Blut von der Stirn. »Wie ungeschickt! Ich habe mir beim Nähen in den Daumen gestochen und mir dann die Stirn gerieben, weil ich Kopfschmerzen habe.« Sie lächelte lammfromm und fragte: »Möchten Sie einen Brandy gegen die Kälte?«


      »Nein, ich brauche nichts. Ich trinke nie, wenn ich mich um Angelegenheiten des Maestros kümmere.«


      »Bitte«, sagte sie und deutete auf den Salon. »Setzen Sie sich zu mir ans Feuer.«


      Sophia stieß einen leisen Seufzer aus und schüttelte reumütig den Kopf, während sie den einladenden Salon betrat. Chandi sah zu, wie diese Frau, die sie ebenso fürchtete wie verachtete, durch ihr Heim ging und ihre Gemälde, ihre Einrichtung und sogar die Qualität des marmornen Kaminsimses begutachtete. Jeden Aspekt, jedes Detail, schäumte sie innerlich. Chandi war im Stillen dankbar für ihre Voraussicht, sich für den heutigen Abend im Salon mit dem Feuer als einziger Lichtquelle zu begnügen. Die seltsamen Schatten, die die Flammen warfen, würden es Sophia erschweren, ihre Gesichtszüge zu interpretieren.


      »Wegen der späten Stunde und meines Auftrags kann ich nicht lange bleiben«, erklärte Sophia nach Begutachtung des Zimmers und knöpfte ihre schwere Lederjacke auf.


      »Wie schade. Feuer und Brandy sind in kalten Nächten wie dieser zauberhafte Gefährten. Vielleicht ein andermal«, bemerkte Chandi und deutete auf die verschiedenen Beutel, die ihrem Gast am Gürtel baumelten, »wenn Sie nicht beruflich unterwegs sind?«


      Sophia sah Chandi mit undurchdringlicher Miene an. »Das bezweifle ich.« Sie stopfte Schutzhandschuhe und Brille in ihre Ledermütze, klemmte sich das Bündel unter den Arm und setzte hinzu: »Ich mache selten Höflichkeitsbesuche. Der Maestro will, dass ich zu ihm komme, sobald unser Treffen beendet ist.«


      »Keine Rast für die Bösen«, sagte Chandi mit einem leichten Lachen.


      Ja, die Anwesenheit Sophias machte ihr Angst, vor allem nach diesem kleinen Eingeständnis. Chandi wusste aber, dass Gott und Kali sie auf ihre Weise beschützten. Diese Herrin des Todes würde ihr kein Messer in den Rücken stoßen und keinen Würgedraht um den Hals legen. Im Moment war sie sicher, so zerbrechlich diese Sicherheit auch sein mochte.


      Dank des Feuers war der Sessel noch warm. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um seine Behaglichkeit zu genießen. Ihr Vater hatte ihn so geliebt, hatte so geliebt, was sie gerade tat. Besinnlichkeit bei Feuerschein. Ein wahres Privileg. Vielleicht sogar ein Teil der Ordnung der Dinge. Einer Ordnung, die es mit allen erforderlichen Mitteln aufrechtzuerhalten gilt, konnte sie ihn immer noch sagen hören.


      Chandi öffnete die Augen und sah Sophia vor dem Kamin stehen, in Reichweite des Schüreisens. Diese Frau war ein Ungeheuer durch und durch, und dieses Ungeheuer war jetzt in ihrem Heim, ihrem Salon. Sie musste auf der Hut sein.


      »Der Maestro schickt mich wegen der Waffe«, sagte die Italienerin.


      Chandi blinzelte. »Ich versuche noch immer, die Energiequelle zu ergründen und ihre Leistungsgrenze zu testen. Anderenf…«


      »Nein«, fiel Sophia ihr ins Wort, und ihr Lächeln ließ die Zimmertemperatur ins Bodenlose stürzen. »Der Maestro interessiert sich nicht länger für Tests. Nach dem, was er gesehen hat, haben Sie das Problem der Energieschwankungen effektiv gelöst.« Stolz ließ ihr Gesicht förmlich erglühen. »Schließlich habe ich die Lösung für Sie gestohlen – bitte vergessen Sie das nicht.«


      Chandi spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten. Sie brauchte Zeit. Nur noch ein klein wenig.


      »Sie ist noch nicht voll ausgereift«, sagte Chandi energisch.


      »Noch nicht voll ausgereift?« Sophias Lachen ließ sie zusammenzucken. »Oh, falsche Bescheidenheit ödet mich an, vor allem, wenn sie von hochnäsigen Engländern kommt oder wofür sonst Sie sich halten. Vielleicht haben Sie die Bescheidenheit von Seiten Ihrer Mutter?« Ihr starker italienischer Akzent verstärkte das Gift ihrer Worte. Als sie näher trat, umfasste Chandi intuitiv das Brandyglas fester. »Sie behaupten, die Waffe sei noch nicht voll ausgereift, und doch haben Sie diese arme Suffragette aus einem fahrenden Zug geholt, ganz zu schweigen von dem Ende, das Sie einer Schwester aus Ihrem Heimatland bereitet haben …«


      »Sie war eine Schande«, zischte Chandi und hoffte, ihre Stimme versprühe ebenso viel Gift wie die von Sophia. »Unterstellen Sie ja nicht, wir seien aufgrund unserer Herkunft aus dem gleichen Holz geschnitzt.« Als sie Sophia eine Braue zücken sah, verschränkte Chandi züchtig die Hände auf dem Schoß und warf der Attentäterin einen Blick zu, von dem sie hoffte, dass er sanfter war. »An ihr musste ein Exempel statuiert werden.«


      »Und das haben Sie getan«, pflichtete Sophia ihr bei. »Auf diese Weise haben Sie erfolgreich die Zielgenauigkeit der Waffe bewiesen. Der Maestro war beeindruckt. Genau wie ich.«


      »Es war …« Chandi stockte. Sie hätte so gern der Wissenschaftlerin nachgegeben, die sie war, und die Wahrheit verkündet, konnte sich aber nicht von dem Gerät trennen. Noch nicht. »… ein zufälliges Zusammentreffen verschiedener Faktoren, die ein günstiges Ergebnis hervorbrachten. Ich weiß nicht, ob diese Bedingungen reproduzierbar sind.«


      »Wollen Sie damit sagen, Sie hatten bloß Glück?«


      Chandi glühte vor unterdrücktem Groll. Welcher Wissenschaftler würde seine Arbeit als reinen Glücksfall abtun? Bloß ein Tüftler.


      Sie stand auf, ging zum Fenster, öffnete die Vorhänge und ließ den Blick über die Straße vor dem Haus schweifen. »Wir haben erst einen Bruchteil des Potenzials dieser Waffe entdeckt. Wir müssen weiter alle Variablen testen, um zu garantieren, dass Ihr Maestro mit all ihren Möglichkeiten zufrieden ist.«


      »Mein lieber Stern Indiens, was bringt Sie auf den Gedanken, dass wir nicht beeindruckt von den Fortschritten sind, die Sie erzielt haben, seit wir Ihnen Schutz gewähren? Oder haben Sie das vergessen?«


      Chandi drehte sich um und sah, dass Sophia über die Rückenlehne des Sessels zu ihr sprach, einen Fuß auf dem Boden, ein Knie auf der Sitzfläche, die Unterarme mit verschränkten Fingern auf die Lehne gestützt. »Ihr Ausgangspunkt bei uns war die schlechte Verfassung, in der Ihr Vater gefunden wurde. Gott sei Dank war in dieser Masse aus Organen und Gewebe eine Hand mit einem Ehering noch unversehrt.


      Im vergangenen Jahr haben Sie es geschafft, eine Zielperson ohne Komplikationen aus einem fahrenden Zug zu fangen und zu übergeben, und nun haben wir den Tod dieser reizenden indischen Agentin. Das ist in unseren Augen mehr als Fortschritt. Das ist Vollendung.«


      Das war es, und jetzt waren sie so nah. Zum Greifen nah.


      »Signorina«, beharrte Chandi, »das haben wir so nicht vereinbart. Als wir der Hilfe Ihres Maestros zustimmten, wurde uns versprochen, dass wir Ihnen das Gerät erst übergeben müssen, sobald wir keine Verwendung mehr dafür haben. Wir sind noch nicht so weit. Es ist nicht Teil unserer Abmachung, dass Sie das Gerät so früh übernehmen.«


      »Abmachungen und Vereinbarungen ändern sich.« Sophia schüttelte den Kopf mit einem schweren, müden Seufzen. »Der Maestro wird diese Waffe bekommen. Heute Nacht.«


      Vom knisternden Kaminfeuer abgesehen war es kurz still. Dann füllte Chandis Antwort den Raum, obwohl sie kaum mehr als geflüstert war. »Nein.«


      Sophia zuckte zusammen. Chandi fand die Überraschung der Attentäterin köstlich.


      »Verzeihen Sie, Signorina,« begann Sophia. Chandi staunte, wie kontrolliert und höflich sie klang. »Ich glaube, Ihre frühere Taktik war besser, um nicht zu sagen schlauer.«


      »Wie auch immer, meine Antwort bleibt gleich. Nein, Sie bekommen das Gerät nicht. Noch nicht. Ihr Maestro erhält es wie vereinbart …« – sie holte tief Luft und setzte in endgültigem Tonfall hinzu – »… sobald unsere Arbeit getan ist.«


      Der Knall, mit dem der Metallzylinder in den Auffangbehälter der Rohrpost fiel, ließ beide Frauen auffahren. Chandi stockte der Atem, als der Schein des Kaminfeuers auf der Schneide des Messers funkelte, das die Attentäterin plötzlich in der Hand hielt. Chandi hatte es weder vorher bemerkt noch gesehen, wie Sophia die Waffe gezogen hatte. Woher war sie gekommen?


      Sophia bog das Handgelenk zurück, und in ihrem Ärmel wurde ein schmaler Einsatz sichtbar, der zu einem versteckten Mechanismus gehörte. Das Messer schnappte zurück und verschwand wieder unter Sophias Jacke.


      Die Attentäterin lächelte und setzte ihren Gedankengang fort. »Bedenken Sie Ihre nächsten Worte gut.«


      Chandi warf einen Blick auf den Rohrpostbehälter, in dem der versiegelte Zylinder wartete, aber sie wusste es bereits. Sie schob sich eine Locke ihres rabenschwarzen Haars hinters Ohr und drückte leicht auf ihren juwelenbesetzten Ohrhänger. Nun kam der schwerste Teil. »Bitte, auch wenn wir in vieler Hinsicht Fortschritte gemacht haben, gibt es noch einige unbeantwortete Fragen. Insbesondere gibt es eine Variable, die wir noch nicht …«


      »Dieses Spiel langweilt mich«, schäumte Sophia. »Das Gerät. Sofort.«


      »Eine entscheidende Herausforderung, die wir noch nicht getestet haben …«


      Die Attentäterin stieß ein Knurren aus, erhob sich und zog lässig eine Pistole aus ihrem Halfter.


      Chandi lächelte, als ihr der Geruch von Elektrizität in die Nase stach. »… ist die Entfernung.«

    

  


  
    
      Kapitel 21


      In welchem unser tapferer Archivar die Tugenden der Geduld und Beharrlichkeit entdeckt, sich aber in einem Geistesblitz verliert


      Er hatte den Beweis für seine Theorie direkt vor der Nase, das wusste Wellington. Chandi Culpepper musste etwas mit dem Verschwinden dieser Frauen zu tun haben.


      Hier in diesen Filmen steckt die Antwort, dachte er und machte sich daran, das Material der vier Projektionsgeräte einmal mehr zurückzuspulen.


      Wellington strich mit den Händen über das Messinggehäuse des ersten Apparats. In seinem Inneren konnte er die Gasflammen stetig brennen sehen. Das Gästezimmer hatte er mit Decken seiner Mutter verdunkelt, um beste Voraussetzungen für das Betrachten der Aufnahmen zu schaffen. Allerdings ließ diese Maßnahme es auch schrecklich heiß und stickig werden.


      Durch die Hitze drohten die Beweise zu schmelzen, die die Beschützerinnen ihm »gnädigerweise« überlassen hatten. Also schlug er eine Decke um und öffnete das Schiebefenster dahinter. Etwas Sonnenlicht fiel in die Dunkelheit, aber es kam auch genug Luft herein, damit das Zelluloid nicht in den heißen Vorführapparaten schmolz und Feuer fing.


      Der Archivar hatte sich bereits das Material der letzten Fälle angesehen und war davon überzeugt, auch die neuen Rollen enthielten etwas, das ihm noch fehlte. Wellington spulte die zweite Rolle vom Zeitpunkt der Entführung ungefähr zehn Minuten zurück. Die Geräuschlosigkeit machte das Ganze ein wenig unheimlich.


      Kopfschüttelnd spulte er auch den dritten Film zurück. Die Beschützerinnen hatten ihm einen guten Eindruck vermittelt, wie es war, in dieser Gesellschaft eine Frau zu sein. Seine Meinung, die auf weit größeren Kenntnissen und Erfahrungen beruhte als die ihre, hatte für sie einfach nicht gezählt, weil er eben ein Mann war. Kein Wunder, dass sie gegen die Ungerechtigkeit kämpften, dass die Meinungen der Frauen von der Männerwelt auf genau die gleiche Weise missachtet wurden. Trotzdem wäre ihm lieber gewesen, sie hätten ihm keine solche Retourkutsche verpasst.


      Wellington schloss das vierte Abspielgerät und strich mit den Händen über die anderen Maschinen, um die Hitzeentwicklung zu überprüfen. Zufrieden legte er den Schalter um, der sie mit Strom versorgte. Die vier Bilder begannen zu flimmern und sich zu bewegen, bis Wellington endlich den Punkt erreicht hatte, an dem sie in relativ normaler Geschwindigkeit liefen. Er rieb sich die Augen und sah sich die gleichen zehn Minuten an wie in den letzten zwei Stunden. Es war schwer, die Konzentration so lange aufrechtzuerhalten.


      Stattdessen dachte er an sie. Eliza. In Mußestunden arbeitete er an einer Zeichnung von ihr. Er konnte sie beenden, aber was dann? Sollte er sie ihr überreichen? Vielleicht als Abschiedsgeschenk für ihre Rückkehr nach Neuseeland am Arm von Douglas Sheppard? Eliza würde ihr altes Leben zurückbekommen. Wellington würde die Abgeschiedenheit seines Archivs haben. Als sie damals zu ihm in den Keller versetzt worden war, hatten sie sich beide genau das gewünscht.


      Warum also machte ihm die Vorstellung, allein dort unten zu sein, solche Angst?


      »Verflixt und zugenäht«, murmelte er. Mindestens sieben Minuten waren mit seinen müßigen Überlegungen verstrichen, und er war so auf Eliza und ihre Wiedervereinigung mit ihrem Geliebten fixiert gewesen, dass er den Film nicht mehr wahrgenommen hatte. Es half nichts, er würde wieder von vorn anfangen müssen.


      Während Wellington das Tempo der Filmwiedergabe verlangsamte, fiel ihm bei der zweiten Rolle eine Szene auf. Er schaltete sofort auf »Stopp« und starrte das Standbild an.


      Jetzt gib acht! sagte er sich, als er das goldgefärbte Bild von Chandi Culpepper betrachtete.


      Mit zitternden Händen nahm er die kleine Handkurbel, mit der er gleichzeitig alle vier Abspielgeräte bedienen und vor- oder zurückspulen konnte. Er drehte sie ganz langsam zurück bis zu dem winzigen, unbedeutenden Moment, den er auf dem zweiten Abspielgerät wahrgenommen hatte, zählte leise mit und spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.


      Mit einem tiefen Atemzug ließ Wellington die vier Abspielgeräte wieder anlaufen und beobachtete nun die Projektion von Abspielgerät Nummer drei. Noch einen Augenblick … einen Augenblick …


      Da!


      Er drückte erneut die Stopp-Taste, und jetzt zeigte auch dieses Gerät Chandi Culpepper in der Position, die ihm beim zweiten Abspielgerät aufgefallen war. Es handelte sich um verschiedene Versammlungen an unterschiedlichen Tagen. Und um genau die gleiche Geste zum genau gleichen Zeitpunkt.


      Dann sah er sich die Bilder von Abspielgerät eins und vier an. Chandi Culpeppers Finger waren ebenfalls hinter dem Ohr versteckt. Wieder genau die gleiche Geste.


      Wellington spulte die Filmrollen noch ein paar Sekunden weiter zurück, öffnete den quadratischen Deckel seiner Taschenuhr und stellte die Geräte auf gleichzeitige Wiedergabe in normaler Geschwindigkeit.


      Im ersten Film nickte Chandi, während sie im dritten strahlend lächelte. Wie hatte er das übersehen können? Auf dem Abspielgerät zwei war sie reglos wie eine Statue; und dann schoben die vervielfältigten Chandis auf allen vier Projektionen eine widerspenstige Locke hinters Ohr und zupften sanft an ihren Ohrhängern – wie Ballerinen, die fehlerfrei nach dem Rhythmus ihres Orchesters tanzten.


      Wellington sah hastig auf die Uhr. Zwei Minuten später blitzten alle vier Projektionen weiß und bernsteinfarben auf, und das Chaos nahm seinen Lauf.


      Er stellte den Strom ab, kurbelte alle vier Filme von Hand zurück und achtete darauf, das Rad dabei nicht zu schnell zu drehen. Er überprüfte die Temperatur der Abspielgeräte und vergewisserte sich, dass die Filmstreifen nicht zu straff gespannt waren.


      Dann legte er den Schalter erneut um und spielte die Filme ein weiteres Mal ab. Chandi schob sich ihr Haar hinters Ohr. Sie zupfte an ihrem Ohrring. Die Qualität der Filme reichte nicht, um es zu beweisen, aber er vermutete, dass sie ein Miniaturgerät im Ohrhänger trug, mit dem sie das für die Entführung verwendete Gerät auf sein Ziel einstellte. Wellington vermerkte die Zeit. Dreißig Sekunden, eine Minute, eine Minute dreißig, eine Minute fünfundvierzig, zwei Minuten …


      Blitz.


      Er kurbelte die Filme ein letztes Mal zurück und hielt die Geräte dann an. Jetzt musste er Eliza holen und ihr das zeigen.


      Was immer sich hinter diesem wunderlichen Transport- und Elektrizitätsgerät verbarg: Chandi Culpepper war der visuelle Auslöser. Ihre auf Film gebannte Geste war zu präzis und vorsätzlich, um sie als bloße Angewohnheit abzutun. Es war bei jeder Versammlung das Gleiche gewesen, und zwischen der auslösenden Geste und der Entführung lagen genau zwei Minuten. Das bedeutete außerdem, dass die auslösende Geste von einem Komplizen beobachtet werden musste.


      Nickend trat Wellington aus dem abgedunkelten Gästezimmer. Ah, ja, ein Komplize. Das würde bedeuten, dass noch jemand aus dem inneren Führungszirkel der Stimmrechtsbewegung beteiligt war. Doch nicht alle Entführungen hatten sich während solcher Versammlungen zugetragen. Sondern auch bei Verwaltungssitzungen, in den Straßen von London, im Edinburgh Express …


      Es waren tollkühne Entführungen an verschiedenen Orten gewesen – das Gerät musste also tragbar sein. Außerdem musste Chandi ihrem Komplizen bedingungslos vertrauen. Es handelte sich also um jemanden, der ihr sehr nahestand.


      Plötzlich ergab es einen Sinn. All die Licht- und Schattenspiele ergaben einen Sinn. »Mein Gott!«


      Wenn Eliza es für eine weit hergeholte Theorie hielt, dass Chandi Culpepper die Drahtzieherin war, würde sie ihm auch ins Gesicht lachen, wenn er ihr sagte, wen er für ihren Komplizen hielt. Mit dem, was er gesehen hatte, ergab es einen, wenn auch sehr verdrehten, Sinn.


      Ein Fauchen von Archimedes ließ den Archivar herumfahren. Wellington runzelte die Stirn.


      »Mr Sheppard?«, rief er und trat in den Flur. Er hörte die Vögel fröhlich in den Bäumen singen. Sein Katzenfreund lag offenbar im Erkerfenster des Salons, seinem Lieblingsplätzchen, um sich zu sonnen. Wellington blieb kurz im Flur stehen und lauschte, ob jemand an der Tür war oder vielleicht im Haus. Nichts knarrte. Keine Schritte.


      »Mr Sheppard?«, fragte er abermals und erwartete halb eine Antwort. »Falls Sie Miss Braun aus den Augen verloren haben: Ich versichere Ihnen, sie ist nicht hier.«


      Die einzige Antwort war ein eindringliches Knurren aus dem Salon. Wellington eilte durch den Flur und sah, wie sein Freund sich auf der Stelle drehte. Die gelben Augen des fetten Katers waren zur gewölbten Decke gerichtet. Daraufhin blickte der Archivar zu dem bescheidenen Kronleuchter über ihm und dann zurück zu seinem aufgeregten Mitbewohner.


      »Lieber Herr, ich versichere Ihnen«, murmelte er und tätschelte Archimedes den Kopf, »dieser winzige Kronleuchter hat nichts getan, um Ihren Zorn zu verdienen.«


      Dann spürte er, wie sich die Härchen seiner Arme aufstellten, und der Geruch von Elektrizität kitzelte ihn in der Nase.


      Archimedes schoss aus dem Salon, während Wellington zu Notizblock und Stift flitzte, die neben seinem unbeendeten Schachspiel lagen. Wie viel Zeit hatte er? Zwei Minuten? Oder war es, wenn man die Elektrizität roch, nur noch eine Frage von Sekunden? Er nahm die schwarze und die weiße Königin, wischte mit dem Unterarm die anderen Figuren vom Brett, notierte hastig ein Wort und stellte die beiden Königinnen auf den Block.


      Was jetzt?


      Raus hier, dachte er. Wegen der Hitze.


      Wellington wäre beinahe über die Schachfiguren am Boden gestolpert. Keine Panik. Eliza wird es verstehen. Sie ist schließlich deine Partnerin.


      Er taumelte in den Flur und konnte gerade eben die Gestalt auf der anderen Seite der Tür ausmachen. Selbst durch den Vorhang und das Ätzglas war sie eine schöne Frau. Das wusste er.


      Etwas hob ihn hoch, und er sah nichts als ein unglaublich strahlendes Licht.


      Als das Licht sich veränderte, sah er sie. Wellington hätte sich gern ausnahmsweise einmal geirrt. Sein Wunsch hatte sich nicht erfüllt. Das begriff er, als das weiße Licht ihn erneut blendete.

    

  


  
    
      Kapitel 22


      In welchem Eliza unerwartet auf Freunde wie auf Feinde stößt


      Sie hätte im Ministerium sein, an ihrem Schreibtisch sitzen und so tun sollen, als sei sie eine brave kleine Nachwuchsarchivarin – aber die Zeit dafür war seit Ihitas Tod vorüber. Welchen Sinn hatte das Ministerium, wenn es jemanden wie die junge Inderin nicht beschützen konnte, jemanden aus den eigenen Reihen?


      Darauf musste sie unbedingt auch Kate Sheppard aufmerksam machen. Die Häufung der Entführungen sagte Eliza, dass ihre Freundin und Mentorin höchst gefährdet war. Was immer die Motive des Entführers – oder vielleicht Mörders – waren: Die Anwesenheit einer berühmten Suffragette war eine zu reizvolle Gelegenheit, um sie auszulassen. Eliza jedenfalls wusste, was sie tun würde, wenn sie selbst die Täterin wäre.


      Also zog sie ihre Arbeitskleidung an, ließ Alice die hundert Bürstenstriche durch ihr Haar machen, auf denen sie jeden Morgen bestand, und begab sich zur Wohnung der Sheppards.


      Sie wollte Douglas wirklich nicht über den Weg laufen, aber Kates Sicherheit war wichtiger als jede Verlegenheit, die Eliza vielleicht empfinden mochte.


      Das junge, adrett zurechtgemachte Dienstmädchen begrüßte sie an der Tür. »Es tut mir leid, Miss. Mrs Sheppard ist nicht da. Sie ist auf der Versammlung.«


      »Versammlung?« Eliza umklammerte ihren Regenschirm fester. »Ich wusste gar nicht, dass heute eine Versammlung stattfindet.«


      Das Mädchen schürzte die Lippen und antwortete mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit, als gehörte es zum Kreis der Eingeweihten: »Es ist eine Notfallversammlung. Gestern Abend einberufen.«


      Ohne weiteres Wort drehte Eliza sich um und rannte die Straße hinunter. Es fing an zu regnen, aber sie machte sich nicht die Mühe, ihren Schirm zu öffnen, sondern warf ihn beiseite, um die Arme zu schwingen. Als sie um die Ecke bog, wäre sie beinahe unter einen vollen Pferdebus geraten.


      Der Versammlungssaal war nicht weit, aber es kam ihr vor, als läge er eine Ewigkeit entfernt. Als Eliza näher kam, ließ sie den Blick über die Fassade schweifen. Niemand lungerte draußen herum, die Türen waren geschlossen, alle Fenster verriegelt, und soweit sie sehen konnte, war auch niemand auf dem Dach des dreistöckigen Gebäudes. Sie nahm einen tiefen Atemzug und trat so gelassen wie möglich ein.


      Die Atmosphäre drinnen war erheblich weniger heiter als bei ihrem letzten Besuch hier. Eine Mittagsversammlung war ungewöhnlich für die Bewegung, doch der Raum war überfüllt. Viele Frauen trugen noch immer ihre Regenmäntel, waren also offensichtlich in großer Eile gekommen. Auf der Bühne redeten Lady Pethick und eine Schar weiterer Ausschussmitglieder mit Kate. Sie fuchtelten mit den Händen und wirkten ganz anders als die ruhigen, gefassten Frauen, die Eliza beim letzten Mal gesehen hatte.


      Die Nachricht von Ihitas Tod hatte sich also herumgesprochen. Das überraschte Eliza kaum. Sie war nicht die einzige Suffragette im Ministerium und hatte den Verdacht, Miss Shillingworth liebäugele mit dem Gedanken, der Bewegung beizutreten. Falls sie es war, die die Frauen über die Geschehnisse informiert hatte, konnte man ihr keinen Vorwurf daraus machen. Sie mussten es erfahren.


      Die dunkel gekleideten Beschützerinnen bewachten die verschlossenen Fenster des Saals. Auch Betsy Shaw gehörte zu ihnen. Ihre Brandwunden im Gesicht waren ein wenig verblasst. Sie nickte Eliza zu, als ihre Blicke sich trafen.


      Eliza versuchte, zur Bühne zu gelangen, aber es herrschte großes Gedränge, und kaum eine Frau war bereit, ihr den Weg frei zu machen. Die Gesprächsfetzen, die sie mitbekam, deuteten auf Panik hin. Diese Frauen waren bereit, vor den Augen der Polizei für eine Sache zu sterben oder sich einsperren und zwangsernähren zu lassen. Das kannten sie, und damit rechneten sie, aber die Möglichkeit, jeden Moment einfach ins Nichts zu verschwinden, war etwas ganz anderes.


      Nun trat Kate an den Bühnenrand und bat mit einer Handbewegung um Aufmerksamkeit. »Meine Damen.« Ihre Stimme übertönte das Gerede, und sie brauchte ihre Worte nicht zu wiederholen. Die Frauen verstummten und drehten sich alle gleichzeitig zu ihr um.


      Eliza lächelte, denn diese Kate kannte sie: eine Kate, von der sie als gerade fünfzehnjähriges Mädchen das erste Mal gehört hatte und durch die sie inspiriert worden war, ihre jungenhaften Talente auf nützliche Weise einzusetzen. Eine Kate, die ihr geholfen hatte, die weite Welt zu verstehen, und ihr beibrachte, was getan werden musste, um sie besser zu machen. Für einen Moment vergaß Eliza die Gefahr und das Risiko vollkommen.


      Kate stand groß und aufrecht vor der Menge, und ihr weißes Haar glänzte in der Sonne, die durch das Oberlicht fiel. »Meine Damen, ich werde Ihre Intelligenz nicht beleidigen, indem ich Ihnen Unwahrheiten auftische. Hier, im Zentrum unseres großen Unternehmens, müssen alle aufrichtig sein, denn wenn wir unseren Mitschwestern nicht vertrauen können, ist alles verloren.«


      Eliza überflog die Versammlung und spürte alle Frauen kollektiv Luft holen.


      »Es ist wahr«, fuhr Kate fort und verschränkte die Hände, »dass wir viele unserer Schwestern verloren haben und gestern eine von ihnen tot aufgefunden wurde, erhängt von einem ruchlosen Täter.«


      Ein ersticktes Schluchzen erklang in Elizas Nähe, und ihre Kehle schnürte sich zu. Das Bild von Ihita, wie sie unter der Tower Bridge baumelte, ließ sie nicht los, obwohl sie es nicht selbst gesehen hatte.


      Kate sprach weiter. »Wir müssen unsere Trauer und unseren Zorn um den Verlust unserer Schwestern bewältigen, indem wir daran denken, dass sie im Geiste immer noch bei uns sind. Sie wurden uns genommen, aber unser Ziel muss klar bleiben. Wir können uns nicht leisten, es zu vernachlässigen, anderenfalls wären die Bemühungen von uns allen, die wir jetzt hier sind, und auch jener, die uns genommen wurden, umsonst gewesen.«


      Ihre Stimme klang klar und schön durch den Saal und rührte einige Frauen zu Tränen; gleichzeitig stärkten ihre Worte ihnen das Rückgrat. Eliza erinnerte sich an die Macht eines solchen Charismas, daran, dass es noch gefährlicher war als Dynamit. Erschrocken fiel ihr ein, warum sie hier war: nicht um Kraft von Kate Sheppard zu erhalten, sondern um sie zu beschützen.


      Sie setzte ihren Weg durchs Gedränge fort. Doch plötzlich stach der scharfe Geruch in ihre Nase.


      »Nein!«, brüllte Eliza in den Saal. »Runter!«


      Stattdessen wirbelten alle herum, und niemand ließ sich fallen. So wurde es noch schwerer für sie, nach vorn durchzukommen, da alle Frauen zu Statuen erstarrt waren. Aus dem Augenwinkel sah die Agentin, dass Betsy das gleiche Problem hatte.


      Kate stand auf der Bühne, ihr Glasauge auf Eliza gerichtet, während sie mit dem anderen skeptisch blickte. Sie streckte die Hand aus, vielleicht um Eliza zu tadeln, vielleicht um den Leuten zuzurufen, sie sollten sie durchlassen – was immer es war, niemand sollte es je herausfinden.


      Die Luft wurde scharf und so trocken, dass es schmerzte. Alle wichen zurück. Jedoch nicht schnell genug, bei Weitem nicht schnell genug.


      Die Kugel aus blauen Blitzen materialisierte sich mit einem Knall auf der Bühne und verschlang Kate Sheppard binnen eines Augenblicks. Die Komiteemitglieder in ihrer Nähe wurden zu Boden geschleudert, als ein Ring aus heißer Luft aus der Kugel strömte. Diejenigen, die der Bühne am nächsten waren, wurden ebenfalls zurückgedrängt und schrien erschrocken auf. Eliza, die sich auf etwa zehn Schritt zur Bühne vorgearbeitet hatte, wurde von der Luft gestreift, vermochte aber aufrecht stehen zu bleiben.


      Der Blitz dauerte nur einen Herzschlag und nahm Kate mit sich, als er erlosch. Eliza wandte sich nach links und sah sie. Chandi Culpepper. Sie stand günstigerweise am Rand des kritischen Bereichs, dort, wo die Kugel keine Wirkung mehr zeigte. Genau wie in Hesters Bibliothek.


      Wellington Thornhill Books, dieser lästige, aber brillante Mann, hatte recht gehabt. Sie würde es ihm sagen, wenn sie ihn das nächste Mal sah, sobald sie Chandi, dieses verlogene Miststück, festgenommen hatte. Miss Culpepper hatte sich wie eine Giftschlange in ihrer Mitte versteckt, und niemand hatte es bemerkt. Als sie Elizas Blick begegnete, glitt Begreifen über ihre Miene. Ihre Augen weiteten sich.


      Das Spiel war aus.


      Als Eliza lossprang und stöhnenden Frauen auswich, um zu ihr zu gelangen, wartete Chandi nicht länger, sondern rannte zur nächsten Tür. Alle waren benommen und entsetzt, nur Eliza nicht und Betsy, die einige Schritte hinter der Agentin war. Sie folgten ihr ins Treppenhaus. Chandi war jung und schnell. Sie stürmte die Treppe hoch, aber die anderen Frauen waren nur einen Absatz hinter ihr.


      Eliza wusste, dass kein Weg vom Dach hinunterführte. Der Versammlungssaal stand abseits der übrigen Häuser. Chandi hatte nicht erwartet, geschnappt zu werden, nicht erwartet, dass jemand sie verdächtigte. Jetzt war sie in blinder Panik und würde in wenigen Minuten in Elizas Gewalt sein. Sie würden Kate noch vor dem Dinner zurückbekommen.


      Chandi stürmte aufs Dach; Eliza und Betsy waren ihr dicht auf den Fersen. Das Dach war nicht ganz leer. Die Agentin konnte das seltsame Gerät nicht gut erkennen, fürchtete aber, dass es ein Ornithopter war, wie die Kinder ihn beim Überfall auf ihre Wohnung benutzt hatten.


      »Betsy!«, schrie sie, aber sie kamen einen Sekundenbruchteil zu spät. Chandi stürzte sich auf das Gerät und kippte damit über den Rand des Gebäudes. Ihre Verfolgerinnen schoben sich zur Dachkante vor, hatten aber nicht das Glück, sie aufgeschlagen auf dem Boden liegen zu sehen.


      Chandi, deren Körper in Riemen steckte, hing unter einer Flugmaschine, wie Eliza sie noch nie gesehen hatte. Sie hatte allerdings eine Cornuretorta als Entwurf auf einem Zeichenbrett im Ministerium bemerkt. Zwei rotierende Propellerflügel summten über dem schmalen Rahmen, der das verräterische Miststück von ihnen wegtrug. Wellington hätte diesen Apparat gewiss liebend gern gesehen, aber Eliza konnte dem Moment nichts Positives abgewinnen.


      »Schießen Sie auf sie!«, brüllte Betsy, während das Gerät Chandi davontrug.


      »Wenn ich das tue«, knurrte Eliza, »bekommen wir Kate niemals zurück. Benutzen Sie Ihren gottverdammten Verstand!« Sie schlug mit der Faust gegen das Mauerwerk des Dachsimses. Was würde ihr nächster Schritt sein? Das Bild von Ihita unter der Brücke ließ sie nicht los, doch sie konnte sich nicht erlauben, sich davon lähmen zu lassen.


      »Ich muss zu Wellington«, erklärte sie schließlich. »Betsy, Sie trommeln die übrigen Komiteemitglieder zusammen und bringen sie an einen fensterlosen, sicheren Ort. Nur für den Fall, dass Chandi noch immer nicht genug hat.«


      Die andere Frau nickte und umfasste ihre Stöcke fester. »Ich weiß, wo ich sie hinbringen werde …«


      »Sagen Sie es mir nicht«, unterbrach Eliza sie. »Sorgen Sie dafür, dass möglichst wenige Leute von dem Ort wissen, und nehmen Sie keine geheime Zufluchtsstätte der Frauenbewegung – wir wissen nicht, wie viel Informationen Chandi über die Suffragetten hat.«


      »Und Mrs Sheppard?«


      »Die hole ich zurück.« Sie drehte sich um und sah die Beschützerin mit einem strengen Blick an, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie nicht ruhen würde, bis das erreicht war. »Überlassen Sie das mir.

    

  


  
    
      Kapitel 23


      In welchem Eliza Verlust und mehr entdeckt


      Kaum kam Eliza aus dem Versammlungssaal, nahm sie sich einen Hansom. Betsy würde sich um die verängstigten Frauen und um die Verletzten kümmern müssen, da der Agentin jetzt die Zeit davonlief.


      »Ich zahle den doppelten Fahrpreis, wenn Sie mich in einer halben Stunde dorthin bringen«, rief sie und hielt ihr Geld durch die Luke im Dach.


      Der Fahrer ließ bei diesem Anreiz die Peitsche knallen und preschte in atemberaubendem Tempo durch London.


      Noch nie war ihr eine Fahrt so lang vorgekommen. Eliza klopfte mit den Füßen auf den Boden des Hansoms und dachte darüber nach, was sie brauchen würde, sobald sie und Wellington sich aufmachten, Kate zu suchen. Er hatte recht gehabt – und sie musste es ihm geradeheraus sagen, obwohl es noch nie vorgekommen war, dass sie sich zweimal innerhalb einer Woche entschuldigt hatte! Sie fuhren vor Wellingtons Haus vor. Nachdem sie dem Fahrer eine großzügige Summe gezahlt hatte, drückte sie die Tür des Hansoms auf, dann das Tor und rannte den Weg zur Tür hinauf.


      »Welly, Welly!« Es scherte sie nicht, ob sie in seinem wohlhabenden Viertel ein Spektakel verursachte. Als sie die Türklinke anfasste, zuckte sie zurück. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Während ihr innerlich kalt wurde, zog Eliza ihre Pistolen. Sie streckte den Kopf ins Haus und horchte nach Lebenszeichen.


      Nichts. Wellingtons Heim war still. Eliza trat leise ein. Als Archimedes mitten auf der Treppe miaute, fuhr sie mit ihren Pistolen zu ihm herum. Der Kater neigte den Kopf zur Seite und funkelte sie mit gelben Augen an. Sie atmete erleichtert aus und bedachte das Tier mit einem Kopfschütteln.


      Noch immer hatte die Agentin nicht die Absicht, nach Wellington zu rufen. Stattdessen tappte sie den Flur hinunter und schaute nach rechts und links bis zur zweiten Treppe, die in seine Werkstatt führte. Auch die Tür zu seinem Arbeitszimmer war nur angelehnt. Ein seltsames, flatterndes Geräusch war jetzt zusammen mit dem leisen Summen eines Motors zu hören, aber es kam nicht von unten, sondern von rechts. Doch es war nicht das Geräusch, das Eliza Angst machte, es war wieder … ein Geruch. Er war nicht so stark wie im Versammlungssaal, aber der schwache Hauch genügte, um ihr Herz zum Rasen zu bringen.


      »Oh nein«, stieß sie hervor und gab jeden Versuch auf, sich verstohlen zu bewegen. Sie rannte den Flur hinunter auf das Geräusch zu.


      Es war ein bemerkenswerter Anblick. Das seltsame Geräusch kam von vier Projektoren, die vor einer weiß gestrichenen Wand standen und in die jeweils ein Film eingelegt war. Kleine Lüfter, die die Geräte kühlen sollten, erzeugten es. Als sie die Maschinen ausstellte, wurde es zumindest still. Aus irgendeinem Grund gingen ihr die Lüfter auf die Nerven.


      »Nein, nein, nein!«, murmelte Eliza, während sie den Raum inspizierte. Ihr wurde bang, als sie Wellingtons Ministeriumsring auf der Werkbank entdeckte. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, ihn mit seinem Signal aufzuspüren – aber vermutlich hatte er ihn abgenommen, weil er gearbeitet hatte.


      »Verdammt, Wellington.« Eliza drehte den eigenen Ring an ihrem Finger. »Es gefällt mir auch nicht, aber ich trage ihn … die meiste Zeit jedenfalls.«


      Sie mochte nicht daran denken, dass er vielleicht unter einer Brücke hing, möglicherweise neben Kate, nein, solche Überlegungen konnte sie sich jetzt absolut nicht leisten. Er lebte. Ja, er lebte, und sie würde ihn zurückbekommen. Und dabei würde jemand ordentlich Prügel beziehen.


      Schnell ging sie die Treppe zu Wellingtons Werkstatt hinunter. Dort herrschte Chaos, doch das war bei ihrem letzten Besuch genauso gewesen. Geordnetes Chaos, aber trotzdem Chaos. Sie sah sich um, so gut sie konnte, aber es war unmöglich zu sagen, ob etwas nicht an seinem Platz war. Nur Wellington hätte das beurteilen können.


      Als sie aufschaute, stellte sie fest, dass die kleinen Halbfenster, die ihr beim letzten Besuch aufgefallen waren, nicht mehr so waren wie vorher. Die Schmutzschicht auf der Außenseite war an einer Stelle entfernt. Eliza hatte viel Fantasie und sah genau vor sich, wie dieses böse kleine Miststück das Fenster gesäubert und ausgekundschaftet hatte, was der Archivar trieb.


      Jetzt tat sie das Gleiche. Der Stapel mit Papieren und Berechnungen war immer noch da, aber es waren für sie lediglich nichtssagende Zahlen.


      Eliza hielt inne. Sie musste sich zusammenreißen und durfte sich nicht von Emotionen überwältigen lassen, musste diese Notizen mit den Augen einer Agentin durchsehen, die auf der Suche nach Hinweisen war. Seufzend nahm sie sich den Stapel noch einmal vor.


      Sie breitete die obersten fünf Bögen auf Wellingtons Werkbank aus. Das letzte Blatt war das älteste – sie musste logisch bleiben. Sie konzentrierte sich auf das Papier. Die Zahlen darauf waren erst etwas abschreckend, aber bei den Notizen dazu sah es schon anders aus.


      »Position von Speakers’ Corner, Position von Melinda Carnes«, las Eliza. »Beachte den Diebstahl von Fall 18 820 502AURZ. Position des Empire Hotel und Position des Fundortes von Ihita Pujari.«


      Neben diesen Notizen befand sich ein Zeitungsausschnitt. Darin ging es um den Einbruchsdiebstahl im Museum, von dem die Hilfreichen Sieben gesprochen hatten, und um den dabei entwendeten Gegenstand. Nach der Behauptung eines Wissenschaftlers, der sich damit beschäftigt hatte, handelte es sich um eine geologische Besonderheit, um einen Stein, der angeblich funktionierte wie ein …


      »Blitzableiter?«, flüsterte Eliza.


      Sie wandte sich erneut dem Stapel mit Papieren zu und brauchte nicht lange zu suchen. Eine Akte aus dem Archiv. Sie öffnete sie und überflog die Zusammenfassung der australischen Anomalie von 1882, genannt der Stein des Zeus.


      Dann kehrte sie zur Werkbank zurück und nahm sich das jüngste Blatt vor, eine Kartenskizze, über der in großer Schrift etwas geschrieben stand.


      Wellington war offensichtlich sehr mit sich zufrieden gewesen, und dazu hatte er auch allen Grund gehabt:


      Nicht mehr als 25 Meilen


      Diese Worte waren unter einen hastig gezogenen Kreis geschrieben, der ganz London umfasste. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Also hatte Wellington das Rätsel der Reichweite der Entführungsmaschine geknackt. Gerade rechtzeitig.


      »Was zu beweisen war, Welly«, flüsterte Eliza.


      Doch er war fort. Sie stand hier mitten in seiner Werkstatt und spürte, wie ihre Kehle sich zuschnürte. Dieser Ort war die Verkörperung von Wellington. Es war, als stünde sie im Zentrum seiner Fantasie. Sollte er sterben, wäre dies alles, was von ihm übrig bliebe.


      »Nein«, sagte sie laut, als könnte Chandi Culpepper sie hören. »Das wird nicht passieren.« Eliza faltete die Berechnungen zusammen und stopfte sie sich in die Jacke.


      Als sie wieder nach oben ging, überschlugen sich ihre Gedanken. Sie würde die Verräterin auf andere Weise aufspüren und herausfinden müssen, wo sie ihren Wohnsitz hatte. Verdammt, das brauchte Zeit und bedeutete, in Archiven zu wühlen. Wellington hätte das bravourös erledigt, wäre er nicht in tödlicher Gefahr. Manchmal war das Schicksal ein grausames Miststück mit abscheulichem Humor.


      Als sie gehen wollte, strich ihr Archimedes um die Beine. Er schnurrte nicht. Selbst ein Kater musste ab und zu getröstet werden. Eliza hob ihn hoch und hielt ihn sich vors Gesicht. »Wenn ich nur hätte sehen können, was du gesehen hast.«


      Sie wollte ihn gerade absetzen, als ihr Blick zu dem Türrahmen wanderte, der in den Salon führte. Dann bemerkte sie die Stufe, auf der Archimedes zuvor gesessen hatte. Das verzerrte und verbogene Holz fiel sofort auf. »Hier ist es also passiert«, murmelte Eliza. Sie stand direkt an der Stelle, von der aus Wellington fortgerissen worden war. Eliza setzte Archimedes auf einen Stuhl und streckte den Kopf in den Salon. Die Sonne schien für einen Wintertag ziemlich hell in den Raum, den sie schon von ihrem letzten Besuch kannte. Etwas jedoch war anders: Die Schachfiguren, die ordentlich auf ihrem Brett auf dem Tisch gestanden hatten – es hatte sich offensichtlich um ein noch nicht abgeschlossenes Spiel gehandelt –, lagen überall auf dem Boden verstreut. Bis auf zwei.


      Eliza trat ein wenig näher. Wie konnte das Spiel umgekippt worden sein, aber das Brett und zwei Figuren auf dem Tisch zurückbleiben? Das war nicht möglich.


      »Sehr clever, Welly.« Sie lächelte. Er musste zwischen der Wahrnehmung des Geruchs und der Entführung einen Moment Zeit gehabt haben. Eliza ließ die Hände zu den beiden auf dem Brett verbliebenen Schachfiguren sinken. Zwei Königinnen. Schwarz und weiß. Sie konnte die Symbolik einer Königin vielleicht verstehen – eine Bestätigung, dass Chandi beteiligt war, wie er vermutet hatte. Aber warum zwei Königinnen?


      Während sie noch über dieser Frage grübelte, zog sie den Zettel hervor, der unter der weißen Königin lag: Wellingtons Handschrift war entschieden gröber als sonst – er musste es sehr eilig gehabt haben. Einschalten war alles, was dort stand. Eliza schaute sich um und sah nichts, was eingeschaltet werden konnte. Dann begriff sie.


      Schnell ging sie in den Raum im hinteren Teil des Hauses zurück, wo die vier Projektoren der kahlen Wand gegenüberstanden. Sie brauchte einige Sekunden, um sich zu vergewissern, dass sie die kleinen Drähte in den Kästen anzünden musste. Als sie das tat, erschienen vier Standbilder von vier Versammlungen der Suffragetten, angeordnet in Zweiergruppen.


      »Vier der Entführungen«, flüsterte sie. »Also, Welly, zeig mir, was du entdeckt hast.«


      Glücklicherweise hatte sie im Lauf der Zeit einige größere Filmvorführgeräte gesehen und kannte daher die Grundlagen für diese kleineren Versionen. Anscheinend hatte Wellington sie so zurechtgebastelt, dass sie gleichzeitig laufen konnten. Als sie den Hebel nach rechts schob, begannen die Bilder zu laufen und erreichten rasch lebensechtes Tempo.


      Und da war es. Chandi Culpepper schob sich die Hand hinters Ohr und zupfte unverkennbar an einem ihrer Ohrringe. Ein Signal.


      Nur um ganz sicher zu sein, legte Eliza den Hebel wieder um, spulte den Film zurück und ließ ihn noch mal ablaufen. »Irrtum ausgeschlossen.« Sie stoppte das Zelluloid und starrte. »Beweis.«


      Das war klar genug, aber die Bedeutung der beiden Königinnen entzog sich ihr. Eliza hielt sich nicht für dumm, aber ohne Welly fehlte ihr etwas. Sie musste ins Ministerium zurück. Sobald sie dort war, konnte sie mit Hill und dem Direktor sprechen. Die Zeit für Verstellung war vorüber, und auf jeden Fall war Wellingtons Sicherheit wichtiger als die Heimlichkeit, mit der sie im Archiv an dem Fall gearbeitet hatten. Sollte Dr. Sound sie doch aus dem Ministerium werfen, solange nur der Archivar wohlbehalten zurückkehrte.


      Eliza nahm die beiden Königinnen in die eine Hand, den Zettel in die andere, lief den Flur entlang, öffnete die Vordertür und sah sich einem Dutzend Pistolenläufen gegenüber.


      »Eliza D. Braun.« Diamond Dottie saß rittlings auf einem Lokomoped. »Was für eine Freude, Sie wiederzusehen.« Sie musste die gewaltige Maschine ausgeschaltet haben und herangerollt sein, um die Agentin nicht auf ihre Ankunft aufmerksam zu machen. Ihre Gefolgsleute waren sicher auf anderem Weg gekommen. Unter anderen Umständen wäre es ein lustiges Schauspiel gewesen. Die Diebinnen waren alle wunderschön gekleidet, hielten aber ihre Pistolen fest in der Hand. Ohne Zweifel würden sie treffen, wenn sie schossen.


      Eliza räusperte sich und lächelte. »Dorothy, wie schön, Sie wiederzusehen, und so … unerwartet. Leider haben Sie mich zu einem ziemlich ungünstigen Zeitpunkt erwischt.« Ihr Blick huschte von einer Frau zur anderen, und sie erkannte, dass keine Chance bestand, auf eine zu zielen und nicht selbst mit Blei gefüllt zu werden. Spätestens jetzt wünschte Eliza, sie hätte sich erst ins Ministerium begeben und mit einiger zusätzlicher Ausrüstung versorgt. Nur mit ihren Pistolen bewaffnet, kam sie sich geradezu nackt vor.


      »Ich bin mir sicher, Sie sind beschäftigt.« Dottie klopfte mit den Fingern auf das Messing ihres Fahrzeugs. »Aber, Schätzchen, wir müssen ein Gespräch führen. Ein wirklich ernstes Frauengespräch.«


      Ein Blick in die Runde verriet Eliza, dass eine Weigerung nicht infrage kam.

    

  


  
    
      Kapitel 24


      In welchem Eliza eine Verbündete von äußerst facettenreichem Wesen findet


      Vielleicht war die Lage nicht so schlimm, wie Eliza ursprünglich angenommen hatte. Diamond Dottie hatte sie nicht gefesselt und in einen Hansom verfrachtet. Stattdessen war sie auf ihrem Lokomoped nach vorn gerutscht, so dass die Agentin hinter ihr Platz fand.


      Fauchend sprang die Maschine unter ihnen an, und es riss Eliza nach hinten, als sie sich mit hoher Geschwindigkeit von Wellingtons Haus entfernten. Sie war gezwungen, ganz schnell die Königin der Londoner Unterwelt um die Taille zu fassen. Das Rattern der Kolben und das gewaltige Zischen der Kessel trugen nicht gerade zu einer ruhigen Fahrt bei.


      Trotz allem stieß Eliza einen entzückten Schrei aus. »Dottie, das ist wirklich die wunderbarste Art, sich fortzubewegen. So eine Maschine habe ich noch nie gesehen. Wo haben Sie die nur her?«


      Dotties Gelächter war laut genug, den Lärm des Motors zu übertönen. »Nun, ich habe sie gestohlen, Schätzchen – aber das erzähle ich Ihnen später.«


      Die Fahrt brachte Eliza zurück nach Mayfair und endete vor einem Haus, das Eliza in diesem oder einem künftigen Leben wiederzusehen weder erwartet noch gehofft hatte, nämlich dem Heim von Diamond Dottie. Und anders als beim letzten Mal kam sie nicht als Fliege, die in ein Spinnennetz geraten war, sondern mit regelrechter Eskorte und förmlicher Einladung, doch bitte einzutreten.


      Sobald das Lokomoped vor dem Haupteingang zum Stehen kam, begriff Eliza, dass sie und Dottie allein waren. Dotties Elefanten waren weit zurückgefallen und hatten ihre Anführerin mit jemandem allein gelassen, der einen ausgewachsenen Anschlag mit Ornithoptern überstanden hatte.


      »Ehe Sie auf dumme Gedanken kommen«, bemerkte Dottie und zog sich die Handschuhe aus, »schauen Sie mal zum Fenster in der zweiten Etage hoch, Liebes.«


      Eliza sah zu besagtem Fenster hinauf. Obwohl es kalt war, stand es weit offen; allerdings waren die Gardinen zugezogen. Das mochte einem Passanten, sofern sein Blick sich in solche Höhen verirrte, merkwürdig vorkommen, aber Eliza sah sofort den Sinn dahinter, besonders als sie einen dünnen Gewehrlauf zwischen den Vorhängen entdeckte. »Ich habe zwei Mädchen im Haus, die einer Fliege ein Auge ausschießen können.« Dottie blickte Eliza streng an. »Wir müssen miteinander ins Reine kommen.«


      Einen Augenblick lang stand Eliza nur da. Hatte es Sinn, einfach wegzurennen? Die Kugel würde sie unfehlbar treffen, und Dottie könnte sich nach Belieben ausdenken, wer die Tote sein mochte und warum man sie in ihrem Vorgarten niedergeschossen hatte. Also hatte sie keine Wahl. Eliza wappnete sich gegen das, was kommen mochte, und schloss sich Dottie an.


      Aus den Augenwinkeln hielt sie das Fenster im Blick. Der Gewehrlauf folgte ihr getreulich, bis sie vor dem Eingang stand.


      Die Tür schwang auf, und ein weiterer Gewehrlauf hieß sie willkommen: Das zweite Mädchen übernahm sie nahtlos, zog sich aber zurück, als Eliza in den Flur trat, den sie bei ihrem ersten Besuch nur sehr flüchtig zur Kenntnis genommen hatte. Die Hausherrin hängte ihre Jacke auf und erbot sich, auch Elizas Garderobe zu versorgen.


      »Sie müssen es meinem Mädchen nachsehen«, sagte Dottie achselzuckend. »Sie ist gegenwärtig etwas beunruhigt.«


      Eliza streifte langsam ihre Jacke ab, ohne das Mädchen mit dem Gewehr aus den Augen zu lassen. Als sie schließlich den Blick von ihm löste und Dottie ansah, erstaunte sie deren Haltung, ihre offenkundige Zuversicht. Sie musste ihr etwas zu sagen haben und war sich vollkommen sicher, dass Eliza bis zum letzten Wort geduldig zuhören würde.


      »Also gut, Eliza Braun«, begann Dottie und musterte sie. »Kommen Sie mit.«


      Die ersten Schritte zur Bibliothek legten sie schweigend zurück, aber dann stellte Eliza barsch fest: »Dafür habe ich wirklich keine Zeit!«


      »Sie werden sich die Zeit nehmen, kleines Fräulein.«


      »Mein Partner ist verschwunden, und ich werde ihn zurückholen.«


      »Dann brauchen Sie alle Hilfe, die Sie kriegen können – und zwar sofort, nicht wahr?« Dottie drehte sich um und sah sie an. Ihr Lächeln war weder herzlich noch bedrohlich. Eher nachdenklich. »Nach dem, was Sie bei Ihrem letzten Besuch hier gesagt haben, habe ich ein paar Nachforschungen für Sie angestellt.«


      Londons meistgefürchtete Bandenführerin? Arbeitete dem Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse zu? Ungebeten? Dottie hätte Eliza nicht stärker überraschen können, wenn sie der Geheimagentin angeboten hätte, ihr das Stricken beizubringen.


      Vor allem in Anbetracht ihrer bisherigen direkten und indirekten Begegnungen. »Warum, zur Hölle, sollten Sie das für mich tun?«, höhnte Eliza.


      Dotties bisherige Höflichkeit löste sich in nichts auf, und aus den geschliffenen Formen Kensingtons wurde von einem Moment zum anderen der raue Ton des East End. »He, pass auf, wie du mit mir sprichst, du Glückskind. Ich tu dir einen Gefallen.«


      »Sie haben versucht, mich in meiner Wohnung umzubringen!«


      Dottie trat mit hoch erhobenem Finger an sie heran, als wollte sie zu einer weiteren Tirade ansetzen – aber der Finger blieb, wo er war. Sie neigte den Kopf zur Seite und antwortete mit ruhiger Stimme, wobei sie Eliza sanft auf die Schulter klopfte: »Das war ein Missverständnis meinerseits. Sie wollten auf dieser Zusammenkunft, bei der alles drunter und drüber ging, zu mir durchdringen. Ich dachte, Sie gehören zu den Blauröcken.« Sie lud Eliza mit einer Geste ein, mit in die Bibliothek zu kommen. »Dann sind Sie hier eingebrochen. Ich habe den kleinen Apparat gesehen, mit dem Sie sich Zutritt verschafft haben. Und dann Ihr Gerede von den Suffragetten? Sie hatten definitiv nichts mit der Polizei zu tun. Also dachte ich, hilfst du einer Schwester – vor allem, da Sie so einen passablen linken Haken haben.«


      »Dann kommen Sie zum Punkt«, warf Eliza ungeduldig ein. Sie wusste, sie wäre besser etwas diplomatischer gewesen, aber jedes Wort, das sie hier mit Dottie wechselte, bedeutete eine Sekunde, die sie nicht der Suche nach Wellington widmete. Doch eines musste sie noch wissen. »Warum wollen Sie den Suffragetten überhaupt helfen?«


      »Vielleicht weil Frauen mitentscheiden sollten, wie diese erbärmliche Welt regiert wird. Oder …« – ihre Miene bekam etwas Gerissenes – »… vielleicht sind diese Komitee-Kühe meine Haupteinkommensquelle. Immer kaufen sie hübsche Dinge, immer verlassen sie das Haus, um ›gute Werke‹ zu tun. Hübsch gewinnbringende Ziele geben sie ab.«


      Eliza ballte die Fäuste, erwiderte aber nichts.


      »Also habe ich meine Mädchen befragt, ob sie etwas Seltsames gesehen haben.« Dottie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Natürlich sind diese Damen ziemlich seltsam, wie die Dinge liegen, und sie sind natürlich nie zu Hause, wenn meine Mädchen vorbeikommen. Bis auf eine.«


      Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit der Agentin. »Was meinen Sie? Alle Damen des Komitees besuchen jede Versammlung. Ich habe sogar gesehen, dass sich eine mit schwerer Lungenentzündung dorthin geschleppt hat.«


      »Nicht Miss Chandi Culpepper. Jedes Mal, wenn meine Elefanten ihr einen Besuch abstatten wollten, war die Kuh da. Sie geht nie fort.«


      Eliza zog sich einen Stuhl heran und nahm Dottie gegenüber Platz. Das ergab überhaupt keinen Sinn. »Chandi ist genauso emsig wie alle anderen. Soweit ich weiß, hat sie nie eine Versammlung versäumt.«


      »Dann haben Sie Tomaten auf den Augen. Meine Mädchen können nichts bei ihr klauen, niemals.«


      Die beiden Königinnen in Elizas Tasche wurden langsam schwer. Sie legte die Finger um die Spielfiguren und zog sie heraus. Wellington hatte versucht, ihr mehr mitzuteilen als die Tatsache, dass er Chandi Culpepper entlarvt hatte. Sie rollte die beiden Figuren in der Hand. Dann entsann sie sich eines Freundes im Varietétheater, der die erstaunlichsten Zaubertricks vorgeführt hatte, und erinnerte sich genau daran, wie er es gemacht hatte: wie Jonathan und Jeremy. Es ergab absolut einen Sinn.


      »Zwillinge«, flüsterte sie. »Es ist so verdammt offensichtlich. Zwillinge. Eine, die das Gerät ausrichtet, und die andere, die es aktiviert.«


      »Donnerwetter – das erklärt das eine oder andere!« Dotties Braue zuckte in die Höhe, aber sie nickte. »Zwillinge haben einen Mordsvorteil auf der Straße. Für mich arbeiten auch welche an verschiedenen Ecken.«


      Elizas Magen krampfte sich zusammen, als sie an Jonathan und Jeremy dachte.


      »Was werden Sie jetzt tun?« Der Blick der älteren Frau war scharf. »Sie zur Strecke bringen?«


      »Auf jeden Fall.«


      Dottie grinste und musterte sie dann von Kopf bis Fuß, als wollte sie ihre Größe abschätzen, um ihr ein passendes Kleid herauszusuchen.


      Offensichtlich hatte Eliza die strenge Begutachtung bestanden, denn Dottie erhob sich und bedeutete der Agentin, ihr zur Standuhr in der Ecke der Bibliothek zu folgen. Die hochgewachsene Bandenführerin bewegte rasch die Hände, und einige Male klickte es wie beim Knacken eines Safes. Dottie blickte sich kurz um und stellte sich so, dass Eliza keinesfalls sehen konnte, woran sie gerade hantierte.


      Eliza war dennoch kaum überrascht, als die Standuhr sich zusammenfaltete wie eine Ziehharmonika und eine Öffnung freigab, durch die ihre Gastgeberin in einen kleinen, dahinterliegenden Raum schlüpfen konnte. Die Agentin folgte Diamond Dottie und musste unwillkürlich blinzeln. Ein so schönes Geheimversteck hatte Eliza D. Braun noch nie gesehen, und gesehen hatte sie viele.


      Dottie entzündete eine kleine Gaslaterne. Das gelbe Licht spiegelte sich in Hunderten kleiner Kristalle. Es sah so aus, als habe die Königin der Londoner Unterwelt Kronleuchter zerlegt und deren Bestandteile überall im Raum aufgehängt.


      Die Agentin beschloss, sich jeden Kommentar zur Wahl des Dekors zu verkneifen.


      Stattdessen verrenkte sie den Hals und nahm die Schnipsel und Blätter in Augenschein, die zwischen den funkelnden Kristallen aufgehängt waren: Fotos, Notizen, Kartenskizzen, Listen und Pläne.


      »Warum zeigen Sie mir das?«, murmelte sie und fürchtete sich ein wenig vor der Antwort.


      Dottie schenkte ihr ein durchtriebenes Lächeln. »Weil ich eine verwandte Seele erkenne. Außerdem habe ich den Eindruck, dass Sie und Ihr Mann in dieser Sache ganz allein stehen.«


      Nicht mehr lange, dachte Eliza sofort.


      »Ich weiß, wie das ist«, fuhr die Meisterin des Verbrechens fort, »und Sie können sich auch keinen Ärger leisten. Sie arbeiten heimlich an dieser Sache.«


      »Und wenn wir uns um Chandi Culpepper kümmern, ist auch Ihre Berufsehre teilweise wiederhergestellt, oder?«, fragte Eliza.


      »Ich spiele mein Spiel nicht gern mit vertauschten Rollen.« Dottie tippte sich an die Nase. »Jetzt lassen Sie uns einen Blick hierauf werfen.« Sie führte Eliza zu einer großen Karte von London und Südengland, die an der Wand den zentralen Platz einnahm. »Da haben wir das Stadthaus dieses kleinen Miststücks.« Dottie zeigte auf ein winziges Fähnchen. »Sobald ich erfahren hatte, dass das Haus der Culpeppers geräumt war, bin ich selbst dort gewesen. Sie hat es verlassen. Selbst die mechanischen Diener sind nicht mehr da.«


      Eliza sah fast in jedem Viertel Londons verschiedenfarbige Fähnchen stecken – offenbar beobachteten die Elefanten ihre Opfer sehr genau.


      »Und was bedeuten die?«, fragte sie und deutete auf kleinere Fähnchen, die außerhalb von London verstreut waren.


      »Landsitze.« Dottie schnippte gegen eine der Markierungen. »Es zahlt sich immer aus, zu wissen, wie weit das Opfer entfernt ist, wenn man einen kleinen Einbruch plant und nicht gestört werden will.«


      Den Farben der Landsitze entsprach jeweils ein Fähnchen in der Stadt. »Dann müsste dies der Besitz der Culpeppers sein.« Eliza zeigte auf eine Fahne in der Nähe von Barking.


      Wellingtons Notizen. Er war auf eine Reichweite von nicht mehr als fünfundzwanzig Meilen gekommen, und das Haus bei Barking lag noch innerhalb dieses Bereichs.


      »Allerdings geht sie nie dorthin«, warf Dottie ein und klopfte sich mit den Fingernägeln an die Zähne.


      Eliza prägte sich die genaue Lage des Hauses ein. »In der Stadt ist es ihr zu brenzlig geworden – und der Fuchs rennt immer zu seinem Bau, wenn es gefährlich wird.«


      Sie war in Gedanken schon weiter und überlegte, was sie vielleicht benötigen würde. »Ich muss nur zu Hause vorbei und von dort aus ins Ministerium, um die Truppen zusammenzutrommeln.«


      »Dann werden Sie sich beeilen müssen.« Dottie stand auf und führte Eliza zurück in die Eingangshalle. »Sie nehmen am besten mein Lokomoped. Etwas Schnelleres gibt es in der Stadt wohl nicht.«


      Die Königin der Unterwelt brauchte nicht lange, bis sie etwas Gestohlenes als ihren rechtmäßigen Besitz ansah, bemerkte Eliza. Sie nickte. »Vielen Dank, Dorothy, das weiß ich sehr zu schätzen.«


      Das Grinsen auf Dotties Gesicht war breit und boshaft wie das eines Wolfs. »Keine Ursache, Schätzchen, und das Gerät wird Chandi Culpepper wahrscheinlich umhauen.«


      »Wieso?«


      »Ich hab’s draußen vor ihrem Haus geklaut.«


      Es war gut, mit Dottie zu lachen. Herzlich. Auf gewisse Weise verstanden sie sich. An der Tür verabschiedete sich Eliza, und Dottie wünschte ihr noch eine »Gute Jagd«. Als das Lokomoped zwischen ihren Beinen grollend zum Leben erwacht war und sie sich die Brille über die Augen geschoben hatte, warf Eliza noch einen Blick zurück. Das Hausmädchen beobachtete jetzt die Straße, und Dottie sah mit grimmiger, aber befriedigter Miene zu, wie die Agentin losbrauste.


      Es war besser, Diamond Dottie als Verbündete zu haben, überlegte Eliza – vor allem, da ihre Feinde meist im Fluss endeten. Die Themse war tief, trüb und kaum so warm und einladend wie Dotties Bibliothek.

    

  


  
    
      Kapitel 25


      In welchem unser tapferer Archivar feststellt, aus welchem Holz er geschnitzt ist


      Der Schmerz kam in Wellen über Wellington – aber das war es nicht, was ihn zurück in die Welt der Lebenden brachte. Nicht einmal der merkwürdige Schwindel, gegen den er ankämpfte, konnte das bewerkstelligen. Auch die Übelkeit, die Migräne oder das Klingeln in seinen Ohren veranlassten ihn nicht dazu, sich zu regen.


      Was Wellington Thornhill Books, Esquire, zurück in die wache Welt brachte, war der Geruch. Er erkannte ihn sofort. Er war mit diesem speziellen Gestank nur allzu vertraut.


      Wer im Sommer an einem Schlachthaus vorbeigekommen ist, kennt den Geruch von verfaulendem Fleisch. Wellington hatte andere Erfahrungen. Er wusste, dass der menschliche Körper unter afrikanischer Sonnenhitze genau den gleichen Gestank produzieren kann. Jetzt überfiel ihn dieser Gestank.


      Dass er keinen Schimmer hatte, wo er war, verstärkte das Grauen. Seine Augen waren offen, aber er sah nichts. Es herrschte undurchdringliche Dunkelheit, und schlimmer noch – es war totenstill. Wellington wusste, dass er nicht allein war. Dem Geruch nach zu urteilen mussten mindestens drei Leichen in der Nähe liegen.


      Statt tief Luft zu holen, wie er es gern getan hätte, atmete er in kurzen Zügen durch den Mund. Er tastete nach allen Seiten und stellte fest, dass er aufrecht saß und mit dem Rücken an einer Art Mauer lehnte. Wellington streckte langsam die Beine aus. Er stieß auf keinerlei Widerstand, also gab es viel Platz in der tiefen Dunkelheit. Dann hob er die Arme an die Mauer hinter sich – sie war gewölbt. Er verspürte eindeutig eine leichte Wölbung.


      »Buon …« Die Stimme sprach leise, hielt inne und stieß ein glockenhelles Lachen aus. »Das ist wirklich die Frage: Wünsche ich Ihnen einen guten Abend oder einen guten Morgen? Hier ist alles gleich.«


      Lieber Gott, betete Wellington, bitte, sag mir, dass mein Verstand mir Streiche spielt.


      »Beschirmen Sie Ihre Augen, Signore Books, da das Licht zu Anfang ein wenig blenden könnte.«


      Etwas klopfte auf Stein, und langsam glomm in der Dunkelheit ein unheimlicher grüner Schimmer auf. Die exotische Schönheit schüttelte das Fläschchen in ihrer Hand, was den Schimmer heller werden ließ. Wellington wurde unterdessen noch mutloser.


      »Signorina del Morte«, begann er und versuchte verzweifelt, das Hämmern in seiner Brust zu ignorieren, »was soll ich davon halten, mich hier mit Ihnen wiederzufinden?«


      Sophia stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich hätte gedacht, Sie wären glücklich, ein so findiges Mädchen wie mich bei sich zu haben.« Ein boshaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wären Sie dankbarer, wenn Sie wüssten, dass ich zu Ihrem Wohl einen meiner letzten drei Leuchtstäbe benutzt habe?«


      »Wollen Sie mir sagen, dass Sie trotz der Dunkelheit wussten, wer gerade angekommen war?«


      Sie zwinkerte. »Nennen Sie mich also so glücklich wie findig.« Sophia rief in die Dunkelheit, als wollte sie ein verstecktes Kätzchen herauslocken. »Kommen Sie. Es ist ein Freund. Kein Grund zur Schüchternheit.«


      Die Frau, die sich neben Sophia schob, sah erschöpft und hungrig aus und wirkte völlig dehydriert; aber Wellington sah trotzdem Entschlossenheit in ihren Augen. Willenskraft allein aber konnte eine Person nicht lange am Leben halten, und sie hatte die Grenze bald erreicht.


      »Lena Munroe?«, flüsterte Wellington. »Sind Sie das?«


      Die Suffragette blinzelte. »Kenne ich …« Und dann weiteten sich ihre Augen. »Sie waren im Hyperdampfexpress!«


      »Wellington Thornhill Books, Esquire, Ma’am«, sagte er und rappelte sich auf, »vom Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse.«


      Lena runzelte die Stirn. »Ministerium für … was?«


      Das entlockte Sophia ein Lachen. »Wenn man sein Dasein im Dunkel fristet, ist es schwierig, anderen die eigene berufliche Position klarzumachen.«


      »Sie wollen mir doch nicht sagen, dass Sie sich hier heimisch fühlen?«, scherzte er.


      Die Attentäterin lächelte nur.


      Wellington verschränkte die Arme und zückte eine Braue. »Also, nur eine Frage – kennen Sie die Leute, die uns gefangen haben?«


      Sophia schnaubte sehr undamenhaft. »Es ist eine Mitarbeiterin meines gegenwärtigen Auftraggebers. Chandi Culpepper.« Ihre Augen wurden schmal. »Das scheint Sie nicht zu überraschen – Sie kennen sie also?«


      »Zumindest eine von ihnen.«


      Sophia legte den Kopf schräg und sah ihn mit großen Augen an. »Eine von ihnen?« Wellington beobachtete mit einigem Ergötzen, wie die Erkenntnis auf ihrem hübschen Gesicht dämmerte. »Nein … das kann nicht sein …«


      »Und jetzt sehen Sie, wie Miss Culpepper – oder zumindest Chandi Culpepper – uns ausgetrickst hat, wie man es in Ihrer Branche ausdrücken würde.«


      »Dieses Scheusal«, fauchte Lena. Ihre Stimme zitterte und wurde mit jedem Wort kälter und härter. »Ich habe sie in Schottland zusammen gesehen. Das hätte natürlich nicht passieren sollen. Sie hatte die Aufgabe, unsere Führerinnen und ihre Zukunft zu beschützen. Aber ich habe ihr Geheimnis entdeckt.«


      »Und deshalb wurden Sie hierhergebracht«, sagte Wellington. »Um das Geheimnis zu wahren.«


      »Chandi hatte uns erzählt, ihre Schwester sei in Indien mit ihrer Mutter gestorben«, murmelte Lena.


      »Einen Augenblick«, fuhr Sophia dazwischen und packte Lena am Arm. »Sie wussten, dass dieses Miststück eine Zwillingsschwester hatte?« Sie stieß die andere Frau zurück. »Warum haben Sie uns das nicht früher gesagt?«


      »Ich dachte, Sie wüssten es, da Sie ja hier sind.« Ihr Lachen jagte Wellington einen kalten Schauer über den Rücken. Sie war nicht nur am Rand des Hungertodes. Sie war auch dem Wahnsinn nahe.


      Sophia dagegen berührte ihr seltsames Verhalten kaum. »Lena, Liebes, ich schlage vor, Sie kommen wieder zur Besinnung. Erinnern Sie sich, was mit Ihrer entzückenden Beschützerin passiert ist, als sie meine Geduld auf die Probe stellte?«


      Die Suffragette nickte hastig und holte tief Luft. Dieses einfache Tun erstaunte Wellington, da er den Geruch kaum ertragen konnte, obwohl er nur ganz flach atmete.


      Einen Moment. Lenas Beschützerin? »Ist noch jemand hier?«


      Sophia schaute über ihre Schulter, und als sie sich wieder zu Wellington umdrehte, wirkte ihr Gesicht beinahe so bleich und kränklich wie das von Lena. »Ja. Eine ziemlich imposante Frau.«


      Wellington wurde flau im Magen. »Charlotte Lawrence?«


      Lena nickte knapp mit gesenkten Lidern und sah weder Wellington noch Sophia an.


      »So wird es wohl sein, aber sie ist dahinten.« Sophia tat ihr Bestes, lässig zu klingen, doch selbst der Archivar hörte, wie sehr sie sich bemühte. »Bei den anderen.«


      »Den anderen?« Dann sah er sich um. Die Steinmauer erstreckte sich in die Dunkelheit. Keine Spuren von Licht. Der Geruch. Der Geruch, der stärker zu werden schien, je mehr er herausfand. »Wie viele?«


      »Schwer zu sagen.«


      »Fünf«, murmelte Lena. »Ich habe sie gezählt.«


      »Mein Gott«, flüsterte er und sah sich um. Sein Gesicht zuckte vor Schreck und Abscheu. »Ein Verlies?«


      »Ja«, höhnte Sophia. »Charmant, nicht wahr?«


      Sein Blick sprang sofort zu ihr zurück. »Und Sie haben Charlotte auf dem Gewissen?«


      »Bedauerlicherweise ist die aggressive Signorina Charlotte meinen dunkleren Talenten zum Opfer gefallen. Ich kam hier an und entzündete einen Leuchtstab, und in dem Moment griff sie mich an. Sie hielt mich für den Feind, das begriffsstutzige Miststück. Als würde der Feind sich im selben Kerker wiederfinden wie sie! Ich wollte, dass sie mich losließ. Sie packte nur noch fester zu.« Sophia stieß einen Seufzer aus und zuckte schwach die Achseln. »Ich musste mich verteidigen.«


      »Also haben Sie sie getötet?«


      Sie schnalzte mit der Zunge. »Bedauerlicherweise ja.«


      Wellington rückte seine Jacke zurecht, so gut es ging, und schaute dann an der Mauer empor. »Sophia, dürfte ich Ihren Leuchtstab mal sehen?«


      »Sicher.« Sie reichte ihn dem Archivar.


      Er drehte das strahlende, smaragdgrüne Gerät in der Hand und sah zu, wie die Flüssigkeit hin und her floss und die Schatten ringsum in Bewegung setzte. »Phosphor?«


      »Er ruht unauffällig im Glas, bis man es fest gegen einen Gegenstand schlägt. Das äußere Glas schützt das Fläschchen.« Sophia kicherte. »Ich würde liebend gern mit Ihnen über Handwerkskunst reden, aber unser Licht wird bereits schwächer. Ich habe noch zwei übrig. Wir sollten sie uns einteilen.« Dann schaute sie nach rechts und fixierte Lenas kaum sichtbare Gestalt. »Lena, Liebes, bleiben Sie doch bitte in der Nähe.«


      »Ja, Miss.«


      Wellington ignorierte seinen Abscheu gegen Sophias opportunistische Natur, schaute auf und reckte den Leuchtstab so hoch er konnte, um einen Blick auf den oberen Teil des Verlieses zu werfen, aber die Ziegelsteine führten einfach ins Leere.


      »Haben Sie außer diesen Leuchtstäben zufällig noch andere wunderliche Geräte bei sich?«


      »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen.« Sophia öffnete ihren Mantel. »Ich habe noch spät gearbeitet, als ich …« Kopfschüttelnd schürzte sie die Lippen.


      »Als Sie ganz unvorbereitet überrumpelt wurden?«


      »Kein Grund, eine Dame zu verspotten«, tadelte sie ihn leichthin.


      Als Dame hätte Wellington Sophia del Morte ganz und gar nicht bezeichnet, aber in dieser misslichen Lage erschien ihm Taktgefühl besser als Bekennermut. »Sie haben nicht zufällig eine Waffe zum Abschuss eines Enterhakens dabei?«


      »Eine Waffe zum Abschuss eines Enterhakens?« Sie stieß ein kleines Lachen aus. »Für das, was ich tue?«


      Wellington schaute wieder in die Dunkelheit über ihnen. »Da habe ich vermutlich zu viel erhofft.« Er betrachtete den Leuchtstab in seiner Hand. »Wir müssen wissen, wie viel Höhe wir zu überwinden haben. Nach dem Echo zu urteilen dürften es weit über zehn Meter sein.«


      »Wellington, Lieber, glauben Sie, ich hätte nicht jede Fluchtmöglichkeit erwogen?«


      Er drehte sich zu ihr um. »Vielleicht haben Sie das. Ich werde …« – er kicherte leise – »… eine opportunere Methode wählen. Sie werden mir vertrauen müssen.«


      »Tatsächlich?«


      »Wenn Sie es nicht tun, werden wir alle hier unten sterben. Das wissen wir beide.« Er schaute zur hinfälligen Lena Munroe hinüber.


      Sophia dachte kurz nach, dann nickte sie. »Was brauchen Sie von mir?«


      »Ein Messer.«


      Sophia förderte hinter ihrem Rücken eine bedrohliche Waffe zutage; sie war geschwungen, glatt und sauber. In dem smaragdgrünen Schein des Leuchtstabs war sie beeindruckend und Furcht einflößend.


      Nach einem Moment hielt sie ihm das Messer mit dem Griff voraus hin.


      Wellington räusperte sich. »Halten Sie die anderen Stäbe bereit. Wir werden das Licht brauchen, um zu arbeiten.« Er bedeutete Sophia, sich zu Lena zu gesellen. »Bleiben Sie hier. Es dauert nicht lange.«


      Er ging weiter in die Dunkelheit und machte keine großen Schritte, da die tatsächliche Größe des Verlieses immer noch ein Rätsel war. Und wenn man bedachte, wofür Chandi Culpepper es benutzte, konnten eine Reihe makabrer Überraschungen auf ihn warten. Er hatte das Gefühl, das Verlies erstrecke sich viel zu weit nach vorn, und schaute nach links und rechts, aber da war nur Leere. Das Licht des Stabes reichte nicht mal bis zur gegenüberliegenden Wand.


      Dann zeichnete sich vor ihm ein Umriss ab. Hätte Wellington es nicht besser gewusst, er hätte ihn für einen Haufen Wäsche oder vielleicht für ein Gartengerät gehalten, das für den Winter mit einer Plane abgedeckt war.


      Leider wusste Wellington es besser.


      Die Frau, die quer über den fünf übrigen Leichen lag, war nicht länger als ein, zwei Tage tot. Charlotte Lawrence war eindeutig das Genick gebrochen worden.


      Wellington achtete nicht auf den Gestank. Der Archivar hatte sich daran gewöhnt und dachte sogar, dass es hätte schlimmer sein können. Viel schlimmer. Während er Charlotte von den anderen wegrollte, erinnerte er sich, wie die afrikanische Sonne Infektionen bei den Verwundeten und Verwesung bei den Toten beschleunigt hatte.


      Sauber durchschnitt die Klinge das Kleid. Er versuchte, nicht an die Leiche darin zu denken. Im afrikanischen Buschland hatte er sich mithilfe von Toten getarnt. Ein andermal hatten sie die Toten als Wachen aufgestellt, während er und die Überlebenden eines gescheiterten Vorstoßes es sicher zurück zum Basislager schafften.


      Seine Aufgabe wurde noch schwerer, als das Licht schwächer wurde. Wellington machte eine Pause und schüttelte den Leuchtstab mit seinem gluckernden Phosphor. Das Licht flackerte auf, aber nicht stark. Die Zeit wurde knapp, und so schnitt er grimmig fort und nahm sich vor, zurückzukehren, sobald das Licht noch schwächer würde. Ein weiterer langer Stoffstreifen landete zu seinen Füßen. Dann noch einer und noch einer.


      Es ging um ihr Überleben.


      Er brauchte, so viel er tragen konnte, aber das tröstete ihn auch nicht, als er das Kleid der zweiten Leiche freischnitt. Sollte sein Vorrat nicht reichen, würde er zurückkommen und mehr sammeln müssen. Eine grässliche Aussicht, denn so stark war seine Willenskraft auch nicht.


      Das Licht wurde fahler. Es war Zeit zu gehen.


      Wellington raffte die langen Stoffstreifen zusammen, die einst ein beeindruckender Rock gewesen waren, den Unterrock und das Kleid. Er wollte gerade gehen, als er im fahlen Licht den Umriss von Charlotte Lawrence bemerkte, die noch immer in ihrem robusten Korsett steckte. Ein schneller Hieb mit Sophias Messer, dann lag es ausgebreitet über dem vielen Stoff in seinen Armen. Das Licht des Leuchtstabs strahlte längst nicht mehr wie zu Beginn, aber Wellington musste nur noch der makabren Szene den Rücken zuwenden und zu den Lebenden zurückkehren. Wie zuvor schien die Dunkelheit ihn zu verschlingen. Diesmal war sein Licht viel schwächer, und im Verlies verloren sich Geräusche und Leben. Er hatte Gänsehaut auf den Armen. Waren die Damen von dort, wo er sie verlassen hatte, geflohen?


      Er blieb kurz im Dunkeln stehen. Er musste Ruhe bewahren.


      »Wellington?«


      Für einen Moment wünschte er, es wäre Elizas Stimme gewesen, aber der Wunsch verflog schnell. Er war froh, dass seine Kollegin weit fort und in Sicherheit war.


      Der Archivar ging weiter, und die beiden Gestalten an der gewölbten Wand des Verlieses tauchten langsam aus der Dunkelheit auf.


      »Dieser Leuchtstab macht es nicht mehr lange. Vielleicht noch zehn Minuten«, erklärte Sophia.


      »Dann müssen wir jeden Augenblick nutzen«, entgegnete er und legte die Stoffsammlung vor sie hin.


      »Sie Ungeheuer«, zischte Lena und zuckte zurück.


      »Mag sein.« Wellington taxierte das Kleiderbündel. »Aber da wir gegenwärtig so wenig haben, was uns hilft, müssen wir das Beste daraus machen.«


      Sophia strich mit den Fingern über die Baumwoll- und Leinenstreifen und sah Wellington dabei fest in die Augen. »Was haben Sie vor?«


      »Ich zeige Ihnen, wie Sie die Streifen umeinanderlegen müssen, um ein Seil zu schlagen. Während Sie das tun, fahre ich fort zu schneiden. Es mag heikel sein, vor allem in der Dunkelheit, aber es ist einfach, solange Sie sich darauf konzentrieren, was Sie tun. Wenn wir fertig sind, sollten wir ein Seil haben, das einen von uns hier rausbringt.«


      Ein abruptes Luftschnappen ließ Wellington und Sophia nach dem Mädchen sehen, das sich an die Steinmauer presste. »Einen von uns?«


      »Ja, Lena. Einen.« Wellington zog die Korsettstangen aus ihrer Stoffhülle, nahm auf dem Boden des Verlieses Platz und stellte den verlöschenden Leuchtstab neben sich. »Mit diesen Streifen, diesem Stoff und …« – er legte eine Hand auf die Korsettstangen – »… unserem Enterhaken haben wir hoffentlich genug. Also, meine Damen, wenn Sie so freundlich sein wollen?« Er deutete auf den Boden vor sich.


      Lena und Sophia sahen sich an; und auf ein Nicken der italienischen Attentäterin hin sanken sie auf den Boden und gesellten sich zum Archivar.


      »In den wenigen Augenblicken, in denen wir noch Licht haben, meine Damen«, begann Wellington und verteilte die Stoffstreifen an die beiden Frauen, »konzentrieren Sie sich auf die Bewegung Ihrer Hände. Wir werden schließlich in der Dunkelheit flechten.«


      »Flechten? In der Dunkelheit?« Lenas Lachen war trocken und ohne jede Heiterkeit. »Was für eine damenhafte Beschäftigung…«


      Wellington sah sie mit schmalen Augen an, und das Gelächter brach abrupt ab. »Das ist unsere einzige Chance«, sagte er. »Tun Sie, was ich tue. Merken Sie sich die Abfolge der Griffe. Sie müssen sie auswendig kennen.«


      »Und wenn uns der Stoff ausgeht, Signore Books?«


      »Dann sagen Sie Bescheid, und ich gebe Ihnen mehr. Wenn unsere Vorräte schrumpfen, können wir einen – und nur einen – Leuchtstab benutzen, um Nachschub zu holen. Den letzten brauchen wir für unsere Flucht. Jetzt lassen Sie uns anfangen.«


      Drüber. Drunter. Drüber. Ziehen. Drüber. Drunter. Drüber. Ziehen. Ihre Bewegungen waren einfach, aber je dunkler es wurde, desto klarer wurde die Herausforderung. Zufrieden, dass die Damen routiniert arbeiteten, nahm Wellington den Unterrock und begann, ihn zu zerschneiden, wie er es mit dem dazugehörigen Kleid getan hatte. Er maß die Breite mit den Fingern. Er würde sorgfältig schneiden müssen und langsam, und er hoffte, die Damen und er hatten Zeit genug, es zu schaffen.


      »Mr … Books, nicht wahr?«, fragte Lena.


      »Ja, Miss Munroe?«


      »Würde es Sie stören, wenn ich etwas singe?« Sie schnüffelte und fügte hinzu: »Meine Mutter hat das immer getan, wenn ich Angst hatte.«


      »Signorina?«, fragte Wellington.


      »Solange sie eine angenehme Stimme hat«, blaffte die Italienerin.


      Wellington holte langsam Luft. »Dann nur zu, Miss Munroe.«


      Ihre Stimme brach mitunter, doch ihr Gesang hatte tatsächlich etwas Beruhigendes.


      Schlaf, mein Kind, und Frieden finde


      Für die ganze Nacht.


      Schutzengel wird Gott dir senden


      Für die ganze Nacht.


      Leis die müden Stunden kriechen,


      Berg und Tal im Schlummer liegen,


      Ich über mein Liebstes wache


      Durch die ganze Nacht.


      Während Lena Munroe im Dunkeln leise sang, gingen die Frauen ihrer Aufgabe nach. Wellington konzentrierte sich darauf, den Stoff zu zerschneiden, und klammerte sich an die Hoffnung, die die Arbeit ihnen bot.

    

  


  
    
      Kapitel 26


      In welchem die Truppen aufgestellt werden


      Die Fahrt auf dem Lokomoped hatte Ähnlichkeit mit einem Bullenritt. Elizas dunkles Haar flatterte im Wind; ihre Hände krallten sich um die Lenkhörner, und sie presste vor Konzentration die Lippen aufeinander. Hätte ihr Kollege sich nicht in Lebensgefahr befunden, wäre die Fahrt das reinste Vergnügen gewesen – ein wahrer Spaß für Draufgänger. Durch London zu sausen, Pferde zu erschrecken und Hansom-Fahrer und Fußgänger die Fäuste ballen zu sehen war nur ein netter Nebeneffekt. Der Hauptvorteil bestand darin, ungehindert durch den turbulenten Hauptstadtverkehr zu rauschen. Schon bald erreichte sie das Haus, in dem sie wohnte.


      An Bremsen hatte der Konstrukteur dieses technischen Wunderwerks offenbar nicht gedacht. Eliza musste schnell die Dampfzufuhr der Kolben stoppen und das Lokomoped herumreißen, damit es nicht in die Wand des Nachbarhauses prallte. Es half aber nichts. Sie wurde nach rechts geworfen und musste mit dem Stiefel auf dem Pflaster bremsen. Ihre Sohlen verloren einiges Leder, aber schließlich brachte sie den Teufel keuchend zum Stehen.


      Sie raste die Treppe hinauf, ignorierte die Blicke der anderen Hausbewohner und hämmerte gegen die Tür. Alice öffnete, und ihre Herrin drängte vorbei.


      »Bring mir die Plures ornamentum«, sagte sie und zog sich die Jacke aus. »Nein, warte – öffne meine Knöpfe. Ich brauche eine Hose für das, was kommen wird.« Sie hätte sich das Kleid vom Leib gerissen, aber es war stabiler Tweed.


      Alice öffnete flugs die Verschlüsse auf Elizas Rücken. »Und was genau wird kommen, Miss?«


      »Welly ist entführt worden.« Sie schluckte hörbar bei diesem Eingeständnis. »Ich muss ins Ministerium und Alarm schlagen.«


      »Und dann?«


      Eliza war endlich von ihren Frauenkleidern befreit.


      »Dann holen wir ihn zurück.«


      Die Zahnräder in Alices Beinen drehten sich, und sie lüftete ihren Rock. »Dann werden Sie Hilfe brauchen.«


      Das Dienstmädchen hatte bereits klargemacht, dass sie eine Schwäche für den Archivar hatte, aber dass sie sich erbot, die Wohnung zu verlassen, war ungewöhnlich. Alice liebte das Haus. Sie war so erpicht darauf, es zu schützen, dass Eliza sich manchmal fragte, worin Alices Arbeit eigentlich in erster Linie bestand. Nun bot sie an, für Wellington Thornhill Books zu den Waffen zu greifen. Mit zur Seite geneigtem Kopf dachte Eliza nach. »Ich glaube, das Ministerium bietet mehr als genug Hilfe – außerdem musst du die Wohnung schützen für den Fall, dass unsere Feinde wieder zu Besuch kommen.«


      Es war ein durchaus vernünftiger Vorschlag, und Alice nickte knapp. »Also dann die Plures, Miss. Und darf ich eine Auswahl von Messern und weiteren Waffen dazu vorschlagen? Nein, Sprengstoffe, um Mr Books’ willen.«


      Eliza zückte eine Braue, beschwerte sich aber nicht. Diese beiden verrückten Frauen stammten nicht aus dem Haus Usher, und diesmal würde sie das Leben des Archivars nicht riskieren.


      Während Alice den mechanischen Arm aus dem Kleiderschrank holte, schlüpfte Eliza in Tweedhose und Wollhemd, legte Schulterhalfter und Messerscheide an und tauschte ihre kurzen Stiefel gegen ein viel höheres Paar. Als ihr Dienstmädchen mit der übrigen Ausrüstung zurückkehrte, hatte sie beide Messer in die Stiefel geschoben, die Scheide um die Taille geschnallt und die Pistolen ins Halfter gesteckt. Nun streckte sie den rechten Arm aus.


      Alice schnallte ihr das Multifunktionswerkzeug um und achtete darauf, dass die Riemen am Rücken nicht zu eng saßen, ihre Bewegungsfreiheit also nicht einschränkten. Die Kombination aus Kolben, Zahnrädern und Waffen war schwer, aber Eliza konnte das Gewicht für eine kurze Zeit ertragen. Es konnte bei Wellingtons Rettung von unschätzbarem Wert sein.


      »Glauben Sie, er lebt noch, Miss?« In Alice’ Flüstern steckte mehr Gefühl als in einem Schrei.


      Das Bild von Wellingtons leblosem Körper ließ sie nicht los, und wann immer es erschien, überkam Eliza Panik. Sie fuhr herum und umfasste die Hände ihres Dienstmädchens. »Alice, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht – einfach schrecklich.« Tränen traten ihr in die Augen, und sie hatte das Gefühl, sie würden überquellen, wenn sie nicht aufpasste. »Was, wenn er stirbt, ohne dass ich ihm gesagt habe …«


      »Schluss damit«, fuhr Alice ihre Herrin an. »Er ist nicht tot, und Sie werden ihn zurückbekommen. Dann können Sie alles in Ordnung bringen.«


      Das war ein Eimer kalten Wassers über Elizas rasende Gedanken. Sie hatte sich zahlreichen ernsten Situationen gestellt, aber jetzt verstand sie, warum diese hier ihr solche Angst machte. Sie richtete sich auf. »Ja.«


      Alice hielt ihr den langen Wintermantel hin. »Dann beeilen Sie sich, Miss. Ich bin zuversichtlich, dass wir morgen mit Mr Books hier Tee trinken werden.«


      Eliza ließ alle Benimmregeln fahren, umarmte ihr Dienstmädchen und drückte Alice einen Kuss auf die Wange. »Dann halte die Kanne warm.«


      Sie stürmte aus ihrer Wohnung und sprang mit neuem Mut auf das Lokomoped. Richtig bewaffnet fühlte sie sich stets wohler. Es war nur eine kurze, aber berauschende Fahrt zu Miggins Antiquitäten. Diesmal gelang ihr der Druckausgleich im Lokomoped weit besser, und sie bremste viel weniger erschreckend.


      Eliza sprang von ihrem Zweirad und rannte ins Gebäude. Es war wie immer voller fleißiger Arbeiter, die in ihre Rechnungsbücher kritzelten und die drastischen Aktionen, die nun fällig waren, mit Sicherheit nicht genießen würden. Direkt hinter der Eingangstür zeigte eine Standuhr die Minuten bis zum Feierabend der Normalbeschäftigten. Ohne jedes Zögern öffnete Eliza den Uhrenkasten. Darin befand sich ein großer, leuchtend rot bemalter Hebel. Sie hatte nie Anlass gehabt, ihn zu berühren – aber wann, wenn nicht jetzt, wäre der richtige Zeitpunkt dafür. Mit all ihrer Entschlossenheit und Zuversicht riss sie den Hebel herum.


      Die Reaktion folgte auf dem Fuß. Das hochgefahrene Tor des Lagerhauses fuhr nieder wie eine Guillotine und verbannte die Außenwelt hinter zwei Zoll dickes Eisen. Drinnen ertönten Sirenen. Wer vorn im Laden beschäftigt war, sprang vom Schreibtisch auf und huschte in den Gang zwischen den Pulten. Von dort aus liefen die Leute zum Schutzraum im hinteren Teil des Lagerhauses. Der rote Hebel wurde nur gezogen, wenn ein Angriff auf das Ministerium bevorstand.


      Eliza neigte den Kopf. Von oben kamen diverse Geräusche gleichzeitig: Das Wirbeln der Gatling-Repetiergeschütze im dritten Stock, die in ihre Schusspositionen glitten, und das Trommeln vieler Füße. Alle unterbrachen, was sie gerade taten, griffen nach ihren Waffen und bereiteten sich darauf vor, Miggins Antiquitäten zu verteidigen. Genau das hatte Eliza gewollt.


      Dennoch schluckte sie hörbar.


      Alle Mitarbeiter aus den oberen Büros stürzten die Treppen zum Erdgeschoss hinunter. Die Agenten Hill und Campbell, der Direktor und ein halbes Dutzend andere Personen, darunter Miss Shillingworth. Sie alle, selbst die Ehrfurcht gebietende Sekretärin, trugen Waffen und wirkten bereit, sich der Gefahr zu stellen.


      Dr. Sound ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, schritt herbei und schaute durch das ausziehbare Teleskop. Als er draußen nichts entdecken konnte, richtete sich sein stählerner Blick auf Eliza D. Braun.


      Sie hatte sich nicht von ihrem Platz neben der Standuhr gerührt, obwohl ihr Herz hämmerte. Sobald sie den Mund öffnete, würden all ihre geheimen Ermittlungen unten im Archiv ans Licht kommen. Ihre Zukunft im Ministerium war ihr egal. Sie wusste, dass sie Verstärkung brauchte. Für Wellington. Für Kate.


      »Unser Archivar ist entführt worden«, sagte sie laut, damit es jeder in dem großen Gebäude hörte, »und wir müssen ihn zurückholen.«


      Der Direktor bekam eine angespannte Miene, und sie wusste, dass er an das letzte Mal dachte, wo dies geschehen war. Damals hatte sie den Befehl erhalten, Wellington Books zu töten. Weil sie diese Order ignoriert hatte, war sie in die Domäne des Archivars verbannt worden, was wiederum neue Abenteuer in Gang gesetzt hatte. Das Leben hatte einen hübschen Sinn für Ironie.


      Dr. Sound legte den Kopf schräg. »Er ist entführt worden, sagen Sie? Ist das gestern Nacht passiert, während er schlief?«


      Eliza wusste, worauf diese Frage zielte, erwiderte aber: »Nein, irgendwann zwischen gestern und heute.«


      »Aber dann wäre Wellington unten im Archiv gewesen. Wollen Sie mir also jetzt bitte erzählen, wie es passiert ist?«


      Eliza sah sich um: Die anderen Agenten fixierten sie in atemloser Erwartung. Jetzt war nicht die Zeit, einen Rückzieher zu machen. »Nein, Sir, er war nicht im Archiv – er war zu Hause und hat Beweise gesichtet.«


      Der Direktor bekam keine Chance, darauf zu antworten, weil ein grinsender Bruce Campbell neben ihm auftauchte. »Beweise? Eliza, meine Liebe, das klingt ganz so, als hätten Sie an einem Fall gearbeitet.« Er strich sich übers Kinn. »Aber das kann nicht stimmen, da Sie das nicht länger tun – nicht als Hilfsarchivarin.«


      Sie funkelte ihn an und war kurz davor zu explodieren, aber dann hörte sie die beharrliche Stimme von Wellington Thornhill Books in ihrem Kopf. Noch nicht, Eliza. Nicht jetzt schon. Warte noch ein Weilchen.


      Das war jetzt bitte nicht schon sein wundersamer Geist, der sie heimsuchte. Ohne Campbell zu beachten, richtete sie den Blick auf den Direktor. Nur auf ihn. »Mrs Kate Sheppard hat mich um einen persönlichen Gefallen gebeten, nämlich Nachforschungen über das Verschwinden der Suffragetten in den letzten Monaten anzustellen. Ich habe Wellington dazu überredet, mir behilflich zu sein.«


      Seine Miene war streng, aber war da nicht ein Schimmer von Respekt in seinen Augen, oder bildete sie sich das nur ein? »Also hat nicht Wellingtons kühler Kopf auf Sie abgefärbt, sondern Sie haben stattdessen unseren Archivar verdorben?«


      Bruce schnaubte machtvoll und murmelte: »Ich hätte Ihnen sagen können, dass es so kommen würde.«


      Eliza ignorierte ihn nach wie vor und konzentrierte sich weiter auf Sound. »Zeit ist von entscheidender Bedeutung für Wellington, Direktor. Disziplinarische Maßnahmen gegen mich können bis nach seiner Rettung warten – bis er gesund und munter zurück ist.«


      Maulik Smith drückte den Knopf an seiner Kehle, und seine schnarrende Stimme – Produkt der Blackwell’schen Ingenieurskunst – ertönte. »Wenn man bedenkt, was Books weiß, wenn man bedenkt, wozu er Zugang hat, können wir es uns nicht leisten, dass er in Gefahr ist. Direktor, ich unterstütze Agentin Brauns Empfehlung.«


      Agent Smith sagte nur selten etwas, daher hatten seine Worte besonderes Gewicht. Eliza spürte, wie die Stimmung zu ihren Gunsten umschlug und ihre Kollegen ihre Meinung zu teilen begannen.


      Bruce musste das ebenfalls gespürt haben, denn er blaffte plötzlich: »Verdammt, wir können uns nicht leisten, das zu tun, da wir alle bis über die Ohren in aktuellen Fällen stecken. Als stellvertretender Direktor ist es meine Pflicht, unsere öffentliche Aufgabe an erste Stelle zu setzen!«


      Bruce’ windelweiche Moral erzürnte Eliza. Stets passte er seine Grundsätze dem an, was er gerade getan bekommen wollte. Bei seinem Wechsel ins Ministerium hatte sie ihn lediglich für einen harmlosen Spinner gehalten, aber jetzt sah sie, dass er mehr war als das: ein gefährlicher Spinner. Bisher hatte er noch nie davon geredet, »die öffentliche Aufgabe« gehöre an »erste Stelle«. Sie wusste genau, dass seiner Meinung nach nur eine Person von Wichtigkeit war – Agent Bruce Campbell.


      Jetzt noch nicht, Eliza. Wellington schien sehr nah zu sein.


      Dr. Sound nickte. »Sie haben absolut recht, stellvertretender Direktor, aber Smith hat ebenfalls recht. Wellington Books ist in der Tat eine wandelnde analytische Maschine und ein wertvoller Gewinn für jeden, der ihn hat.«


      Brandon rief von hinten: »Er ist außerdem ein wunderbarer Bridgepartner.«


      Die übrigen Agenten wandten die Köpfe und musterten den Kanadier neugierig.


      Direktor Sound räusperte sich. »Wie dem auch sei.« Er ließ seinen Blick auf Eliza ruhen. »Wir sollten alles in unserer Macht Stehende tun, um ihn zurückzuholen. Schließlich wäre es ein schreckliches Verbrechen, seine Eliminierung zuzulassen – nicht wahr, Braun?«


      Sie senkte den Kopf nach diesem nicht sehr subtilen Hinweis auf ihren letzten Auftrag. Der Direktor konnte so freundlich sein wie ihr Großvater, sie dann aber mit einigen wohlgewählten Worten mitten ins Herz treffen. Bevor sie eine Antwort formulieren konnte, wurde sie unterbrochen.


      Bruce’ Gesicht begann sich zu röten. »Soll ich das so verstehen, Direktor, dass Sie die Interessen eines einzelnen Agenten über die Interessen der Untertanen der Königin stellen?«


      Dr. Sounds Stimme wurde sehr leise, und alle mussten sich vorbeugen, um ihn zu verstehen. »Als stellvertretender Direktor haben Sie jedes Recht, meine Entscheidungen infrage zu stellen.«


      Bruce stand wie ein Kessel unter Überdruck und drohte zu explodieren. »Ich stelle Ihre Entscheidung infrage! Ich stelle Ihr Urteil in dieser Situation höchst nachdrücklich infrage! Man sollte Sie sofort der Königin melden!«


      Alle waren starr vor Schreck und Entsetzen darüber, dass Bruce so illoyale Worte geäußert hatte, doch der Australier sprach trotzdem weiter.


      »Schließlich vertrauen Sie dem Wort einer Außendienstagentin, die wegen Ungehorsams degradiert wurde. Einer Person, die keine Beweise für ihre Behauptungen hat.« Er sah sich mit fuchtelnden Händen um, und seine Stimme drohte zu brechen. Eliza war nicht die Einzige, die hier und jetzt Dinge offenbarte. »Books könnte auch die Seite gewechselt haben und abtrünnig geworden sein. Ich meine, wie viel wissen wir denn über diesen Burschen, der den ganzen Tag da unten in diesem Kerker eingesperrt ist? Er ist ein komischer Kauz, der nie hierher gepasst hat.«


      Elizas Fäuste waren jetzt weiß.


      »Noch wahrscheinlicher ist er bereits tot!« Campbells Gesicht war dunkelrot vor Zorn. »So oder so – den kann man abschreiben. Und damit ist die Sache erledigt.«


      Sie schluckte hörbar. »Wenn er tot wäre, hätte Chandi Culpepper ihn wie Ihita zur Schau gestellt. Nein, er lebt – genau wie wahrscheinlich einige Frauen, die ebenfalls entführt wurden.«


      »Verdammter Unsinn«, knurrte Bruce.


      Jetzt, Eliza, flüsterte Wellington in ihrem Hinterkopf. Er hat genug gesagt.


      Im Archiv hatte sie sich viel zu lange versteckt, hatte viel zu lange ihre Zunge im Zaum gehalten. Dieser Moment würde sich sehr, sehr gut anfühlen.


      »Und das Unglaubliche daran, Campbell, das Unglaubliche ist, dass Sie an all dem Schuld haben.« Sie trat vor und stieß ihm den Finger gegen die Brust. Er bleckte die Zähne, wich aber nicht zurück. »Wenn Sie Ihre Arbeit getan hätten, wäre Ihita nicht ermordet worden! Wenn Sie Ihre Fälle nicht unbearbeitet ins Archiv geworfen hätten, damit sie dort verrotten, statt Ermittlungen anzustellen, wie es Ihre Aufgabe gewesen wäre, dann hätten wir nicht einen aus unseren Reihen verloren!«


      »Wovon redet Braun?«, fragte der Direktor milde, als erkundigte er sich, um welche Zeit der Tee serviert werde.


      Campbells Gesichtsfarbe wechselte binnen einer Sekunde von Rot zu Weiß.


      »Nicht wovon, Sir. Von wem.« Eliza trat zu ihrem Vorgesetzten (ihrem gegenwärtigen Vorgesetzten jedenfalls). »Erinnern Sie sich an die Namen, Campbell? Ich tue es. Mildred. Glenda. Clara. Annette. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


      Seine Augen huschten hin und her, aber niemand machte Anstalten, ihm zu helfen. Und niemand wagte es, Eliza zu unterbrechen.


      Also machte sie weiter. »Sagen Sie mir, Bruce, waren Ihre Gedanken noch bei Lena Munroe, als Sie von York aus wieder hier eintrafen?«


      »Campbell?«, erklang Sounds Stimme.


      »Mir war es völlig gleichgültig, an welchen Platz Frauen in dieser Welt Ihrer Meinung nach gehören, aber dann hat Ihre Untätigkeit meine Freundin Ihita umgebracht.«


      »Campbell«, wiederholte Dr. Sound, und seine Stimme ließ Eliza innehalten, »ich schlage vor, Sie erklären sich.«


      »Dr. Sound«, antwortete Bruce schließlich, »es ist nicht so, wie es zu sein scheint.«


      »Dann entkräften Sie diese Vorwürfe auf der Stelle, wenn Sie es guten Gewissens können. Aber vergessen Sie nicht, dass sich das Archiv nur eine Treppe unter uns befindet.« Sound räusperte sich und fragte: »Haben Sie tatsächlich zahlreiche Fälle vermisster Personen, mit deren Aufklärung Sie betraut waren, im Archiv begraben?«


      »Ja, Dr. Sound, ich habe die Akte tatsächlich ins Archiv geschickt – aber zu meiner Rechtfertigung …«


      »Für die Vernachlässigung der Ihnen zugewiesenen Aufgaben«, knurrte der Direktor, »gibt es keine Rechtfertigung. Eine Agentin ist tot, und Gott weiß, wie viele andere Frauen ebenfalls gestorben sind. Diese Bürger des Empire könnten noch leben, wären Sie nicht gewesen.«


      Bruce Campbell, ein Sohn Australiens und ein Mann der Tat, blickte seine versammelten Kollegen an, Agenten wie er selbst, und stellte fest, dass er völlig allein war. Für einen Sekundenbruchteil tat Eliza ihr Hemisphärenverwandter von der Südhalbkugel leid; aber dann dachte sie an Ihita, an das Licht in ihren Augen, das nie wieder jemand würde scheinen sehen – nur weil Bruce seiner Voreingenommenheit nachgegeben hatte.


      Aber sein Geständnis vor dem Ministerium offenbarte noch etwas, das Eliza nicht sofort zu fassen bekam. War es eine Art Erleichterung?


      »Sie haben absolut recht, Dr. Sound, ganz zweifellos. In Anbetracht der jüngsten Ereignisse reiche ich deshalb hiermit meinen Rücktritt ein.« Er versuchte, seinen Kollegen in die Augen zu schauen, aber sein Blick ging auf den Boden. »Ich kann nur sagen, dass … es mir leidtut.«


      »Bitten Sie Ihita um Verzeihung«, erklang eine strenge, feste Stimme von hinten.


      Niemand musste sich umdrehen, um zu wissen, dass diese Aufforderung von Agent Hill kam.


      Sein Vorgesetzter seufzte und murmelte so leise, dass nur Eliza es wirklich hörte: »Ich wünschte, ich hätte dies nicht kommen sehen, aber ich hatte gehofft …« Er straffte sich und fuhr mit lauterer Stimme fort: »Ich akzeptiere Ihren Rücktritt, stellvertretender Direktor Campbell.« Er deutete auf Eliza. »Braun, wir schließen uns Ihnen selbstverständlich an, um Agent Books zu retten.«


      Der Tag schien doch noch Erlösung zu bringen. »Danke, Sir.« Sie klatschte die Adresse des Culpepper’schen Landsitzes auf den nächsten Schreibtisch. »Leider trug Books bei seiner Entführung nicht seinen Ministeriumsring, aber ich habe aus verlässlichen Quellen, dass wir ihn an diesem Ort finden werden.«


      Der Direktor griff nach dem Zettel und nickte. »Also in Essex.« Er wandte sich an alle Agenten. »Wir brauchen jeden von Ihnen«, seine Lippen verzogen sich zu einem kurzen Lächeln, »auch Sie, Cassandra.«


      Das Grinsen, mit dem Miss Shillingworth antwortete, war außerordentlich beängstigend. »Vielen Dank, Direktor. Ich bin mit Freuden behilflich.«


      »Dann schicken Sie dem Grauen Geist eine Nachricht. Sagen Sie ihr, wir benötigen sie und die Blythe Spirit unverzüglich. In einer Stunde sind wir unterwegs.«


      »Ich helfe auch gern.« Bruce reckte das Kinn. »Sie sagten, Sie können jeden gebrauchen.«


      Der Direktor musterte ihn kurz und antwortete mit antarktischer Winterkälte: »Sie haben in dieser Organisation mehr als genug getan, Mr Campbell. Und darüber hinaus, wie ich finde, auch mehr als genug für Lord Sussex.«


      Eliza blinzelte wie alle anderen. Was Dr. Sound da andeutete, war mehr als Faulheit und Inkompetenz. Es ging um Verrat.


      Dr. Sound trat beiseite, während die übrigen Agenten die Treppe zur Waffenkammer hinaufstiegen. Alle bis auf Axelrod. Der hochgewachsene Tüftler starrte auf die Plures ornamentum und sah Eliza dann rasch in die Augen.


      Dass sie den Kraftarm hatte, entsprach nicht ganz den Bestimmungen des Ministeriums, und Eliza errötete ein wenig. Zweifellos war der Erfinder wegen des Verlusts der experimentellen Waffe in Schwierigkeiten geraten. Doch sein Verhalten während ihrer einzigen Verabredung zum Abendessen hatte eine Strafe verdient.


      Als sie zur Antwort eine Braue zückte, war er es, der errötete. Er erinnerte sich an den Zwischenfall zweifellos so gut wie sie. Schnell wandte er sich ab und folgte schweigend den übrigen Agenten. Die große Eisentür fuhr zischend wieder nach oben, und die Repetiergeschütze rutschten ratternd in ihre Verstecke zurück.


      Eliza schaute zur Tür hinaus, berechnete im Geiste die Entfernung und überlegte, was Wellington gerade jetzt zustoßen mochte. Eine Stunde konnte für den Archivar den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


      Campbell lungerte mit der Miene eines geprügelten Hundes, der trotzdem sein Zuhause nicht verlassen will, an der Tür herum. Vielleicht bereute er seine Taten, vielleicht tat ihm nur leid, dass er erwischt worden war – aber so oder so, Eliza konnte es sich nicht leisten, Anteil daran zu nehmen.


      »Sagen Sie Sound, dass ich ihn dort erwarte«, blaffte sie ihren nun ehemaligen Kollegen an. »Ich muss sofort zu Wellington.«


      Als Campbell ihr in die Augen schaute, tat er es mit einer Sehnsucht, die ihr nie zuvor in seinem Blick begegnet war. Die Wut vergangener Jahre war verschwunden. Es war ungewiss, ob sie jemals zurückkommen würde.


      »In Ordnung, Eliza.« Er schob die Hände in die Taschen. »Ich warte und richte es ihm aus. Sei vorsichtig, wenn du dort bist.«


      Wären nicht Frauen gestorben und wäre er nicht so illoyal gewesen, dann hätte sie ein freundliches Wort für ihn gehabt. Aber wie die Dinge lagen, hatte sie keins und auch keine Zeit, nur einen Funken Mitgefühl aufzubringen. Im Moment hatte sie einen Archivar und eine alte Freundin zu retten. Und danach würde sie ein ernstes Wörtchen mit einer Mitschwester von den Suffragetten zu reden haben.


      Vielleicht sogar ein todernstes Wörtchen.

    

  


  
    
      Kapitel 27


      In welchem unser tapferer Archivar dem Wahnsinn die Hand reicht


      »Also schön, das sollte genügen.«


      Wellington besah sich das dünne Seil, das sie zu dritt geschlagen hatten. Lenas Schlaflieder waren schon vor langer Zeit verstummt. Sie waren alle erschöpft, und er hatte noch zwei weitere Male von dem schauerlichen Leichenhaufen Stoff holen müssen. Um Lenas geistiger Gesundheit und Sophias Loyalität willen musste es funktionieren – und zwar gleich beim ersten Versuch.


      »Den letzten Leuchtstab, wenn ich bitten darf, Sophia«, sagte er mit rauer Stimme.


      Ihr Seufzer hallte im Verlies wider, gefolgt von einem harten Klopfen gegen Stein. Das grüne Licht erstrahlte, während Sophia den Stab schüttelte. Schließlich reichte sie ihn Wellington.


      Der Archivar spähte in die Dunkelheit und trat einige Schritte zurück, um über ihnen trotz der Finsternis einen Hinweis auf den Rand des Verlieses zu entdecken.


      »Und Sie sind sich sicher, was die Stabilität dieses Leuchtstabes betrifft?«, fragte er, den Blick immer noch nach oben gerichtet.


      »Ganz sicher«, antwortete Sophia.


      »Nun, hoffen wir, das Glück ist uns hold.«


      Mit einem schnellen, stummen Gebet warf Wellington den Leuchtstab in die Höhe und beobachtete die Flugbahn. Ihm schnürte sich die Kehle zu, als die Kurve ihren Höhepunkt erreichte und der Stab wieder abwärts flog.


      Dann war er nicht mehr zu sehen, und einige angstvolle Sekunden später schlug er klirrend auf steinernem Boden auf. Im Licht des Stabs war der obere Rand des Verlieses nun schwach zu erkennen.


      »Nicht ganz so hoch, wie ich erwartet hatte«, bemerkte Wellington und tastete sich langsam in die Dunkelheit vor.


      Was er zuerst in die Hände bekam, war kein Stein, so fest es auch sein mochte.


      »Ah, Signore Books«, gurrte die Italienerin, »mir gefällt, was erfolgreiche Unternehmungen in Ihnen wecken.«


      Der Archivar riss die Hände zurück und war dankbar dafür, dass sie wieder im Dunkeln waren.


      »Noch ist der Erfolg nicht sicher.« Seine Stimme zitterte ein wenig. Er räusperte sich, bückte sich und tastete über den Boden, bis er die nackten Korsettstangen fühlte. Er überprüfte den vierzackigen Haken noch einmal und wickelte dann das Seil auf. »Sobald wir aus dem Verlies sind, werde ich mich in meinem Erfolg sonnen, aber nicht vorher.«


      »Ich freue mich darauf«, flüsterte sie.


      Wellington entfernte sich ein paar Schritte von der Wand und betrachtete die jetzt sichtbare Wölbung des Mauerabschlusses über ihm. Ja, machte er sich Mut, das wird funktionieren.


      Das will ich doch hoffen, sprach der alte Mann in sein Ohr. Anderenfalls trägst du die Verantwortung für den Tod dieser Frauen.


      Es fröstelte Wellington, als er das Flüstern seines Vaters hörte. Nein.


      Oh doch, Wellington. Der Geist seines Vaters war voller Häme. Und stell dir vor, was für eine Verwüstung diese Ausgeburten der Hölle anrichten, wenn du scheiterst.


      Still, zischte Wellington tonlos.


      Wie stolz deine Mutter wäre.


      Die Kälte, die Wellington eben noch verspürt hatte, machte einer Hitze Platz, bis Lena fragte: »Mr Books?« Nach einer Pause wiederholte sie verzweifelter: »Mr Books, was ist los?«


      Der Archivar schaute wieder zum Rand des Verlieses hinauf, gab dem Haken ein wenig mehr Leine und erwiderte: »Nichts. Ich schätze nur die Entfernung.«


      »Bitte«, sagte sie, »schätzen Sie schneller.«


      »Signore.« Wellington spürte eine Hand auf seinem Arm und den warmen Atem der Attentäterin an seinem Hals. »Haben Sie viel Erfahrung mit Enterhaken?«


      Wellington räusperte sich.


      »Das dachte ich mir.« Bei ihrer Berührung erinnerte Wellington sich, wie hingerissen er einmal von ihr gewesen war. »Vielleicht verlangt dies nach der Hand einer Dame?«


      »Muss ich Sie daran erinnern«, gab Wellington zurück und umfasste das Seil fester, »dass ich mich, als ich Ihnen das letzte Mal vertraute, in den Händen des Feindes wiederfand, gefangen in der frostigen Ödnis der Antarktis?«


      »Kein Wort mehr darüber – das war rein geschäftlich. Jetzt gibt es keine Auftraggeber, keine Hintergedanken. Nur mich, ein verängstigtes Mädchen, und Sie, einen teuflisch gut aussehenden Archivar, der mir grollt.« Sie seufzte und streichelte seine Hand. »Vertrauen Sie mir, Wellington, wie ich Ihnen vertraut habe.«


      Es war ihre einzige Chance, und Sophia hatte in diesen Dingen erheblich mehr Erfahrung als er. Dass es obendrein eine logische Schlussfolgerung war, ärgerte Wellington umso mehr.


      Er ließ Haken und Seil los, während Sophias Finger sich darum spannten.


      »Halten Sie Abstand«, sagte sie, und Wellington zog sich zur Wand des Verlieses zurück.


      Das Sausen des am Seil wirbelnden Hakens füllte seine Ohren; dann pfiff es durch die Luft, und die Stille kehrte zurück. Wellington hielt den Atem an, um sie nur nicht zu stören. Ihr Schicksal hing von einer Mörderin und deren blindem Wurf ins Dunkel ab.


      Das Seil schlug gegen die Wand der Grube. Sekunden vergingen, dann erklang ein anderes Geräusch. Stoff raschelte an Stoff, und etwas bewegte sich an seinem Hosenbein. Das Seil strich jetzt gegen seinen Schenkel. Bitte, Gott …


      Ein tapferer Versuch, mein Sohn, aber ich fürchte …


      Sophia stieß ein Keuchen aus, das sich in Lachen verwandelte. In herrliches, wunderschönes Lachen. »Der Haken hat gegriffen!«, rief sie, und ihre Stimme hallte von den Wänden.


      Wellington spürte ein Lächeln auf dem Gesicht. Was sagst du jetzt, Vater?


      Keine Antwort von seinem Geist.


      »Ich bin sofort wieder da, Signore«, sagte Sophia, und Wellington fand, ihre Stimme zitterte geradezu ekstatisch.


      Er streckte die Hände nach ihr aus und seufzte erleichtert. Er hatte einen Arm zu fassen bekommen.


      »Einen Augenblick. Um Lenas und meiner selbst willen – was genau planen Sie?«


      Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, und ihre Berührung ließ ihn zusammenzucken. »Ich habe darüber nachgedacht, seit wir begonnen haben, das Seil zu schlagen. Ich klettere hinauf und suche für Sie beide ein richtiges Seil. Dann finden wir zusammen einen Ausweg aus diesem Gefängnis. Ich kann am besten klettern und habe die meiste Erfahrung in dieser Art von Erkundung und die größte Chance, mit möglichem Widerstand fertigzuwerden.«


      Wellington legte seine andere Hand über ihre. »Das stimmt, aber in Ihrer Strategie gibt es eine tragische Schwachstelle.«


      »Und die wäre?«


      Sein Griff spannte sich um ihre Hand. »Dass Sie es sind, die aus dem Verlies klettern?«


      Sie keuchte. »Wellington, Sie denken, ich sei so herzlos, meine Landsleute im Stich zu lassen?«


      Ein Vorteil der Dunkelheit war, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Daher hatte sie keinen Anlass zu entschlüpfen, als er sie näher an sich zog und weiter weg vom Seil. »Ich glaube, Ihr Opportunismus ist viel größer, als Sie uns glauben lassen.«


      Er hatte ihre Muskeln im Griff – sie konnte sich also nicht losreißen. Auch ihr Versuch, sich aus seinem Arm zu winden und ihn in den Klammergriff zu nehmen, war fruchtlos.


      »Wie machen Sie das?«, ächzte sie. Wellington hatte inzwischen auch ihren dritten Versuch vereitelt und sie herumgewirbelt, nach vorn gedrückt und gegen die Wand des Verlieses krachen lassen. »Für einen Bibliothekar«, stieß sie atemlos hervor, »sind Sie im Kampfsport ziemlich bewandert.«


      »Archivar, wenn ich bitten darf; und ja, ich lese. Viel.« Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Halten Sie mich nicht zum Narren. Mein Vertrauen ist so gut wie erschöpft.«


      »Oh, Wellington«, schnurrte Sophia, und seine Haut kribbelte, »ich denke, wir sollten uns besser kennenlernen. So wie eben, als ich unsere wunderliche Konstruktion nach oben warf. Wie viele Gebäude haben Sie eigentlich in den letzten Jahren erklommen?«


      »Wie gesagt, ich lese viel.« Er fasste sie an den Schultern, stieß sie gegen die Wand und hielt sie dort fest. Wellington spürte ihre Wange an der Nasenspitze, und ihr Duft war eine willkommene Abwechslung von dem Geruch, an den er sich gewöhnt hatte. Er zog hastig den Kopf zurück und schätzte, wo genau ihr Gesicht sich befand. »Einen brillanten Plan haben Sie da, Sophia, aber meine Wenigkeit wird hinaufklettern.«


      Plötzlich traf etwas seine Brust, und die Beine wurden ihm weggetreten. Im nächsten Moment stand eine Stiefelsohle auf seinem Oberkörper.


      »Verzeihen Sie meine Dreistigkeit, Signore Books, aber ich denke, Sie sind geblendet von Ihrer englischen Ritterlichkeit … oder von Panik. Manchmal sind beide überaus schwer voneinander zu unterscheiden.« Er erwartete, dass sie ihn so zurücklassen würde, und war überrascht, als sie ihn wieder auf die Beine zog. »Ich hatte vor, mich meiner Waffen zu entledigen, denn damit bin ich fast so schwer wie Sie. Je leichter unser Kletterer ist, umso weniger wird das Seil strapaziert.«


      Wellington verachtete ihre Logik. »Vielleicht, aber wenn Sie denken, ich würde Ihnen in der Dunkelheit dieser Grube trauen …«


      »Sie haben keine Wahl!«


      »Es gibt immer eine Wahl«, brauste Wellington auf.


      Und die gab es tatsächlich, da sich die Geräusche von Füßen, die an Steine stießen, als echt erwiesen.


      »Mio Dio!«, fluchte Sophia und tastete nach dem Seil.


      Wellington rief: »Lena!«


      Es kam nur ein Knurren als Antwort, aus dem Lena Munroes verzweifeltes Verlangen nach Freiheit deutlich wurde. Ihr Ächzen wurde härter, aggressiver und ging fast in Schluchzen über; sollte Lena während des Hinaufkletterns abstürzen, war ihrer aller Leben gefährdet. Selbst ein so zarter Mensch wie sie konnte einen von ihnen beim Sturz aus größerer Höhe schwer verletzen oder sogar töten.


      Dann hörte Wellington ein Geräusch, das gleichermaßen Hoffnung und Verzweiflung in ihm weckte. Lenas Handfläche schlug auf Stein. Ihr Stöhnen zeugte nun von Entschlossenheit und hallte durch die Dunkelheit über ihnen. Dann folgte lastendes Schweigen.


      »Lena?«, rief Wellington. »Lena, bitte antworten Sie uns!«


      »Zauberhaft.« Sophia schäumte. »Jetzt liegt unser Schicksal in den Händen einer Wahnsinnigen.«


      »Als wäre es beruhigender gewesen, auf Sie zu vertrauen!«


      Sophia lachte trocken. »Und wie beruhigt sind Sie jetzt?«


      Wellington schaute auf. Der Schein des Lichtstabes wurde schwächer. »Nicht sehr. Wenn sie geschnappt wird …«


      »Genau.«


      Wellington zog erneut am Seil. Wie weit würde er hinaufkommen, bevor eine der Culpeppers oder jemand vom Personal Lena entdeckte? Er lehnte sich an die Wand und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Nun, etwas zumindest haben wir erreicht.«


      »Nämlich?«


      Wellington atmete langsam aus. »Das Seil hat gehalten.«


      Da ergriff Sophia seinen Arm und schmiegte sich an ihn. Sie lachte leise und sogar aufrichtig.


      »Das hat es, Archivar. Das hat es. Vielleicht wird es bei unserem nächsten Versuch …«


      »Sollten wir noch Gelegenheit dazu haben«, unterbrach er sie, »lasse ich Ihnen den Vortritt.« Wellington drückte ihre Hand sanft. »Auch wenn mir Ihre Logik nicht gefällt, ist sie doch sehr überzeugend.«


      »Ich liebe es, wenn Männer mir das sagen.«


      »Davon bin ich überzeugt.« Er streckte die Knie und sah nichts um sich herum. Wellington hatte sich seinen Tod nicht so trostlos vorgestellt. Also sollte er das Beste daraus machen. »Es tut mir leid, dass unsere Nacht damals so geendet hat. Es wäre mir eine Freude gewesen, Sie näher kennenzulernen.«


      Sie entschlüpfte seinem Arm, und dann spürte er, wie die trainierte Attentäterin und gesuchte Söldnerin Sophia del Morte sich in der Dunkelheit rittlings auf ihn setzte.


      Sie ergriff seine Hände und legte sie sanft auf ihre Brüste. »Wir haben jetzt Zeit, nicht wahr, Wellington?«


      War das ihr Ernst?!


      Plötzlich blendete sie ein Licht, und eine flackernde Flamme unterbrach ihr seltsames, verlegenes Schweigen. Nur wenige Schritte von Wellington und Sophia entfernt brannte eine Fackel.


      »Mr Books?«, rief Lena zu ihm herunter. »Treten Sie bitte zurück. Ich will Sie nicht mit dieser Leiter treffen.«


      Wellington lachte kurz auf, verstummte aber, als er sah, dass seine Hände sich noch immer dort befanden, wo Sophia sie hingelegt hatte.


      Sie zwinkerte durchtrieben. »Später«, raunte sie ihm zu und erhob sich von seinem Schoß.


      Wellington rappelte sich auf und trat zu Sophia an die Flamme.


      »Seien Sie vorsichtig, Miss Munroe!«, rief er zu ihr hinauf. »Wir dürfen nicht riskieren, dass Sie entdeckt werden.«


      Als die Leiter auf die Steine polterte, erwiderte Lena: »So merkwürdig es scheint – ich glaube, außer uns ist niemand hier.«


      »Und wie kommen Sie darauf?«, fragte Sophia und stieg ächzend die Leiter hoch.


      »Ich habe die Treppe oben überprüft. Keine Wachen.«


      Wellington hielt Sophia die Leiter. »Ist niemand sonst oben? Nicht mal Hauspersonal?«


      »Keine Seele, Mr Books!«


      Kaum war Sophia über den Rand verschwunden, erstieg Wellington die Sprossen. Er war angenehm überrascht, als er den Rand der Grube ohne Probleme erreichte. Vielleicht war Sophia del Morte doch nicht so nichtsnutzig, wie sie sich bei früheren Begegnungen dargestellt hatte. Wellington stand im verlöschenden Schein ihres letzten Leuchtstabs, den die angespannte Lena Munroe wie eine Fackel emporhielt.


      Sophia sagte nichts, sondern musterte die Suffragette nur nachdenklich. Wellington schaute zwischen den beiden Frauen hin und her und fragte sich, was er übersehen hatte oder gegenwärtig übersah.


      »Sie beide hätten sich weiter gezankt wie die Fischweiber«, zischte Lena, »aber ich wollte aus dem Loch raus! Von meiner Zeit bei den Pionierhelferinnen weiß ich das eine oder andere übers Klettern.« Wellington und Sophia standen nur stumm da. »Oh, ich mag dort unten halb wahnsinnig gewesen sein, aber es gibt eine feine Grenze zwischen Wahnsinn und Dummheit. Angesichts Ihres Einfallsreichtums und der einzigartigen Fähigkeiten dieser …« – Sophia zückte eine Braue, als Lena kurz innehielt und dann fortfuhr – »… Frau nahm ich nicht an, dass sie lange dort unten bleiben würden, wenn ich nicht zurückkäme. Ihnen wäre zweifellos ein neuer Fluchtplan eingefallen. Was hätten Sie dort unten sonst tun sollen?«


      Sophia schaute Wellington mit sanften Augen an, und er spürte Hitze auf den Wangen.


      »Wo geht es raus?«, fragte sie dann.


      »Folgen Sie mir.« Lena deutete hinter sich.


      Nur einige Schritte über eine Steintreppe, und die drei waren zurück in einer Welt aus Licht und Farbe. Ein Blick aus dem Fenster genügte, und Wellington wusste, dass er sich in einem schlossähnlichen Bau auf dem Land befand. Die Sonne schien, und Wind strich durch die Baumwipfel und übers Gras.


      Gleichzeitig bemerkte Wellington etwas Seltsames: Es gab keinerlei Einrichtung im Haus.


      Keine Beistelltische. Keine Diwane. Nicht mal Porträts oder sonstige Gemälde. Das Haus war leer. So leer, dass ihre Schritte hallten wie ihre Stimmen im Verlies.


      »Sehen Sie nun, was ich meine, Mr Books?«, fragte Lena im Flüsterton.


      Plötzlich blieb Wellington stehen.


      »Meine Damen!«


      Sophia und Lena machten abrupt Halt. Obwohl sie allein im Haus waren, hatte sein scharfer, lauter Ausruf sie erschreckt.


      »Wellington?«, fragte Sophia in völlig anderem Ton als im Verlies. »Was ist?«


      »Zum Wintergarten.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite, und rabenschwarze Locken fielen ihr ins Gesicht. »Gibt es einen besonderen Grund, dass Sie dem Wintergarten einen Besuch abstatten müssen?«


      »Ja.« Wellington bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Er ist der einzige möblierte Raum im Haus.«


      Exotische Pflanzen und Blumen gediehen im Sonnenlicht, und im Gegensatz zu den kahlen Zimmern war der Wintergarten warm und einladend.


      Die Culpeppers hatten sich viel Mühe mit ihm gegeben, aber kein zivilisierter Engländer hätte ihn normal genannt. Die drei Geflohenen standen mit offenem Mund vor den kunstvollen Mustern, die in grellen Farben auf die Wände gemalt waren. Vielgliedrige Gestalten zogen sich über Mauern und Säulen. Sie waren schwarz, braun, gelb und weiß, und alle schienen Heiligenscheine zu haben.


      »Wie überaus seltsam.« Ihre missliche Lage verlor plötzlich an Bedeutung, als Wellington weiter in diese Kunstausstellung des Wahnsinns vordrang. Es juckte ihn in den Fingern, aufzuzeichnen, was er sah, während er den Hals verrenkte, um alle Details zu erfassen und dem Ganzen einen Sinn abzugewinnen. »Hat eine gewisse Ähnlichkeit mit den Vimanam im dravidischen Stil, die man im Süden Indiens findet, aber außerdem …« – er schaute mit zusammengekniffenen Augen auf einige Figuren und Szenen an der Decke; nein, er täuschte sich nicht – »… auch mit den mittelalterlichen Abbildungen der Kirche von Sulsted in Jütland.«


      Als er endlich die Mitte der Rotunde erreichte, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Ein Teil von ihm wollte angesichts der Blasphemie, die er vor sich sah, entrüstet aufschreien, aber sein analytischer Verstand versuchte, die bizarren Bilder zu entziffern und die Geister zu verstehen, die sie geschaffen hatten: zwei ineinander verschlungene Figuren – eine pechschwarze, vielgliedrige Frau und ein bärtiger junger Mann.


      »Das sind Christus und Kali«, kam ihm Sophia zuvor und bewies damit eine gewisse Kenntnis des Ostens. Dann überraschte sie ihn noch mehr. »Es sieht sogar danach aus, als wäre das eine Art widernatürlicher vedischer Altar.«


      Tatsächlich lag Asche in einer geweihten Schale, in die Kreuze und tanzende Figuren gemeißelt waren. Wellington schauderte bei dem Gedanken, was die Culpeppers hier geopfert haben mochten.


      »Sehen Sie sich das an.« Lena schob etwas Blattwerk beiseite und enthüllte zwei weitere Gestalten von erheblich realistischerer Natur: einen Mann mit breitem, wütendem Gesicht im klassischen Khakianzug und eine schöne Inderin, die die Londoner Mode von vor vielleicht zwanzig Jahren trug.


      »Die Eltern«, sagte Wellington und beugte sich vor, um das Foto zu mustern.


      »Chandi hat viele Jahre abgeschottet gelebt. Ihr Vater hat nach dem Tod ihrer Mutter den Verstand verloren.«


      Wellington richtete sich auf. Sophia del Morte wusste recht viel über die Culpeppers. Als sie seinen Blick bemerkte, bekam ihre Miene etwas Angespanntes. »Zumindest habe ich das gehört.«


      »Eine Erziehung in zwei Kulturen, in zwei Religionen und das Wissen, wie skeptisch die meisten Inder gegenüber dem Christentum sind – das könnte einiges erklären. Kommt hinzu, dass sie Zwillinge sind. Die Qual und Vereinsamung, die sie erlebt haben müssen …« Der Archivar verstummte. »Sie scheinen sich eine eigene Religion geschaffen zu haben.«


      Sophia fauchte. »Religiöse Eiferer – die Art Leute, die ich am wenigsten mag.«


      »Total verrückt«, flüsterte Lena und entfernte sich von den Zeichnungen, als machten sie ihr Angst. Stattdessen schaute sie aus dem Fenster, und auch Wellington nahm endlich den atemberaubenden Ausblick wahr. Das Haus stand am Rand eines gewaltigen Abgrunds. Auch Sophia trat zu ihnen ans Fenster, sodass sie es alle sahen.


      »Gütiger Gott!«, stieß Wellington hervor.


      Unten in der Schlucht lag ein Luftschiff. Die Felswände hatten das gewaltige Fahrzeug verborgen. Wellington blinzelte, um zu sehen, ob unter dem riesigen Rumpf Aktivität herrschte. Obwohl die Gondel ihren Blicken komplett entzogen war, sah er, wie kleine Schatten sich mit gezwungenen, steifen Bewegungen vom Luftschiff zu einem Bauwerk in der Nähe bewegten.


      Er spürte ein leichtes Klopfen auf der Schulter. »Die Plattform da«, bemerkte Sophia und deutete auf eine Erhöhung am diesseitigen Rand der Schlucht, »ist wahrscheinlich der Zugangspunkt.«


      »In der Tat. Aber ein verborgenes Luftschiff?« Wellington sah sich im Wintergarten um. Dem einzigen möblierten Raum im Haus. »Dieser Wahnsinn muss Methode haben.«


      In diesem Moment fiel sein Blick auf ein Stückchen Glas im Fenster. Rot. Keine Verfärbung, kein seltsamer Streich des Lichts. Es war absichtlich rot. Wellington trat zurück und bemerkte weitere Scherben roten Glases, zusammen mit grünen und blauen. Diese Markierungen in der Glaswand waren nicht weiter auffällig, doch als Wellington sie länger betrachtete, entdeckte er ein Muster.


      »Also, wo ist der Schlüssel?« Sein Blick wanderte zum oberen Teil des Wintergartenfensters. »Oh, sehr clever, meine Damen.«


      Ziemlich aufgeregt ließ Wellington den großen Vorhang herunter. Durch den Stoff hindurch war nun eine Weltkarte zu sehen. An der Stelle des Ärmelkanals befand sich allerdings ein vergrößerter Plan der Londoner Innenstadt.


      »Das ist eine Navigationskarte, sehen Sie?« Sophia deutete auf das dünne Liniengitter.


      Wellington schaute genauer hin und rückte seine Brille zurecht. »Sehr richtig. Diese Karte bietet akkurate Längen- und Breitengrade. Und diese Markierungen …«


      Sein Blick fiel auf die vergrößerte Karte von London. Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen eine Markierung etwas außerhalb des Stadtzentrums.


      Es war sein Haus. Die Markierung war rot.


      »Sophia«, sagte Wellington, während er den Punkt auf seiner Adresse anstarrte. »Wo genau wurden Sie entführt?«


      »Im Stadthaus der Culpeppers. Craven Street 34 in Charing Cross, um genau zu sein.«


      Charing Cross war, wie Wellington sah, ebenso rot markiert wie seine Adresse. Er wies auf ein anderes Zeichen zwischen London und Edinburgh und schaute Lena an. »Das hier sind Sie.«


      Lena schlug entsetzt eine Hand vor den Mund. Weit über zwanzig Markierungen waren über England, Afrika und Indien verteilt.


      Es gab auch grüne Markierungen. »Canterbury, Rom, Jerusalem, Mekka, Varanasi«, flüsterte er, wobei sein Blick einmal mehr über die Karte huschte. Die Markierungen waren über das ganze Empire verteilt. Zehn weitere in England, fünf in Schottland und zwölf in Irland. Zehn in Kanada. Sieben in Neuseeland. Vier in Australien. Zwanzig in Indien …


      »Ein Religionskrieg«, zischte Sophia, »gehörte nicht zu unserer Abmachung.«


      »Es wird der letzte Kreuzzug«, sagte Wellington und wandte sich wieder der Italienerin zu, »und mit ihrem Gerät sind die Culpeppers in der Lage, ihn zu beginnen. Stellen Sie sich vor, sie entführen von den heiligsten Orten der Welt, wen immer sie wollen – und setzen ihre Opfer ab, wo sie mögen … Das dürfen wir nicht zulassen.«


      Sophia nickte und führte Wellington zu dem Fenster, an dem sie gestanden hatte.


      »Dann ist das die einzige Chance, sie aufzuhalten.« Sie deutete auf das Luftschiff.


      »Mr Books«, sagte Lena flehentlich, »vielleicht sollte ich hierbleiben und zur Besinnung kommen. Ich würde liebend gern helfen, aber ich habe seit Tagen nichts gegessen, und ich …«


      »Ich verstehe Sie vollauf.« Wellington nahm ihre Hand und führte sie hinaus. »Aber wir können Sie hier nicht zurücklassen.«


      »Warum?«, protestierte sie wie ein müdes, bockiges Kind, das ins Bett soll. »Dieses Haus ist verlassen …«


      »Bis auf den Wintergarten. Warum sollten sie ihre Pläne zurücklassen, es sei denn …«


      »… sie hätten die Absicht, das Haus zu zerstören«, vollendete Sophia seinen Satz und blickte dabei in alle Ecken. »Vielleicht mit Sprengstoff?«


      »Möglich. Oder durch eine Bombardierung vom Luftschiff aus.«


      Wellington öffnete die Vordertür des Herrenhauses und bemerkte freudig, dass zwei Pferde davor festgemacht waren. Das war nicht verwunderlich. Wenn die Culpeppers sie drei hier zugrunde gehen lassen wollten, kam es ihnen sicher auch auf zwei Pferde mehr oder weniger nicht an. Er band eins los und jagte es davon. Das andere gab er Lena.


      »Reiten Sie schnell. Schonen Sie das Pferd nicht«, wies Wellington sie an und hob sie auf den Rücken des Rosses. »Halten Sie nicht an, bis Sie die Londoner Suffragetten erreichen, und bitten Sie sie, sich sofort mit Miss Braun in Verbindung zu setzen!«


      Mit einem Nicken stieß Lena dem Pferd die Fersen in die Flanken und ritt los. Wellington drehte sich wieder zu Sophia um und deutete auf das Gebäude. »Sollen wir unseren Gastgebern einen Besuch abstatten?«


      Sie grinste breit und furchterregend. »Aber sicher. Dieser Besuch ist lange überfällig.«

    

  


  
    
      Kapitel 28


      In welchem eigenartige Verbündete zusammenfinden und Feinde miteinander auskommen müssen


      Das Lokomoped donnerte über schneebestäubte Gassen und zwischen Hecken hindurch. Essex ähnelte zu dieser Jahreszeit einer Weihnachtskarte, woran Eliza unter anderen Umständen ihre helle Freude gehabt hätte. Sie hatte bereits einmal halten müssen, um den Kessel mit Wasser aus einem Bach aufzufüllen, aber sie würde immer noch vor dem Luftschiff des Ministeriums ankommen. Jeder Moment zählte, da es um Wellingtons Leben ging.


      Sie erreichte den Besitz der Culpeppers mit vor Kälte tauben Wangen – eine Folge ihrer hohen Geschwindigkeit. Das Gelände wirkte überraschend gut gepflegt im Vergleich zu den jämmerlichen Bauernhöfen und Kotten, an denen sie vorbeigesaust war. Obwohl die Culpeppers von beeindruckender und aristokratischer Herkunft waren, stammten sie nicht gerade aus dem wohlhabendsten Teil des Landes.


      Aus der Entfernung wirkte das im georgianischen Stil errichtete Haus am Ende der langen Einfahrt dunkel und still. Es hatte prächtige weiße Eingangssäulen und lange Fensterreihen, die auf einen kahlen Garten hinaussahen. Auch der Garten rund ums Haus war gepflegt, aber nur mit minimalem Aufwand. Man bekam keinen Eindruck vom Stil der Bewohner. Einfache, gerade Linien. Es fehlte jede Finesse. Fast so, als würden sich Automaten um das Haus kümmern.


      Eliza beschirmte die Augen gegen das Sonnenlicht und betrachtete das einsame Haus genauer. Die Vordertür schien weit offen zu stehen, was das Gefühl von Verlassenheit verstärkte. Kein Butler – nicht einmal die mangelhafteste Schöpfung von McTighe – würde ein solches Detail übersehen.


      »Hier bin ich bestimmt nicht richtig«, murmelte Eliza bei sich.


      Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, da erschien eine einsame Reiterin auf dem langen Damm zwischen Hauptstraße und Herrenhaus. Der magere Gaul reckte mit weit geöffneten Augen den Kopf, und seine Reiterin, die sich wie eine Klette an das Pferd klammerte, wirkte nicht weniger zerbrechlich. Es war Lena Munroe, die nun einen überraschten Blick mit Eliza tauschte und ihren fluchtartigen Ritt verlangsamte.


      »Er ist da drüben«, rief sie, und ihre Stimme brach, als sie hinter sich deutete. »Wellington Books und eine Italienerin – sie sind da drüben!« Dann warf das Pferd den Kopf zurück und galoppierte weiter, bis es samt Reiterin außer Sicht war. Die Agentin schaute in die Richtung, in die Lena gedeutet hatte, und sah, wie sich ein breites Luftschiff über den Hügel erhob.


      »Also doch«, murmelte Eliza und jagte den Motor ihres Fahrzeugs hoch. »Hier bin ich richtig.«


      Sie biss die Zähne aufeinander, als das Lokomoped das Gefälle des Damms in rasendem Tempo hinunterdonnerte. Irgendwo in diesem Haus waren ihr Partner und eine Italienerin? Eine weitere Suffragette, der sie noch nicht begegnet war? Schon bald würde sie es erfahren. Sie schaute zum Haus auf und sah, wie sich das Luftschiff immer weiter in den Himmel hob. Ihr untrüglicher Instinkt sagte ihr, dass sie in dessen Kabine Kate finden würde. Als sie den Damm hinter sich gelassen hatte, drehte sie die Lenkgriffe und fuhr auf das aufsteigende Schiff zu.


      Die Sonne reflektierte vom Luftschiff und ließ es prächtig glitzern. Auf der anderen Seite der Anhöhe musste eine Art Steinbruch liegen – ein ziemlich cleveres Versteck für ein massiges Schiff, wenn man nicht wollte, dass die Nachbarn redeten. Eliza konnte nicht länger bei diesem Gedanken verweilen; sie trieb die Maschine an die Leistungsgrenze und schoss mit dem Lokomoped über den Rasen.


      Die Luftschiffmotoren untermalten das Rattern der Maschine zwischen ihren Schenkeln. Eliza beugte sich tief über die Kontrollschalter; ihr Herz raste und ihre Hände waren schweißnass. Sie taxierte das pralle Schiff und sah nur eine Möglichkeit, in diesem entscheidenden Moment an Bord des Giganten zu kommen. Die Erkenntnis erfüllte sie gleichzeitig mit Furcht und Jubel und erinnerte sie daran, warum sie solche Einsätze brauchte: Sie waren Elizas Berufung, die sie sich nicht würde verwehren lassen.


      Sie zog die Füße auf den Sattel hinauf, gab Vollgas und lenkte das Lokomoped genau auf den Rand des Steinbruchs zu, als das Luftschiff sich gerade aus dem Abgrund erhob. Die Erfahrung war einmalig. Der Wind peitschte ihr Gesicht, und unter sich sah sie dreißig Klafter tief in den Steinbruch. Der Atem stockte ihr. Sie ruderte mit den Armen und konnte mit einer Hand eine herabhängende Festmachleine ergreifen.


      Fast wäre ihr der Arm abgerissen. »Verdammter Mist«, stöhnte sie, als ihr volles Gewicht an dem misshandelten Gelenk hing. Unglücklicherweise war es nicht die Schulter, an der die Plures ornamentum befestigt war, aber gewöhnlich hatte sie bei solchen Dingen einfach Pech. Ihre Situation war überaus prekär, da sie an einem einzigen Seil hing, das in der Luft baumelte. Sie warf einen Blick nach unten, um sich zu motivieren, etwas zu tun. Der gewaltige Abgrund, die scharfen Felsen unter ihr und die Kessel des Lokomopeds, die explodierten, als die großartige Maschine im Steinbruch ihren Geist aufgab, erfüllten ihren Zweck. Eliza riss den freien Arm hoch und kletterte langsam nach oben.


      Plötzlich wurde das Festmachseil eingeholt. Es rollte in ein Fach im Luftschiff. Als die Winden endlich zur Ruhe kamen, befand sie sich in der Kabine, irgendwo im hinteren Teil. Sie richtete sich auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern.


      »Müssen Sie alles zerstören, was Sie anfassen?« Der Akzent war italienisch, und die Stimme war in Elizas Gehirn gebrannt. Sie schob ihr dunkles, zerzaustes Haar beiseite und schaute in die eisigen Augen von Sophia del Morte. Die Attentäterin wirkte zu Elizas stiller Befriedigung ein wenig derangiert, aber auch so tödlich und schön wie bei ihrer letzten Begegnung. Eliza war so überrascht, sie hier zu treffen, dass sie die andere Person gar nicht begrüßte, die direkt hinter der Italienerin stand. Wellington Books sah alles andere als elegant aus. Seine Frisur war zerzaust, seine Brille gesprungen und sein Gesicht schmutzverschmiert. Aber er wirkte gesund und munter, und dafür war Eliza zutiefst dankbar. Doch nun musste sie sich wieder der dringlichen Aufgabe widmen, Sophia im Auge zu behalten.


      »Das war mein Lokomoped«, fuhr die Attentäterin kühl fort, und ihre Hand glitt an ihrem Schenkel hinunter, wo sie wahrscheinlich eine Waffe versteckt hatte.


      Eliza beugte ihre Faust in der Plures. »Es tut mir leid, das wusste ich nicht.« Sie verzog die Lippen. »Andernfalls hätte ich es auf dem Weg nach unten vielleicht in Brand gesteckt.«


      Sie hatte die Ermordung Harrison Thornes durch die Italienerin nicht vergessen, geschweige denn verziehen. Auch wenn der Mann verrückt und in Bedlam eingesperrt gewesen war: Sie waren Partner gewesen. Sophia del Morte war eine feige Mörderin, die zu lange ihrer gerechten Strafe entkommen war.


      Beide Frauen zogen im Nu ihre Pistolen und richteten sie in unerschütterlicher Absicht aufeinander.


      Wellington räusperte sich und deutete zum Bug des Luftschiffs. »Meine Damen, darf ich Sie bitten, eingedenk der gegenwärtigen Umstände zu einer Art Waffenstillstand zu kommen?«


      Sophia sah Eliza in die Augen. »Diese verräterischen Culpeppers haben ein Gerät, das Ihr Arbeitgeber genauso zerstört sehen will wie meiner.«


      »Bringen Sie mich auf den neusten Stand, Wellington«, knurrte Eliza. Sie glaubte dieser italienischen Schlampe kein Wort.


      »Die lange Version oder die kurze?«, fragte er zurück.


      Sie sah Sophia an, dann wieder Wellington. »Die kurze.«


      »Verrückte Zwillinge. Teleportationsgerät. Pläne für einen Heiligen Krieg.« Er hielt inne, nickte und fügte dann hinzu: »Und sie haben Mrs Sheppard.«


      Eliza holte tief Luft und verdaute all diese Informationen. »Entzückend.«


      »Was die Gegenwehr betrifft, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, begann Sophia. »Als Wellington und ich uns an Bord schlichen, bemerkten wir, dass neben den Zwillingen nur Roboter zur Mannschaft gehören. Die haben übrigens auch Herrenhaus und Stadthaus versorgt.«


      Eliza trat Sophia direkt gegenüber. Ihr Drang, diesen Ausdruck aus dem Gesicht der Attentäterin zu prügeln, war mächtig, aber sie war nicht das erste Mal gezwungen, unangenehme Bündnisse einzugehen. »Ich denke, ich kann die Vergangenheit verdrängen, bis wir das Luftschiff verlassen. Danach können wir unsere Rechnung begleichen.«


      Sophia neigte den Kopf zur Seite und lächelte. »Einverstanden.«


      »Jetzt, da wir das bis auf Weiteres geregelt haben«, meldete Wellington sich zu Wort, »sollten wir vielleicht auf die Brücke gehen und nach dem Gerät sowie nach Mrs Sheppard suchen.«


      Die Erwähnung Kates gab Elizas Zorn auf Sophia eine neue Richtung: Sie hatte Wichtigeres zu tun.


      »Also kommen Sie.« Sie dehnte den Arm in der Plures. »Bringen wir das hinter uns!«

    

  


  
    
      Kapitel 29


      In welchem es zu Konfrontationen kommt, Herzen gebrochen werden und Eliza die Flucht ergreift


      Es war für Wellington Thornhill Books kaum etwas Neues. Im Gegenteil, es war rasch Routine geworden: Einmal mehr folgte er Eliza D. Braun und stürzte sich in Chaos und Unheil. Diesmal fand die Katastrophe in einem Giganten statt, der über den Wolken schwebte. Sie erreichten das Aussichtsdeck und wurden jäh von einem leuchtenden Blitz aufgehalten: Unter der Gondel angebrachte Waffen feuerten auf den verlassenen Culpepper’schen Besitz. Erst blieb das Herrenhaus stehen, aber die dritte und letzte Salve brachte das prächtige Gebäude zum Einsturz.


      »Sie vernichten ihre Spuren«, sagte Wellington. »Damit die Wahrheit nicht ans Licht kommt.«


      »Wir werden dafür sorgen, dass die Menschen davon erfahren«, knurrte Eliza und bog die Finger in ihrem mechanischen Arm. »Kommen Sie. Wir sind sicher gleich da.«


      Sie erreichten eine Eisenluke, die jedem unterirdischen Versteck Ehre gemacht hätte. Sophia ächzte, als sie vergebens daran zerrte.


      »Treten Sie zurück«, blaffte Eliza und legte ihre in Metall steckenden Finger um das Rad an der Luke.


      Die Zahnräder und Kolben der Plures ornamentum begannen sich zu drehen. Schneller. Und schneller. Eliza spreizte die Beine breiter, ihr Mund zuckte leicht, und unter Wellingtons Füßen bebte es ächzend. Dann kam ein hartes, scharfes Krachen, das Wellington und Sophia rückwärtstaumeln ließ. Die Luke flog auf und knallte gegen die Wand.


      Er versuchte erst gar nicht, Eliza zuzurufen, sie solle auf ihn warten. Es war sinnlos. Wellington hörte sie »Kate!« schreien, während er mit wild schlagendem Herz die Treppe hinaufrannte. Mit großen Augen und leicht verschwitzten Händen erreichte er die Kommandobrücke.


      Am Steuerstand des Kapitäns arbeitete ein Roboter und hielt das Luftschiff auf stetem Kurs. Wellington kannte ihn als ein Modell, das für Hausarbeit benutzt wurde. Vor ihnen wölbte sich ein strahlend blauer Himmel über südenglischer Landschaft. Aber Wellington blieb keine Zeit, den Ausblick zu bewundern.


      Zwei Arme rissen ihn hinter die Verkleidung aus Eiche und Messing, die den Arbeitsplatz des Navigators abschirmte. Im Fallen hörte er das unverkennbare Krachen eines Pistolenschusses.


      Wellington spähte um die Ecke seiner Deckung. Zwei weitere Haushaltsroboter waren aufgetaucht und fuchtelten mit Pistolen herum. Der dritte, der das Schiff steuerte, drehte sich jetzt um und half seinen Gefährten, mit Sichtgeräten die Brücke abzusuchen.


      »Die Culpeppers empfangen derzeit keine Gäste«, sprach der mittlere Diener mit Chandis ruhiger Stimme. Die automatischen Worte ließen Wellington am ganzen Körper frösteln.


      »Welly?«, fragte Eliza aus ihrem Versteck. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Zurzeit ein wenig atemlos«, stöhnte er zur Antwort, »aber ansonsten unverletzt.«


      Sophia schmiegte ihre Hüften an ihn und kicherte leise. »Das kann ich bezeugen, Signore.«


      Wellington sah sich zu der Italienerin um. Sie war wirklich unglaublich – noch furchteinflößender als Eliza D. Braun. Und doch hatte sie ihm das Leben gerettet.


      Mit einem dankbaren Nicken löste Wellington sich aus ihrer Umarmung, kroch zur Ecke des Podests und versuchte, an dem Holz vorbeizuspähen, um die Roboter zu zählen, aber ein weiterer Pistolenschuss ließ ihn den Kopf schnell zurückziehen.


      »Miss Culpepper«, rief Wellington, »können wir Sie irgendwie überzeugen, sich zu ergeben?«


      »Danke der freundlichen Nachfrage, Mr Books, aber ich fürchte, daraus wird nichts – mein Hauspersonal ist bewaffnet, und ich habe Mrs Sheppard und den Elektroporter.«


      Gut, dachte Wellington. Das Gerät hat einen Namen. Jetzt muss ich erfahren, wie man es außer Gefecht setzt.


      »Eliza«, rief Mrs Sheppard, und ihre Stimme klang ruhig und doch verärgert, »bleib, wo du bist! Dieses Miststück ist total verrückt! Sie hat die Bewegung um mindestens zwanzig Jahre zurückgeworfen!«


      Wellington kniff die Augen zu, schob seine Brille hoch und zwickte sich in die Nase. Verärgere die Verrückte nicht. Sie verfügt über ein ganzes Waffenarsenal.


      »Kate, ich lass dich nicht im Stich«, brüllte seine Kollegin zurück.


      »Du musst hier raus«, flehte die Suffragette. »Sag der Bewegung, was geschehen ist; stärke ihr das Rückgrat!«


      »Und das ist das Rätsel«, rief Wellington. »Es ist überaus schwierig zu verhandeln, wenn die Beweggründe von Miss Culpepper unausgesprochen bleiben.«


      »Mr Books, Sie sind ein studierter und kultivierter Mann – ich hätte daher angenommen, es wäre für Sie nicht so schwer zu begreifen.« Er hörte ihre Gegnerin durch den Raum gehen. Sie justierte etwas. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Dann ertönte neben dem Gebrumm der Luftschiffmotoren ein leiseres Summen, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde. Kein Zweifel: Chandi aktivierte den Elektroporter.


      »Die Königin glaubt nicht an diese Bewegung!« Miss Culpeppers Antwort war schrill und schnell. Extrem beunruhigend. »Mein Land glaubt nicht an diese Bewegung, und doch wird diese Frechheit – diese Unverschämtheit – geduldet! Wäre sie in den abgeschiedenen Winkeln der Südhemisphäre verblieben, wäre diese Bestrafung nicht notwendig, aber so ist es eine Krankheit, die ausgemerzt werden muss!«


      Sophia sah Wellington an und schüttelte den Kopf. »Eine Krankheit?«


      »Jetzt hat sie die Gestade Britanniens erreicht, und diese Frau ist ihre ewige Flamme!« Wellington hörte etwas Großes über den Boden rollen, während Chandi fortfuhr: »Nun, ich beabsichtige, diese Flamme ein für alle Mal zu löschen.«


      »Kate …«, rief Eliza erneut.


      »Untersteh dich!«, blaffte Mrs Sheppard. Wäre Wellington von der Frauenrechtlerin nicht bereits beeindruckt gewesen, dann hätte er jetzt verstanden, wie sie so viele Menschen für ihre Sache hatte gewinnen können. »Nur zu, Chandi. Lassen Sie mich verschwinden. Tun Sie, was Sie wollen, und die Bewegung wird mich zur Märtyrerin machen. Zu einem Banner, das immer hoch und stolz flattern wird.«


      »Ach ja?« Chandis Lachen war verrückt und Furcht einflößend. Dann wurde ein Hebel umgelegt, und unmittelbar darauf war das leise Knistern von Elektrizität zu hören. Die Maschine erreichte schnell ihren kritischen Punkt. »Ich glaube, Mrs Sheppard könnte, aufgespießt auf Big Ben, eine ganz andere Botschaft aussenden. So wie die Toten, die folgen werden.«


      »Überaus ehrgeizig von Ihnen«, schoss Wellington seinen Kommentar über den oberen Rand ihrer Deckung. »Wir haben die Karte gesehen.«


      Sophia drehte das Handgelenk, und eine kleine Silberklinge fiel in ihre Hand.


      »Nein!«, flüsterte Wellington und packte ihren Arm. »Wir haben keine Ahnung, wo die Zwillingsschwester ist. Sie könnte sich verstecken. Sie könnte sonst wo auf dem Schiff sein.«


      Chandis Hetzrede ging weiter. »Sie wissen, wie die Krankheit sich ausgebreitet hat. Selbst in meinem Heimatland tun sich schon Frauen zusammen. Sie beobachten. Sie planen. Und sie werden sich erheben. Eines Tages werden sie sich alle erheben. Das ist nicht der Wille der Mutter. Das ist nicht der Wille des Sohnes. Es war Eva, die die Menschheit aus dem Paradies verbannt hat. Wir brauchen Ordnung! Wir brauchen …«


      Das Luftschiff legte sich plötzlich auf die Seite, und Wellington sah aus dem Augenwinkel ein anderes Luftschiff näher kommen. Er erkannte das Banner der Blythe Spirit. Die Kavallerie war eingetroffen.


      Nur einen Herzschlag später kam ein fernes Dröhnen, gefolgt von einem schweren Ruck, der ihr Schiff erzittern ließ. Doch das Steuer glich die Erschütterung aus, und das gewaltige Schiff flog weiter.


      Wellington legte eine Hand auf den Boden der Brücke und warf Sophia einen Blick zu. »Chandis Zwillingsschwester ist im Maschinenraum.«


      Die Attentäterin zückte eine Braue. »Wie können Sie das wissen?«


      »Wir nehmen Fahrt auf.« Der Archivar rollte sich zur Seite und tauschte den Platz mit Sophia. »Selbst ohne Bullauge dort unten weiß sie bestimmt, dass wir angegriffen werden, und startet Ausweichmanöver.« Er zeigte auf das nach rechts wirbelnde Steuerrad. »Ich muss an die Lenkung.«


      »Wellington«, flüsterte Sophia angespannt, »sollten wir nicht versuchen, uns mit Ihren Kameraden in Verbindung zu setzen?«


      »Keine Zeit. Die Suche nach einem Gerät zur drahtlosen Kommunikation würde zu lange dauern.«


      »Aber warum versuchen sie …«


      »… uns zu töten?« Er stieß ein Lachen aus. »Würden Sie ein Luftschiff steuern, um jemanden zu retten, und sehen, wie die Festung, in der Sie Ihre Leute wähnen, in Flammen aufgeht, was würden Sie dann denken?«


      »Ich könnte sie mit der hier erledigen«, sagte Sophia und hielt eine Klinge hoch.


      »Vorausgesetzt, Chandis feindseliges Hauspersonal würde Sie nicht vorher erschießen. Ich habe eine Idee, wie ich die Roboter außer Gefecht setzen kann, aber ich brauche Deckung.«


      Sie sahen sich fest in die Augen. Es war ein Glücksspiel. Einmal mehr lag sein Schicksal in den Händen einer versierten, skrupellosen Attentäterin. Aber welche Wahl hatte er? Wie im Verlies hatten sie nur eine Chance; und Wellington wusste, dass Eliza die Gelegenheit nicht verpassen würde, Kate Sheppard zu ret…


      Sophias starker, hungriger Kuss machte jeden Versuch zunichte, seine Gedankensplitter zusammenzufügen. Wellington schmeckte nur ihren Mund, ihre Zunge. Sie küsste auf höchst europäische Art, köstlich, und stöhnte leise.


      Mit einem letzten Keuchen trat sie zurück und blickte zur Steuerung. »Sie bekommen Ihre Chance. Sehen Sie sich nicht um. Die Roboter nutzen jedes Zögern.«


      Wer? Wellingtons Kopf war vollkommen leer. Mein Gott, ich glaube, ich schwitze.


      »Keine Sorge.« Sie zeigte ihm das Wurfmesser. »Ich werde mein Ziel nicht verfehlen.«


      »Das weiß ich«, erwiderte er trocken, rollte sich auf den Bauch und musterte Chandi an der Steuerung des Elektroporters. Er konnte die Elektrizität riechen, die sich in der Luft aufbaute. Ihm blieben nur noch Sekunden.


      Wellington zog sein Bein heran und flüsterte: »Jetzt!«


      Er sprang aus dem Versteck und traf Chandi so an der Schulter, dass er sie von der Steuerung wegstieß. Ein Blick auf die Messgeräte zeigte ihm, dass der Elektroporter mit voller Kraft lief. Wellington fand einen Steuerschalter, der die Ausgangsleistung zu kontrollieren schien, und drehte ihn auf die höchste Stufe.


      Hinter sich hörte er mechanische Füße näher kommen, unmittelbar gefolgt von dem Geräusch einer Peitsche, dem scharfen Klirren von etwas, das auf Eisen schlug, und metallischem Knirschen. Er hätte schwören können, dass er Chandi murmeln hörte: »Das ist ein höchst ungehöriges Benehmen für diesen Haushalt, Miss. Ich muss Sie bitten zu gehen.« Dann legte das Luftschiff sich abrupt zur Seite, und er stemmte sich gegen das Bedienungsfeld der Steuerung. Im nächsten Moment gewann das Schiff wieder schlingernd an Höhe. Zwei Frauen wechselten schnelle Worte; dann waren rennende Füße zu hören. Und ein Schmerzensschrei. Er konnte es sich nicht leisten, darauf zu achten. Sophia hatte recht: Er durfte nicht zögern. Er musste dafür sorgen, dass sein Plan aufging. Plötzlich blitzte der Elektroporter auf und blendete ihn und zweifellos alle ringsum.


      Als er den Roboter zu Boden gehen hörte, wagte er einen Blick. Ein mechanischer Diener stand noch, und seine Pistole zielte direkt auf Wellingtons Schläfe. Sein Timing war einwandfrei; der Impuls hatte den Automaten rechtzeitig erreicht. Maxwells Entwurf bot anscheinend durchaus interessante Anwendungen.


      Eine kleine Explosion, und der Geruch von Elektrizität stach ihm in die Nase, aber statt von einem weiteren Blitz geblendet zu werden, flog er zum Steuerrad und schlug hart neben der bewusstlosen Sophia del Morte auf.


      Ein Knistern von Energie lenkte seinen Blick von der Attentäterin ab. Chandi Culpepper trat langsam auf ihn zu; sie schwang etwas, anscheinend ein Offiziersstöckchen, wie es in die Hand eines Luftschiffkapitäns gehörte. Wellington fand sie immer noch ziemlich atemberaubend, selbst als an der Spitze dieses Stabs tödliche Energie aufblitzte. Neben ihr wirkte die Italienerin so sittsam wie ein Mädchen vom Lande.


      »Armer Kerl«, sagte sie und schwenkte unbeholfen ihre schlichte Waffe. Wellington hatte nur Augen für ihren anderen Arm. Sie blutete. Sophia hatte ihr Versprechen offensichtlich gehalten. »Ich denke, das wird ein paar Prellungen hinterlassen.«


      »Miss Culpepper«, ächzte Wellington und spürte das Luftschiff beben, als eine weitere Salve die Kabine traf. Er taumelte rückwärts, während die tödliche Spitze sich langsam vor ihm senkte und Funken in alle Richtungen sprühte, von denen einige in der Luft verschwanden, während andere am Boden erloschen. »Miss Culpepper, bitte …«


      »Mr Books«, tadelte sie sanft und schüttelte den Kopf, »betteln Sie nicht. Das gehört sich nicht für einen Gentleman.« Chandi zog ihre Waffe zurück wie einen Speer. »Keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass der Schmerz von Dauer ist.«


      Doch dazu kam Chandi nicht mehr. Neben ihr tauchte Eliza auf, schlug mit der Plures ornamentum zu und traf sie mit dem Panzerhandschuh hart vor die Brust. Chandis Offiziersstöckchen klapperte zu Boden, als sie in den Doppelbogen des Elektroporters flog. Wellington beobachtete stumm, wie Eliza einen Blick auf die Steuerung warf und die Stromzufuhr wieder normalisierte. Als sie einen weiteren Schalter umlegte, leuchteten Lichter auf, und innerhalb des metallischen Kabelgeflechts summten kleine Generatoren auf.


      »Wir haben Ihnen vertraut.« Kate stand jetzt über Chandi. Wellington sah bloß ihr echtes Auge hart und kalt blitzen und konnte nur ahnen, wie das andere mit seinem unheimlichen, smaragdgrünen Leuchten aus Chandis Perspektive aussehen mochte. »Die Bewegung hat Sie willkommen geheißen.« Kate mochte zerschunden und voller Prellungen sein, doch sie hielt sich aufrecht wie eine Königin. »Sie haben Ihren Schwur für die Sache gebrochen. Und wofür? Für ein überholtes religiöses Ideal?«


      »Kate.« Eliza brachte den Elektroporter langsam auf Touren. Das Summen der Maschine verwandelte sich in ein Knistern. »Tritt zurück.«


      Der Panzerhandschuh musste Chandi weit härter getroffen haben als gedacht. Sie hatte alle Mühe zu atmen, und das Aufschauen fiel ihr noch schwerer. Dennoch schaffte sie es, und ihre dunkle Haut erbleichte, als sie Eliza den letzten Hebel auf halbem Weg anhalten sah.


      »Ihr Name war Ihita Pujari«, sagte die Agentin mit ruhiger, eiskalter Stimme. »Sie war eine liebe Freundin von mir.«


      Chandis Lippen bewegten sich, aber Eliza hatte den Hebel ganz umgelegt, und der Elektroporter übertönte jedes Geräusch.


      Blitze tanzten über die Bögen und krochen wie wütende Insekten den Rahmen hinauf. Die Luft rings um das Gerät wogte und pulsierte. Der Geruch von Elektrizität war durchdringend und trieb Wellington Tränen in die Augen. Das Summen wurde immer lauter, und dann verschwand die Brücke in einem gewaltigen weißen Blitz.


      Blinzelnd rappelte Wellington sich auf und schaute noch immer auf die Stelle, an der Chandi Culpepper sich befunden hatte. Die Luft beruhigte sich wieder, während die Generatoren des Elektroporters ausliefen.


      Der Archivar drehte sich um und wollte Eliza gratulieren, doch stattdessen kam ihr Name ihm wie ein Warnruf über die Lippen.


      Es konnte nicht Chandi sein, die hinter seiner Kollegin auftauchte, und dennoch glich sie ihr aufs Haar. Eliza fuhr herum und konnte dem Messer, das Chandis Zwillingsschwester schwang, mit knapper Not ausweichen; trotzdem grub sich ihr die Klinge tief in die Schulter. Mit einer Rückwärtsbewegung der Plures ornamentum schlug Eliza ihre Angreiferin weg. Dann sackte die Agentin Mrs Sheppard in die Arme.


      Wellington stürzte auf die beiden zu. Elizas Blut sickerte ins Kleid ihrer Landsfrau. Der Archivar riss seinen Laborkittel herunter, schnitt den Stoff an einer scharfen Kante der Plures ornamentum in Streifen und verband damit Elizas Arm. Beim Versorgen der Wunde fragte er sich: Wo ist sie? Die Schwester. Sie hätte inzwischen erneut angreifen sollen.


      Er schaute von seiner Arbeit auf und sah sie hektisch an der Steuerung hantieren. Sie drehte Scheiben, legte Schalter um und schlug weinend mit der Hand auf einen Knopf nach dem anderen.


      Mit Mühe und Not vernahm Wellington das verzweifelte Flüstern zwischen ihren Schluchzern. »Flugbahn. Zeit. Entfernung. Umpolung …«, faselte sie und verstummte, als sie die Stromkreise verband. Die leiser und langsamer gewordenen Generatoren summten plötzlich lauter und lauter.


      »Sie …«, begann Wellington, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Schluckend schaute er Eliza an. »Sie versucht, Chandi zurückzuholen.«


      Eliza verstand sofort. »Oh mein Gott.«


      Licht erfüllte die Brücke und verstopfte ihre Ohren mit dichter, unnatürlicher Stille.


      Wellington riss Mrs Sheppard herunter, als die Druckwelle kam. Sie zerstörte Glasscheiben und warf alles durch den Raum. Der Blitz verebbte, doch noch immer tanzten Funken in der Maschine.


      Inmitten versagender Generatoren und überlasteter Instrumente, die seltsame Knacklaute von sich gaben, lachte jemand. Wellington und die Damen schauten auf und sahen zwei identische exotische Schwestern – die eine immer noch an der jetzt nutzlosen Steuerung des Elektroporters, die andere stumm unter den Bögen.


      »Chandi«, sagte die Zwillingsschwester atemlos und verließ die Steuerkonsole des Elektroporters.


      Die Schwester in der Maschine wirkte desorientiert. Zweifellos musste sie durcheinander sein, da sie in liegender Position transportiert worden war, jetzt aber aufrecht stand. Sie öffnete den Mund, und mit einem Schwall von Blut und Fleisch kam der Name ihrer Schwester über ihre Lippen. »Chandankika …«


      Wellington kam die Galle hoch, als er Chandi wimmern hörte. Sie erbrach Blut, und dann erschlafften plötzlich ihre Schultern. Als Nächstes versagten die Knie.


      Als Chandi auf dem Deck aufschlug, zuckten Wellington, Eliza und Kate gleichzeitig zurück. Sie war anders zusammengesackt als ein intakter Körper.


      Chandankika schrie kurz auf und verstummte, als eine Wurfklinge sich in ihren feinen, glatten Nacken bohrte.


      Eliza, Kate und Wellington drehten sich um und sahen, wie Sophia sich den Arm massierte.


      »Jetzt weiß ich, dass ich verletzt bin«, spottete Sophia. »Ich habe auf ihren Schädel gezielt.«


      »Sie können sich«, begann Eliza und hob das Plures ornamentum in Richtung der Italienerin, »im Hauptquartier des Ministeriums erholen. Es gibt einige Dinge, für die Sie sich werden rechtfertigen müssen, Sie Miststück.«


      Sophia machte eine schnelle Handbewegung, und schon hatte sie wieder eine Klinge zwischen den Fingern. »Eine scharfe Zunge haben Sie da. Vielleicht sollte ich sie entfernen?«


      »Versuchen Sie es doch.«


      »Meine Damen!«, blaffte Wellington. »Können wir eine freundlichere Lösung für unsere Meinungsverschiedenheiten finden, sobald wir wieder auf Gottes grüner Erde stehen?«


      Die beiden Damen starrten sich an, und zu Wellingtons Überraschung war es Sophia, die nachgab und die Klinge sinken ließ. »Bevor Wellington mich am Steuerrad bewusstlos geschlagen hat, ist es mir gelungen, das Luftschiff über das Ihrer Kameraden zu manövrieren. Dadurch können wir vielleicht Beschuss von dieser Seite verhindern.«


      »Gut gemacht«, sagte Wellington. »Jetzt lassen Sie uns feststellen, ob wir die Kommunika…«


      Ein feuchtes Husten unterbrach ihn, und alle drehten sich um. Sophia hatte, wie es schien, tatsächlich nicht genau genug getroffen. Chandis Zwillingsschwester starb, aber nicht so schnell wie erhofft. Mit letzter Kraft über die Bedienungskonsole des Elektroporters gebeugt, öffnete Chandankika ein kleines, schwarzes Gehäuse, in dem sich ein roter Knopf befand. Sophia warf ihr Messer und versenkte den Stahl im Auge der Sterbenden …


      … nachdem deren Hand auf den roten Knopf geschlagen hatte.


      Die abgeschalteten Roboter kamen flackernd wieder in Gang, blieben aber, wo sie waren, während Chandis Stimme leise und unisono aus allen dreien erklang: »Selbstzerstörung eingeleitet. Bitte begeben Sie sich zum nächsten Ausgang.«


      »Wir müssen verschwinden«, ächzte Eliza und wirkte nicht so sicher oder gelassen, wie Wellington es gewohnt war. »Sofort.«


      »Ziemlich gründlich, diese Culpeppers«, bemerkte Wellington.


      »Dann lassen Sie uns keine Zeit verschwenden!« Sophia ging zum Elektroporter, nahm, was wie ein Transformator aussah, von der Stelle, an der die Bögen sich trafen, und machte sich auf den Weg zur nächsten Luke. »Wir müssen zum Maschinenraum. Dort werden die Fluchtluken sein.«


      Wellington schaute Eliza an, die vom Blutverlust noch immer ein wenig schwach war. Es missfiel ihr, Sophias Anweisungen zu folgen.


      »Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen, Miss Braun«, bemerkte Wellington. »Mrs Sheppard, folgen Sie uns.«


      »Mit Vergnügen«, erwiderte die Frauenrechtlerin.


      Sophia, deren Bewegungen nicht durch eine Neuseeländerin auf den Schultern beeinträchtigt war, legte die schwach beleuchtete Strecke zwischen Brücke und Maschinenraum in einer ordentlichen Geschwindigkeit zurück. Gelegentlich trafen sie auf einen Roboter, der leise seinen Countdown zählte. Dass er es mit Chandis Stimme tat, fand Wellington überaus beunruhigend.


      Noch beunruhigender war allerdings, dass Sophia del Morte gerade die schwere Eisentür zum Maschinenraum hinter sich schloss.


      »Sophia!« Seine Stimme hallte wider, bis die Tür dröhnend zuschnappte.


      »Okay, jetzt reicht’s.« Ächzend stieß Eliza Wellington beiseite und legte ihre metallische Hand um das Rad der Tür. »Welly, Sie bringen Kate in Sicherheit. Dieses Miststück gehört mir, sobald wir über diese Schwelle kommen.«


      Zahnräder und Getriebe klickten und sirrten, als Eliza alles, was sie an Stärke noch hatte, aufbot, damit der Riegel nachgab. Diesmal jedoch waren weit größere Anstrengungen nötig als bei der ersten Luke. Ihr Stöhnen passte sich dem der Tür an, bis es zu einem Urschrei wurde. Die Plures ornamentum knackte, dampfte und kreischte, bis der Schließmechanismus endlich nachgab und die Tür aufschwang. Mit einem Schrei des Entzückens stürmte Eliza in den Maschinenraum.


      Vier Roboter waren zu sehen, und alle standen still.


      Über dem Rumoren der Motoren verkündete Chandis Stimme durch ihre Hausdiener: »Sie haben noch fünfzehn Minuten, um den Mindestsicherheitsabstand zu erreichen.«


      Wellington bemerkte, dass die Roboter an strategischen Punkten platziert waren. Sie würden sicherstellen, dass nichts von dem Luftschiff übrig blieb.


      Ja, die Culpeppers waren in der Tat sehr gründlich gewesen.


      »Da!« Eliza deutete auf einen weißen Lichtstrahl zu ihrer Linken.


      Sie sahen nur noch Sophias Stiefel durch die Luke verschwinden, aus der die Attentäterin sich in die unermessliche Weite des Himmels stürzte. Ein Päckchen aus Seide entfaltete sich zu einem Fallschirm, und schon schwebte sie unsichtbar in den Wolken.


      »Mist!«, fluchte Eliza.


      Wellingtons Schultern sackten herab. Was mochte Sophia sich nur dabei gedacht haben?


      Als er nach den anderen Fallschirmen sah, wurde es ihm klar.


      Ihre Klinge hatte kurzen Prozess mit ihnen gemacht: Die lebensrettenden Rucksäcke waren alle durchlöchert und zerrissen – bis auf zwei. Sie hatte ihnen eine Fluchtmöglichkeit gelassen. Aber nicht ihnen allen.


      »Oh, sie nimmt es persönlich, ja?«, höhnte Eliza.


      »Springen Sie.«


      Eliza und Wellington drehten sich zu Kate um. Hatte die Frauenrechtlerin ihnen gerade befohlen, sie zurückzulassen?


      »Mrs Sheppard«, sagte Wellington, »haben Sie vergessen, dass wir hier sind, um Sie zu retten?«


      »Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst, Mr Books, aber Sie müssen über den Tellerrand schauen.« Sie legte seiner Kollegin eine Hand auf die Schulter. »Eliza, du musst den Kampf für mich fortsetzen, wie du es zu Hause getan hast. Du kannst es schaffen.«


      »Kate, nein.«


      »Kind, wenn heute meine Zeit gekommen ist zu sterben, will ich dies lieber als Märtyrerin für die Bewegung tun denn als sonderbare Aufziehpuppe, die geölt werden muss!« Sie lachte unwillkürlich. »Ich muss die Fackel weitergeben, und Gott sei mein Zeuge, ich muss sie an dich weitergeben. Douglas trifft die entsprechenden Regelungen, und wenn du zurück bist, führst du mein Vermächtnis fort.« Sie legte ihr eine Hand an die Wange. »Lass mich nicht vergebens sterben. Versprichst du mir das?«


      Ihre Freundin blinzelte, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich verspreche, du stirbst nicht vergebens.«


      »Danke.«


      Ächzend hob die Agentin den freien Arm und schlug Kate geräuschvoll auf einen empfindlichen Punkt zwischen Messingkiefer und hellem neuseeländischen Fleisch. Die Anführerin der Suffragettenbewegung ihres Heimatlandes fiel bewusstlos aufs Deck.


      »Du wirst nicht sterben, weil du nicht hierbleibst, Kate. Welly, richten Sie sie her.« Eliza zuckte zusammen, als sie die Finger bewegte. »Verdammt, das hat wehgetan.«


      »Das war Ihr verletzter Arm«, tadelte Wellington, während er Kate den Fallschirm umschnallte. »Das musste wehtun.«


      »Nun, ich konnte sie nicht mit der verdammten Plures ornamentum schlagen, oder?«, versetzte Eliza und bewegte das gewaltige Teil hin und her. »Ich wollte sie nur bewusstlos schlagen, nicht ihr den Kiefer brechen.« Sie hielt inne und betrachtete ihre bewusstlose Mentorin. »Oder zerbeulen, wie es hier der Fall gewesen wäre.«


      »Hat dieses Ding vielleicht einen Schnellspanner?«, fragte der Archivar und schob eine Brille über Kates geschlossene Augen.


      »Blackwell sagt, sie arbeiten daran.«


      Immer diese verdammten Tüftler, dachte Wellington verbittert.


      Mit einem letzten Ziehen war der Fallschirm gesichert.


      »Also schön«, begann Eliza, »Sie sind an der Rei…«


      »Wohl kaum.« Wellington hob warnend einen Finger und warf ihr eine Fliegerbrille zu. »Ich gehe nicht ohne Sie.«


      Er schleifte Kate zur offenen Luke, zog die Reißleine und ließ die Suffragette ins Leere fallen; ihr Fallschirmrucksack öffnete sich Sekunden später abseits des Luftschiffs des Ministeriums, und Kate schwebte in sicherer Geschwindigkeit Richtung Boden.


      Wellington sah sich um. Wenn die Fallschirme hier waren, musste es in diesem Teil des Luftschiffs noch weitere Ausrüstung geben.


      »Wir haben wirklich keine Zeit, die Sache zu debattieren.«


      »Dann nehme ich an«, erwiderte Wellington, der immer noch zwischen Schränken und Kisten nach Brauchbarem suchte, »dass ich endlich einmal das letzte Wort habe.«


      Wo war es? Es war Standard auf Luftschiffen. Die Schwestern Culpepper waren fleißig gewesen, aber sie hatten das Luftschiff mit Sicherheit nicht selbst gebaut. Deshalb musste die Standardausrüstung vorhanden sein.


      »Wellington Thornhill Books, Sie starrköpfiger Narr, sehen Sie mich an! Ich bin nur unnützer Ballast«, sagte sie und hob ihren in Messing gehüllten Arm.


      »So würde ich Sie niemals nennen.« Sein Blick fiel auf eine lange Kiste mit der Aufschrift »Rettungshilfen« – etwas, das ihm aus seinen Militärtagen sehr vertraut war. Als er sie öffnete, fand er ein umgebautes Gewehr, das mit Enterhaken und Seil geladen war. Einem Seil von ordentlicher Länge. »Wir schaffen das.« Durch die Luke sah er die Blythe Spirit näher kommen. Er betrachtete die Spule. Den Winkel für den Flug im freien Fall würde er genau berechnen müssen. Es gab keinen Spielraum für Irrtümer.


      »Wellington, selbst wenn mir dieser Schuss gelänge – und dazu bräuchte ich einen Arm, der nicht verwundet oder schwer gepanzert ist –, hätten wir nicht genug Seil.«


      »Wir haben genug Seil, wenn wir näher herankommen.«


      Elizas Augen wurden schmal. »Mir wird dieser Schuss nicht gelingen.«


      »Das weiß ich.« Wellington spreizte die Finger um das Gewehr und trat einen Schritt näher. »Vertrauen Sie mir?«


      Sie wollte protestieren, hielt jedoch inne. Er sah einen weicheren Ausdruck in ihre Augen und einen Anflug von Röte auf ihre Wangen treten. »Ich …«


      Chandis Stimme unterbrach sie. »Sie haben noch fünf Minuten, um den Mindestsicherheitsabstand zu erreichen.«


      »Ich werte das als Zustimmung«, sagte Wellington und warf ihr den letzten Fallschirm zu. Dann nahm er ein wenig Seil und band sich Eliza an den Rücken. »Wenn wir springen, richten Sie uns auf die Blythe Spirit aus. Wenn ich den Enterhaken auf die Schulter nehme, ziehen Sie die Reißleine.«


      Eliza nickte. Sie holte tief Luft, während Wellington den Gurt zwischen ihnen befestigte, von dem aus die Rettungswaffe mit Seil versorgt wurde. Beide schoben sich ihre Brille in dem Moment über die Augen, als die Roboter verkündeten, es bleibe noch eine Minute. Unter ihnen flog die Blythe Spirit. Genau dort, wo Wellington sie haben wollte. Er musterte noch einmal das Gewehr: Der Seilzulauf würde einwandfrei funktionieren. Und auch Eliza war sicher an ihm festgebunden.


      »Zwanzig«, erklang Chandis Stimme von Neuem. »Neunzehn … achtzehn … siebzehn … sechzehn … fünfzehn …«


      Wellington sprang mit seinem um Miss Braun erweiterten Fallschirm ab, und sie ruderten mit Armen und Beinen auf die Blythe Spirit zu, so gut es ging. Sie fielen. Schnell. Er wusste, dass ihr vereintes Gewicht zu schwer für den Fallschirm war, aber alles, was er brauchte, war ein Moment – ein einziger Moment – für den Schuss. Die Brille drückte so hart an sein Gesicht, dass er die Augen zusammenkneifen musste; und er sah die Spirit näher kommen. Näher. Noch ein paar Meter …


      Winkel des Anflugs …


      Geschwindigkeit des Anflugs …


      Beschleunigung verringern …


      Jetzt.


      Wellington schulterte die Waffe und spürte, wie Eliza den Fallschirm zog. Er wartete einige Herzschläge ab, spürte ein plötzliches Abbremsen und löste den Schuss aus.


      Der Haken war auf dem Weg. Er musste treffen. Er musste treffen. Das Seil des Gewehrs spulte sich immer weiter ab, und der Haken verschwand in der Kabine. Wellington war sich sicher, ein Fenster zerschmettert zu haben.


      Ihr Fallschirm versagte, und sie begannen wieder zu fallen. Weit über ihm donnerte etwas, und im Augenwinkel blitzte es. In der Erwartung, dass das Seil sich verfing, umklammerte Wellington das Gewehr fester. Und tatsächlich: Durch das Seil ging ein Ruck, und sie schwangen vorwärts, flogen unter der Kabine der Blythe Spirit hindurch und stiegen auf der anderen Seite ein Stück weit empor. Wie ein Pendel schwangen der Archivar und seine begabte Assistentin nun für eine Weile hin und her.


      Es musste ihr Schmerzen bereiten, aber Eliza streckte den blutigen Arm aus und zog Wellington näher an sich. Alles, was er hörte, war der Wind in seinen Ohren, doch er spürte Eliza etwas tun. Weinte sie vor Glück? Lachte sie? Es war schwer zu sagen.


      Eines jedoch wusste Wellington Thornhill Books, Esquire, ganz genau: Sobald er wieder im Archiv war, würde er einiges erklären müssen.

    

  


  
    
      Kapitel 30


      In welchem Freunde nach Hause zurückkehren und fast alles verziehen wird


      »Das dem Komitee zu erklären dürfte unmöglich sein.« Kate lächelte, als Eliza ihr die Laufplanke vom Luftschiff hinunterhalf. Sie tat unbefangen, aber ihre Freundin spürte ihre Hand zittern.


      »Die Mitglieder brauchen ja nur zu erfahren, dass keine weiteren Frauen verschwinden werden.« Eliza schaute zurück zum Deck, wo Dr. Sound mit Miss Shillingworth sprach. Der Direktor sah kurz zu ihr herüber, und zwar nicht direkt freundlich. Auch diese Aktion würde wieder Konsequenzen für sie haben. Sie hatte es erwartet.


      Kate beugte sich zu ihr vor. »Ich wünschte, wir könnten unseren Schwestern sagen, was du getan hast.«


      »Das würde mich tatsächlich in Schwierigkeiten bringen!« Eliza drückte ihr die Hand. »Sie sollen gern erfahren, dass ich für die Regierung arbeite, aber mehr dürfen wir ihnen nicht mitteilen. Außerdem« – sie lächelte schief – »wer würde es glauben?«


      Die Suffragette sah in die Wolken. »Ich weiß, Miss Eliza D. Braun, dass ich es gewiss nicht glauben würde, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.« Dann berührte sie die mit Messing bedeckte Hälfte ihres Gesichts. »Wir haben dir eine Menge zu verdanken – ich vor allem.«


      »Mutter!« Douglas drängte Hafenarbeiter aus dem Weg und verursachte einen ziemlichen Aufruhr, als er auf sie zugerannt kam. Elizas Herz wurde schwer, als er näher kam.


      »Über eines bin ich sehr froh«, flüsterte Kate ihr zu. »Dass du nicht wieder eine Beziehung mit meinem Sohn angefangen hast.«


      Auf diese Feststellung hin straffte Eliza sich. Niemals in ihrer gemeinsamen Zeit in Neuseeland hatte Mrs Sheppard sich zu diesem Thema geäußert. »Wirklich?«, stammelte sie. »Weil ich nicht in deine Gesellschaftsschicht passe oder …«


      »Aber nicht doch«, antwortete ihre Freundin und winkte Douglas beruhigend zu. Sie stieß einen langen Seufzer aus, der von mütterlicher Liebe und unendlicher Geduld zeugte. »Ich bewundere meinen Sohn, wie eine Mutter das tun sollte, aber er kann ein wenig …« Sie verstummte und dachte über den weltberühmten Abenteurer nach. »Douglas ist wie einer seiner Berge – starr, in vieler Hinsicht unverrückbar und schwer zu verstehen.« Sie lächelte und nickte in seine Richtung. »Du, meine Liebe, würdest ihn am Ende höchstwahrscheinlich umbringen.«


      Kate zwinkerte mit ihrem mechanischen Auge, und Eliza prustete unwillkürlich los. »Durchaus möglich«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Ja, höchstwahrscheinlich.«


      »Das bedeutet nicht«, begann Kate und wandte sich ihr zu, »dass ich nicht unendlich stolz auf dich wäre. Auch wenn dein Beitrag für die Bewegung in den Geschichtsbüchern nicht auftauchen wird, Eliza: Ich kenne ihn. Vergiss das nie.«


      Eliza hatte einen Kloß im Hals. »Das bedeutet mir sehr viel.«


      Sie gingen Douglas entgegen. Er vergaß alle Anstandsregeln und riss Kate in seine Arme. »Es tut mir so leid, Mutter. Ich war in der Stadt, als ich es hörte, und ich …«


      »Na, na, mach bitte kein Theater. Es war ein ziemliches Abenteuer, aber ich bin gesund und munter.« Sie drehte sich um und grinste Eliza an. »Obwohl ich viel zu alt für solchen Übermut bin und nichts gegen eine Tasse Tee hätte, bevor wir uns auf den Heimweg machen.«


      In all dem Aufruhr hatte Eliza ganz vergessen, dass die Sheppards an diesem Abend in ihrem eigenen, viel behäbigeren Luftschiff aufbrechen würden. Bevor sie etwas sagen konnte, umarmte Kate sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich gebe deiner Familie Nachricht, dass du gesund und munter bist – obwohl ich vielleicht das mit dem Fallschirmsprung aus einem brennenden Luftschiff auslassen werde.« Sie legte der Agentin eine Hand an die Wange. »Es war wunderschön, dich wiederzusehen, Eliza. Ich weiß jetzt, dass du dir hier ein schönes Zuhause geschaffen hast. Wenn du nach Aotearoa zurückkehrst, komm mich besuchen. Bis dahin pass auf dich auf und auch auf den entzückenden Mr Books.« Dann ging sie ohne weitere Worte davon, so dass Douglas und Eliza sich voneinander verabschieden konnten.


      Es war mehr als peinlich, aber es musste geschehen. »Dann auf Wiedersehen.« Douglas räusperte sich. »Ich hatte gehofft, du würdest es dir vielleicht noch mal überlegen …«


      »Wann habe ich das je getan?«, erwiderte sie so sanft sie konnte, aber als er vortrat, um sie zu küssen, bot sie ihm nur die Wange. »Danke für die schöne Zeit, Douglas. Du hast wirklich geholfen, mir einige Dinge klarzumachen.« Als er zurücktrat, sah Eliza, dass sich unter seiner Selbstbeherrschung echter Ärger verbarg. Trotzdem, er war ihre erste Liebe gewesen, und sie wollte nicht, dass dieses Lebewohl ein schlechtes Ende fand.


      »Such dir ein Mädchen, das besser zu dir passt.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du bist ein toller Mann – nur nicht mehr für mich.« Sie küsste ihn leicht auf die Wange und wandte sich ab.


      Wellington kam die Laufplanke hinunter auf sie zu. Sein weizenblondes Haar wehte im Wind. Das war ziemlich liebenswert. Er blickte über ihre Schulter. »Die Sheppards brechen bereits auf?«


      »Ihr Luftschiff nach Neuseeland fliegt heute Abend ab«, antwortete Eliza und hakte sich bei ihm ein, »also haben wir sie genau zur richtigen Zeit gerettet.«


      »Sind Sie nicht traurig, nicht mitzufliegen?«


      Seine Stimme klang ruhig, aber es war ein seltsamer Unterton darin, der ihr ein Lächeln entlockte. »Oh, Welly, der Zauber Londons hat mich in seinen Bann geschlagen. Ich vermisse Neuseeland nicht mehr so wie früher.«


      Er atmete tief aus, und es klang, als hätte er vorher die Luft angehalten. »Das ist wundervoll, aber leider ist ein Teil von London im Moment weniger begeistert von uns.«


      Beide sahen zum Luftschiff und zum Direktor hinüber. Sound hatte sein Gespräch mit Miss Shillingworth beendet und schaute die Agenten nun mit auf die Reling gelegten Händen an. Seine Sekretärin neigte den Kopf auf eine Weise, die fast wie eine Ehrenbezeigung an ihren Arbeitgeber wirkte, schritt die Laufplanke hinunter, ignorierte den Archivar und seinen Lehrling vollkommen und ging zu den Hansoms. Sie konnten nur raten, was der Direktor ihr gesagt hatte, und wagten nicht, sie zu fragen, als sie an ihnen vorbeikam.


      Eliza spürte ihren Mund trocken werden und krächzte: »Also ist das Spiel aus?«


      »So ziemlich.«


      »Und er weiß alles über die Fälle, an denen wir vom Archiv aus gearbeitet haben?«


      »Natürlich – er ist nicht dumm. Wir sollen uns mit ihm im Büro treffen.« Für einen Mann, der kurz davorstand, seine Anstellung zu verlieren, klang Wellington bemerkenswert munter.


      Eliza ließ die Hand mutig an seinem Arm hinabgleiten und umfasste seine Finger. Da er nicht zusammenzuckte, drückte sie ein wenig fester. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Das war alles meine Schuld. Es war meine Idee, diese Fälle zu verfolgen.«


      Er sah sie mit seinen haselnussbraunen Augen an, und in seinem Blick lag kein Funken Ärger oder Anklage. »Das ist absoluter Unfug, Eliza. Ich hätte Sie in jedem Stadium ohne Weiteres aufhalten können; ich hätte nur zum Direktor gehen müssen. Aber ich habe mich dagegen entschieden, und so haben Sie und ich eine Menge Gutes bewirkt.«


      »Wahrscheinlich«, antwortete sie kleinlaut.


      »Bitte bedenken Sie, dass ein Religionskrieg das Empire hätte zerreißen können, Eliza. Deshalb sehe ich unser Handeln als überaus verdienstvoll an.«


      »Ich hoffe, der Direktor bezieht das in sein Urteil ein.« Sie sagte es so fröhlich sie konnte, aber beide wussten, dass Dr. Sound keine Alleingänge in seinen Reihen dulden konnte. Alle, auch der Archivar, mussten direkte Befehle unbedingt befolgen.


      »Sie sehen also«, Wellington richtete sich zu seiner vollen Größe auf, »ich werde mich nicht für unsere Taten entschuldigen.«


      Sie mochten ihre Stellung verlieren, und die zu erwartende Standpauke würde gewaltig sein, aber sie waren zumindest vereint. »Dann besser ein Abgang mit Pauken und Trompeten.« Eliza drückte erneut seine Fingerspitzen und verkniff sich nur mühsam, sie nicht an die Lippen zu führen. »So verabschiede ich mich am liebsten.«


      Der Archivar sah sie an, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Trotz meiner Proteste habe ich erkannt, dass ich es nicht anders haben möchte.«


      Gemeinsam gingen sie die Straße hinunter, um sich auf die Suche nach einem Hansom zu machen und beim Direktor die Suppe auszulöffeln, die sie sich eingebrockt hatten.

    

  


  
    
      Kapitel 31


      In welchem Wellington Books eine Situation souverän meistert


      Sie erreichten das Ministerium vor dem Direktor – wenn auch nicht vor Miss Shillingworth. Durch ein Wunder des Verkehrswesens saß die Sekretärin bereits an ihrem Schreibtisch und blätterte in Papieren, als Wellington und Eliza aus dem Aufzug traten.


      Der Archivar bemerkte, dass jedes weißblonde Haar auf ihrem Kopf an seinem Platz war. Unmöglich, sich vorzustellen, dass sie erst Stunden zuvor Feuerwaffen bedient und im Rigg eines Luftschiffs gehangen hatte. Als ob sie eine andere Frau wäre.


      Sie führte sie ins Büro, bot ihnen Stühle an und fragte sie lächelnd: »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee bringen, während Sie warten?«


      In seiner Zeit im Ministerium hatte Wellington nie erlebt, dass Miss Shillingworth eine Erfrischung oder ein Lächeln angeboten hätte. Es war offenbar ein Zeichen, doch als er einen Blick mit Eliza tauschte, sah er, dass sie es als schlechtes Zeichen wertete.


      »Vielen Dank«, antwortete seine Kollegin, »das wäre wunderbar.«


      Sie saßen schweigend da, während Miss Shillingworth aus dem Zimmer eilte und kurze Zeit später mit einem Tablett zurückkehrte. Darauf standen eine Teekanne aus feinem Porzellan und Tassen mit entzückendem Weidenmuster, außerdem ein Teller mit winzigen Keksen. Dann kehrte die Sekretärin immer noch lächelnd an ihren Schreibtisch zurück und zog die Tür geräuschlos hinter sich zu.


      Eliza schenkte ein, während Wellington an einem Keks knabberte. Vor dem Ministerium hatten die beiden einander losgelassen. So gehörte es sich schließlich wohl, wenn man an seinen Arbeitsplatz kam, aber der Archivar stellte fest, dass ihm ihre Hand fehlte.


      Die Zeit im Verlies hatte ihm einiges klargemacht – aber nichts davon konnte er in diesem Moment mit Eliza besprechen. Sollte einer von ihnen oder sie beide entlassen werden, ließen sich die Konsequenzen nicht überblicken. Vielleicht würde Eliza am Ende für eine andere Regierungsorganisation arbeiten, und er konnte sich in der Nationalbibliothek nach einer Anstellung erkundigen. Dieser Gedanke machte ihm große Sorgen. Nicht dass die ehrwürdige Bibliothek kein wunderbarer Ort gewesen wäre – sie war nur nicht der richtige Ort für ihn. Und Eliza …


      Wellington schaute sie an. Obwohl sie die Hände im Schoß gefaltet hatte, sah er die Anspannung in ihren Schultern. Das Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse war einzigartig in Königin Victorias Regierung, und wohl nirgendwo kämen Miss Eliza D. Brauns Fähigkeiten ähnlich gut zum Tragen.


      Für sie beide war nun der Moment da. Wellington wollte sich gerade vorbeugen und noch einmal Elizas Hand tätscheln, als die Tür aufgerissen wurde und der Direktor hereinkam. Wie Miss Shillingworth schien er unberührt von den Ereignissen des Nachmittags, wirkte darüber aber erheblich weniger glücklich.


      Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und fixierte die Agenten mit einem Blick, der für Insekten unter Glas hätte reserviert sein sollen. »Wieder einmal«, begann er und verschränkte die Finger auf der Tischplatte, »finde ich Sie beide in meinem Büro – eine Situation, von der ich gehofft hatte, sie würde sich nie wiederholen.« Wellington schluckte und sah Eliza an. Als sie keine Anstalten machte zu reden, richtete er das Wort an seinen Vorgesetzten. »Herr Direktor, ich möchte – auch im Namen meiner Kollegin – mein Bedauern darüber aussprechen, hier zu sein. Wir hatten nicht erwartet …«


      »… ertappt zu werden?« Dr. Sound neigte den Kopf zur Seite. »Das war eine sehr törichte Erwartung. Ich mag vielleicht ein Schreibtischtäter sein, wie Agentin Braun mich mal genannt hat, aber ich bin nicht ohne Intelligenz.«


      Wellington ging im Geiste bereits seine Kontakte in der Nationalbibliothek durch.


      »Obwohl Ihre Ausreden so durchsichtig waren wie Glas, habe ich Ihnen nach der Sache mit der Gesellschaft des Phönix Spielraum gelassen – weil Sie dem Empire einen Dienst erwiesen hatten und weil ich annahm, ein Zwischenfall würde Ihnen beiden genügen.« Er zog einen Stapel brauner Ordner zu sich heran. »Haben Sie mildernde Umstände anzuführen?«


      Eliza strich sich über den Rock, warf Wellington einen warnenden Blick zu und antwortete: »Ja, Direktor. Alles war meine Schuld.«


      Der Archivar wollte dagegen protestieren, dass sie alles auf ihre Kappe nahm, aber sie hob die Hand. Wellingtons gute Erziehung verbot ihm, eine Dame zu unterbrechen.


      Sie wandte sich wieder dem Direktor zu. »Wellington half mir, sowohl den Fall der Gesellschaft des Phönix als auch die Entführung der Suffragetten zu untersuchen, weil ich darauf beharrte. Beide Fälle bedeuteten mir viel. Da Harrison Thorne und Mrs Kate Sheppard Freunde von mir waren oder sind, fühlte ich mich verpflichtet, ihnen zu helfen – vor allem, da keiner dieser Fälle vom Ministerium richtig untersucht worden war.«


      Eliza saß hoch aufgerichtet auf ihrem Stuhl und sah dem Direktor in die Augen. Wellington war noch nie so stolz auf sie gewesen. Seit ihrem ersten gemeinsamen Abenteuer hatte sie die Sorge geäußert, er werde sie dem Zorn von Dr. Sound überlassen. Doch jetzt nahm sie alle Verantwortung auf sich.


      Das würde keinen Unterschied machen.


      Der Direktor runzelte die Stirn. »Sie wollen mich wieder mal für dumm verkaufen, Braun. Unser Archivar war sich darüber im Klaren, was Sie taten, und hätte Ihre Aktivitäten jederzeit melden können.«


      »Allerdings«, erwiderte Wellington, »das hätte ich, aber ich kam zu dem Schluss, lieber dem Gemeinwohl zu dienen.«


      »Sie fühlen sich also befugt, das zu entscheiden?« Der zornige Blick des Direktors flackerte zwischen den Agenten hin und her, und klugerweise bewahrten beide Stillschweigen.


      »Ja, Sir«, erwiderten sie dann wie aus einem Mund.


      Dr. Sound fuhr in seinem Stuhl zurück und sah sie überrascht an. »Und verraten Sie mir bitte, was Ihnen diese Berechtigung gibt?«


      »Die Zahl der ungelösten Fälle. Ich muss sie mir täglich ansehen.« Wellington beugte sich vor. »Wann sehen Sie sie, Sir?«


      Der Direktor wollte schon antworten, besann sich aber und nickte schließlich. »Touché, Books. Die Wahrheit ist, dass das Ministerium und ich in einer heiklen Lage sind. Wir stehen unter ständiger Beobachtung durch Ihre Majestät.« Er setzte sich auf. »Einerseits kann ich nicht dulden, dass Sie meine Autorität untergraben, während unsere ehrwürdige Königin uns so genau im Auge behält.«


      »Und wir alle wissen, wie sie zur Frauenrechtsbewegung steht«, murmelte Eliza. »Sie hat sie schließlich als ›bösartige Narretei‹ bezeichnet.«


      Der Direktor räusperte sich und brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Andererseits kann ich Sie beide auch nicht guten Gewissens wegen solch heroischer Taten entlassen.« Er klappte den Ordner auf. »Meine Ermittlungen haben ergeben, dass Sie sechs vergessene Fälle gelöst haben.«


      »Verzeihung, Sir«, konnte Wellington nicht umhin einzuwerfen, »es waren sieben.«


      Dr. Sound machte sich eine Notiz. »Vielen Dank, Books.«


      Eliza warf dem Archivar einen verärgerten Blick zu.


      »Glücklicherweise ist mir eine Lösung für dieses kleine Dilemma in den Schoß gefallen. Sagen Sie, waren Sie je in Nord- und Südamerika?«


      Es war eine so unerwartete Frage, dass Wellington blaffte: »Nein, Sir.«


      »Nun denn, mit Eliza an Ihrer Seite wird es eine gute Weiterbildung für Sie sein, denn unsere amerikanischen Kollegen haben um Unterstützung gebeten.«


      »Ich wusste gar nicht, dass die Vereinigten Staaten eine Organisation wie die unsere haben«, sagte Eliza und legte den Kopf schräg.


      »Sie haben Sie nicht konsultiert, Agentin Braun? Wie schockierend!« Wellington war nicht so töricht, zu denken, dieser Anflug von Humor seines Vorgesetzten bedeute, das Gröbste sei überstanden. »Tatsächlich«, fuhr Dr. Sound fort, »ist die Organisation noch in der Entwicklungsphase, aber sie haben einen Fall, der einer Ihrer vergessenen Ermittlungen ähnelt.« Er tippte mit dem Finger auf den Ordner vor sich. »Also können vielleicht unser Ministerium und ihre Organisation von dem Gedankenaustausch profitieren.«


      »Wir werden unser Bestes tun«, meinte Wellington und versuchte, seine Stimme gelassen klingen zu lassen.


      »Ich erwarte nichts Geringeres. Die Luftschiffpassage ist bereits gebucht. Sie reisen um Mitternacht. Ich lasse die Einzelheiten über dieses eigenartige Vorkommnis in Ihre Kabinen schicken, damit Sie sie während der Reise studieren können. Hier ist eine kurze Zusammenfassung«, sprach Dr. Sound weiter und reichte Wellington einen Bogen Papier. »Da es kurz vor fünf ist, haben Sie noch ein wenig Zeit, sich im Archiv ein paar Notizen zu machen, bevor Sie nach Hause gehen, um zu packen.« Er schaute zwischen ihnen hin und her. Wellington war sich seines Lächelns bewusst. Eines breiten Lächelns. »Ich schlage vor, dass Sie nicht trödeln – für den Fall, dass ich meine Meinung ändere.«


      Der Archivar war so berauscht vor Erleichterung, dass er sich wirklich nicht darum scherte, was das für ein Fall war, denn offenbar wurden sie nur vorübergehend in die Verbannung geschickt und nicht entlassen. Auch Eliza machte den Eindruck, als hätte man ihr einen Aufschub vom Galgen gewährt. Beide Agenten sprangen sofort auf und liefen zur Tür.


      »Ein Letztes noch«, rief der Direktor. Wellington stockte der Atem, aber er wagte nicht, sich umzudrehen.


      »Ich schlage außerdem vor, Sie packen ein, was Sie aus dem Archiv benötigen. Miss Shillingworth wird es in Ihrer Abwesenheit leiten. Ich nehme an, dass Sie als unser Archivar dem zustimmen?«


      Wellington drehte sich um und nickte nachdenklich. »Ich wüsste niemand Geeigneteren, Sir.«


      »Wissen Sie, Welly«, flüsterte Eliza, während sie flohen, »ich denke, wir haben uns verdammt noch mal einen Urlaub verdient.«


      Ihr Draufgängertum war etwas beeinträchtigt, aber nicht verloren. Trotzdem schluckte Wellington den Köder ausnahmsweise einmal nicht.


      Zwischenspiel


      In welchem der Lord Sussex einen Hausbesuch macht


      Musik spielte in der Bibliothek des Lords Sussex. Peter Lawson gestattete sich nur einen kurzen Moment der Erinnerung an frühere Zeiten, als er ein junger Mann mit wilderen Leidenschaften gewesen war – Leidenschaften, die seine Stellung bedroht hatten. Das war in einem anderen Leben gewesen.


      Er hatte gelernt, sich zu beherrschen. Selbstbeherrschung hatte ihn in eines der höchsten Ämter des Landes gebracht. Ihre Majestät die Königin hatte ihm die Aufgabe übertragen, eine Einschätzung des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse zu geben. Und endlich konnte er sie liefern.


      Der Transfer der skrupellosen Agenten Eliza D. Braun und Wellington Thornhill Books nach Amerika mag zwar eine bewundernswerte Anstrengung von Seiten Dr. Basil Sounds sein, Ordnung in die junge Behörde zu bringen, stellt aber kaum seine Autorität gegenüber den Agenten wieder her, für die er verantwortlich ist. Der Ungehorsam dieser Agenten sowie der ungeklärte und tragische Tod von Ihita Pujari bestätigten nur meinen Verdacht, dass das Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse nicht länger die Institution logischer Schlussfolgerungen oder der Vernunft ist, die es einst war. Dr. Sounds Unvermögen, seine Agenten angemessen zu bestrafen oder sie vor Gegnern zu schützen, hat gezeigt, wie gering das Ministerium für Eigenartige Vorkommnisse die Stimme der Autorität schätzt. Ich wage zu behaupten, dass es auch vor der Krone zu wenig Respekt hat.


      Er lächelte und nickte langsam angesichts dieser kühnen Behauptung.


      Zugegeben, er hatte kaum Beweise für seine Worte. Zumindest noch nicht. Sein Mann aus den Kolonien würde ihm besorgen, was er dafür benötigte. Trotzdem hatte er die Einschätzung verfasst, bereit, sie zu präsentieren, wenn Campbell ihm endlich die Geheimnisse des legendären »Zugangsbeschränkten Bereichs« im Archiv des Ministeriums brachte. Ein kleines Stück Papier würde genügen, um dieses Krebsgeschwür aus der Monarchie herauszuschneiden.


      Es würde außerdem den Maestro beschwichtigen, und vielleicht wäre Sussex dann endlich und endgültig frei von dieser abscheulichen Gestalt.


      Er schrieb weiter, während nebenbei Musik zu Shakespeares Sommernachtstraum auf dem Grammophon spielte.


      Was mich angesichts des Niedergangs im Ministerium am meisten beunruhigt, ist Dr. Sounds Irrglaube, er könne die Mittel des Hauses zu eigenen Zwecken nutzen. Zu den Büros des Ministeriums für Eigenartige Vorkommnisse gehört ein Bereich, von dem Sound sagt, der Zugang dorthin sei »eingeschränkt«. Und genau das ist er: eingeschränkt für alle außer für Sound. Einst war unklar, was in diesem Verlies innerhalb eines Verlieses aufbewahrt wird, aber nach meinen Untersuchungen …


      »Sir?«


      Fennings Stimme unterbrach Sussex’ Schreibfluss – dabei hatte der Lord völlig klar gemacht, dass er nicht gestört werden wollte. An den meisten Abenden machte es ihm nichts aus, wenn sein Londoner Hauspersonal sich um ihn kümmerte, aber heute brauchte er volle Konzentration.


      »Fenning?« Sussex hob den Blick zu seinem Butler. »Ich hoffe, Sie haben einen sehr guten Grund dafür, mich zu stören.«


      »Ein Mr Bruce Campbell ist an der Tür, Sir.« Seine Stimme zitterte leicht, während er sprach. »Er drängt darauf, Sie zu sehen. Er will keinen Termin vereinbaren und lässt sich nicht wegschicken. Ich habe gedroht, die Polizei zu rufen.« Fenning hielt inne und fügte hinzu: »Er hat das befürwortet.«


      Sussex sah auf den Bericht, an dem er schrieb. Konnte er sich seine Freiheit so schnell verdienen?


      »Führen Sie ihn herein.«


      Als Fenning wieder auftauchte, hielt Bruce sich mit seltsam hochgezogenen Schultern einige Schritte hinter ihm.


      »Das ist alles, Fenning.« Sussex wandte sich Campbell zu.


      Der Butler schaute den Besucher aus den Kolonien mit verächtlicher Miene an, bevor er das Arbeitszimmer verließ. Campbell stand da, die Melone fest umklammert, und sein Blick huschte durch den Raum.


      Sussex stellte seinem Besucher einen Stuhl hin und kehrte an seinen Platz zurück. »Bitte setzen Sie sich.«


      »Ich bleibe nicht lange, Sir. Da stehe ich lieber.«


      »Unsinn.« Sussex deutete auf den Stuhl. »Ich glaube, wir haben eine Menge zu besprechen.«


      »Nein, Hoheit, das haben wir nicht.«


      Die Beharrlichkeit in Campbells Stimme ließ Sussex stutzen und ebenfalls stehen bleiben. Sie sahen einander an, und dem Lord gefiel gar nicht, was in dem harten, kalten Blick seines Besuchers stand.


      Der Australier sagte leise: »Ich verlasse London.«


      Sussex schüttelte kichernd den Kopf. »Was? Sie haben einen neuen Auftrag erhalten? Nun, ich kann gewiss …«


      »Ich bin entlassen worden.«


      Ein erstickender Griff – womöglich der einer gepanzerten Hand – legte sich langsam um Sussex’ Kehle. »Campbell, was reden Sie da?«


      »Ich habe keinen Auftrag zugewiesen bekommen, Hoheit. Dr. Sound hat meinen Dienst im Ministerium beendet.«


      Schweiß. Er spürte Schweiß im Nacken. »Warum?«


      »Pflichtvernachlässigung. Es ist ans Licht gekommen, dass ich gewisse Fälle aufgrund persönlicher Vorurteile ungelöst gelassen habe. Diese persönlichen Vorurteile haben zum Tod von Agentin Ihita Pujari geführt.« Campbell lächelte düster.


      Dem Herzog war schwummerig, als hätte er zu viel Brandy getrunken oder ihn heruntergestürzt. Sein Herz hämmerte ihm in den Ohren, aber nach einem tiefen Atemzug hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Ich spreche gleich morgen früh mit Sound über diese Angelegenheit.«


      »Nein«, widersprach Campbell, »das tun Sie nicht.«


      Sussex wollte sich setzen. »Wie bitte?«


      »Ich kehre in meine Heimat zurück.« Der Australier ging quer durch den Raum zu einem Regal mit kleinen Büchern – Sussex’ Shakespeare-Sammlung – und überflog die Rücken, bis er den gesuchten Band entdeckte. »Heinrich VI., Dritter Teil – das ist wirklich ein seltsames altes Drama, Hoheit.«


      Sussex blinzelte. Wovon redete Campbell da?


      »Jede Menge tölpelhafte hohe Tiere, die nur quasseln. Meine Frau will, dass die Kinder erzogen werden, also lasse ich ihr ihren Willen. Aber dieses Stück …« Campbell nickte und klopfte auf den Buchrücken. »In diesem Stück gibt es eine Rede.«


      Sussex fühlte sich hin- und hergerissen zwischen den unvermittelt fröhlichen Tönen Mendelssohns, die aus dem Grammophon kamen, und der plötzlichen, wenn auch missgünstigen Wertschätzung des Australiers für eine der Shakespeare’schen Historien. Er musste sich auf eine Sache konzentrieren. Konzentrier dich, sagte er sich, auf eine Sache.


      Seltsamerweise entschied er sich für den Australier.


      »Der Herzog von Gloucester hält diese Rede über ›ein Königreich für Richard‹ und wie er die Welt zu der seinen machen würde. Wir aus den Kolonien, verstehen Sie, wir mögen gute alte Geschichten über Widrigkeiten und Ungemach.


      Aber dann hat Gloucester, dieser feine Pinkel, immer weiter darüber gesprochen, was er tun würde, um diese Krone zu erlangen, und darum überrascht es Sie vielleicht, dass ich der Erste in der Schlange war, um Eintrittskarten für das daran anknüpfende Stück über diesen Richard zu bekommen. Auf Kosten der Krone. Dieser Bastard ging über eine Menge Leichen, um zu kriegen, was er wollte. Es holte ihn ein. Hat ihn verdammt noch mal umgebracht, jawohl.«


      Bruce umfasste die Krempe seines Hutes fester und warf Sussex einen dunklen Blick zu. »Auch ich wollte mein eigenes kleines Königreich, wissen Sie? Ich hab eine Menge Großmäuler verschwinden lassen und gedacht, eine Stimme weniger, die sich für Gleichberechtigung einsetzt, und alles bleibt, wie es ist …« Er verstummte und sah aus dem Fenster des Arbeitszimmers. »Ich frage mich inzwischen, wie viele Menschen ich auf dem Gewissen habe, Hoheit.«


      Sussex holte langsam Luft, doch Campbell fuhr fort, ehe er etwas sagen konnte. »Ich bezweifle nicht, dass Sie mir meine Stellung im Ministerium wiederbeschaffen könnten; aber selbst wenn ich bereit wäre, dort weiterhin zu arbeiten: Niemand vertraut mir noch.« Der Australier drehte sich wieder zu ihm um und setzte seine Melone auf. »Es tut mir leid, Hoheit, aber ich habe versagt. Ich habe Sie enttäuscht und das Ministerium. Also heißt es zurück nach Australien für mich. Vielleicht kann ich dort ein wenig Frieden finden.«


      Mit einem letzten Nicken ging Campbell – gerade als der »Hochzeitsmarsch« von Titania und Oberon begann.


      Die Trompeten schienen den nahenden Wahnsinn zu verkünden, der sich um Sussex legte. Jeder Atemzug schmerzte. Ich habe versagt, hörte er Campbell sagen; aber der Australier war nicht der Einzige gewesen. Je länger Sussex der Satz Ich habe versagt durch den Kopf ging, desto weniger klang er nach dem Australier. Mehr und mehr nahm er einen ganz anderen Ton an.


      Ja, flüsterte die andere Stimme in seinem Kopf, Sie haben versagt, Peter.


      Als Sussex die Augen öffnete, erwartete er halb, den Maestro im Düstern lauern und seine Anwesenheit nur durch das eine bösartige Auge von tiefstem Rot verraten zu sehen, das durch die Schatten drang.


      Nein, wollte er schreien, aber seine Kehle war so zugeschnürt, dass er keinen Laut hervorbrachte. Ich habe nicht versagt. Ich bin der Privatsekretär von Ihrer Majestät Königin Victoria. Ich kann nicht versagen.


      Fröhlich spielte die Musik weiter von den Feen, die sich auf der Lichtung versammelten, um zu feiern, dass die jungen Liebenden sich entdeckt hatten, von der Wiedervereinigung des Elfenkönigs und …


      Sussex war ein starker Mann. Und er war sich dessen bewusst. Inzwischen war er bei einem fortschrittlichen Arzt in Behandlung, der an bessere Gesundheit durch gezielte körperliche Übungen glaubte, und seine eigene gesunde Lebensweise zeitigte erstaunliche Resultate.


      Doch Sussex kannte seine Grenzen. Er hätte nicht in der Lage sein dürfen, das Grammophon zu heben, wie er es jetzt tat. Um es über seinen Kopf zu wuchten und durch sein Arbeitszimmer zu schleudern, so dass es gegen das Bücherregal krachte und der komplette Shakespeare und die anderen Klassiker herunterfielen.


      Der Herzog landete auf den Knien und spürte die Luft endlich in seinen Körper zurückströmen. Dann übergab er sich auf den feinen Teppich; aber nicht einmal der faulige Geruch, der in seine Nase drang, konnte ihn von seinem Anfall befreien.


      Seinem Anfall.


      Seinem Zorn.


      Er musste sich zusammenreißen, bevor …


      »Peter!«, rief eine vertraute Stimme.


      Es war Ivy.


      Er spuckte den Rest Galle aus; und als er das Wort an seine Frau richtete, war seine Stimme hart und trocken. »Lass Fenning …« Er keuchte. Nach mehrmaligem Husten versuchte er es wieder. »Lass Fenning die Kutsche vorfahren. Bring mich zu meinem …«


      Sussex fiel nicht in Ohnmacht, aber er spürte sich kapitulieren. Die Rufe waren gedämpft. Weit entfernt. Er konnte das Wort Arzt hören, während die Welt unter ihm sich bewegte.


      Nein, er war es, der bewegt wurde. Die Welt blieb unter seinen Füßen, aber da waren eine Person links und eine rechts von ihm, die eine klein, die andere erheblich größer; und durch den seltsamen Nebel sah er die Tür.


      Eine Tür, die sich ins Dunkle öffnete.


      Er hätte Angst haben sollen, denn das war es, wohin ihn sein Zorn führte – in ein Dunkel, das ihn vollkommen verzehrt hätte, hätte er sich nicht dagegengestemmt. Doch dieses Dunkel war ganz anders. Es fühlte sich schmerzhaft an, vielleicht ein wenig … holperig? Und kalt. Eine beißende Kälte liebkoste sein Gesicht, während ihn das Dunkel von einer Seite zur anderen warf. Die Kälte fand jetzt einen Weg durch seine Nase, seine Kehle hinunter in den Magen. Zumindest fühlte es sich so an. Er holte erneut Luft, und der Nebel um ihn herum begann sich zu lichten. Wie oft war er in dieser Kutsche gefahren? Sussex war nie aufgefallen, wie fest ihre Kissen waren. Normalerweise schätzte er das solide, stützende Gefühl, aber gegenwärtig verursachte es ihm nur noch größere Schmerzen. Er brauchte etwas zu trinken. Wenigstens um den Geschmack loszuwerden.


      Ein weiterer langer, tiefer Atemzug, und jetzt nahm er die Londoner Nacht deutlich wahr. Kein Nebel heute. Das war schön. Und hilfreich, da er in Erfahrung bringen musste, wo die Grenze zwischen dem Empire und seiner eigenen Hölle verlief. Wenn die Anfälle ihn an nebligen Tagen überkamen, war es häufig schwer, den Unterschied herauszufinden. Sussex zog sich an dem Griff über seinem Kopf hoch, bis er aufrecht saß. Nun ging es ihm schon weit besser als zu dem Zeitpunkt, da er den Anfall in seinem Arbeitszimmer bekommen hatte, aber er konnte seinem Fahrer nicht befehlen, umzudrehen und nach Hause zu fahren. Er würde es nicht tun. Nicht, wo er schon so nah war.


      Die Kutsche bog um eine Ecke, und als Sussex fester zugriff, fuhr ihm ein quälender Schmerz durch Arm und Schulter. Er war erschöpft, und ihm war schwindelig, aber zumindest sah er das Haus seines Arztes auftauchen. »Endlich«, seufzte er laut, als die Pferde vor dem Eingang hielten.


      Der Diener öffnete den Wagenschlag, und Sussex packte den Arm des Mannes und zog sich von seinem Sitz. Du bist der Vorsitzende des Hofrats der Königin, tadelte er sich im Stillen. Du repräsentierst Ihre Majestät. Reiß dich zusammen, Mann! Er rückte seine Weste zurecht und bemühte sich um einen souveränen Gang, als er das Haus des Arztes betrat.


      Der junge Arzt erschien in der Diele. Er trug eine beeindruckende Smokingjacke, um die er sich gerade eine Schärpe band. Als er jedoch den Lord erblickte, legte er besorgt die Stirn in Falten.


      »Doktor …«, brachte Sussex heraus.


      Der Arzt musterte ihn kurz und schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich beruhigen, Hoheit, und mit mir kommen.« Während er Sussex in die vertraute Bibliothek begleitete, rief er über seine Schulter: »Wadsworth, lass Eucinda eine Schale Wasser und Lappen bringen. Das Wasser soll warm sein. Nicht heiß, wohlgemerkt. Warm.«


      »Sehr wohl, Sir.« Der Butler nickte, während sie Sussex auf das dick gepolsterte Sofa betteten.


      Ein bescheidenes Feuer brannte fröhlich im winzigen Kamin des Doktors, und Sussex fand den Tanz der Flammen seltsam hypnotisierend. Er wollte sich aufrichten, doch der junge Arzt legte seine Füße sofort wieder auf eine Armlehne des Sofas, so dass sie höher lagen als der Kopf des Lords.


      »Hat Ihr Arzt gesagt, Sie sollen sich hinsetzen?«, tadelte er ihn. »Ich erinnere mich nicht, Ihnen diese Anweisung gegeben zu haben.«


      »Der Zorn«, keuchte er immer wieder leise und kniff die Augen zu. »Der Zorn hat mich wieder überkommen …«


      »Atmen Sie, mein Freund. Atmen Sie«, erwiderte der Doktor und legte Sussex sanft eine Hand auf die Brust. »Beschwören Sie die Bilder herauf. Wie ich es Sie gelehrt habe.«


      Sussex nickte. Er erinnerte sich an die Van-Gogh-Brunel-Ausstellung, die er sich im vorletzten Sommer angesehen hatte. Mit einem Gespür fürs Dramatische, auf das sich der Ingenieur viel einbildete, hatte Henry Marc Brunel mehrere Bilder van Goghs gekauft, bestimmte Umrisse aus den Unikaten geschnitten und daraus Dioramen mit beweglichen Bildern geschaffen. Er hatte das als Automatenkunst bezeichnet, während Künstler nah und fern es einen Affront gegen van Gogh und sein Vermächtnis nannten. Sussex selbst sah das ganz anders. Er wagte es nicht, dies jemandem mitzuteilen. Nicht einmal Ivy. Etwas so Gewöhnliches, diese Automatenkunst, aber insgeheim fand er sie zauberhaft. Also stellte er sich eines der Werke – die »Sternennacht« – vor, zu dem die Spieluhrmelodie von Beethovens »Mondscheinsonate« sanft im Hintergrund klimperte.


      Er würde nicht zulassen, dass sein Zorn alles ruinierte, was er erreicht hatte.


      »Peter«, erklang die Stimme seines Arztes und Freundes, »grübeln Sie nicht. Sie müssen sich entspannen, bevor wir darüber reden können. Ziehen Sie sich in sich zurück und gewähren Sie sich einen Moment des Friedens.«


      Lammfromm konzentrierte Sussex sich auf die verschiedenen Gelbschattierungen, die zu Beethovens Sonate teils im Uhrzeigersinn, teils gegen ihn rotierten und Sternenfunkeln nachahmten.


      »Hervorragend, Peter.« Das Lob des Arztes hob seine Stimmung. »Ich zähle jetzt bis zehn und möchte, dass Sie dann langsam die Augen öffnen und sich aufsetzen. Gut möglich, dass Ihnen schwindelig wird, aber das vergeht. Denken Sie daran, tief einzuatmen. Eins … zwei … drei … jetzt blenden Sie langsam das Geräusch aus. Betrachten Sie das Kunstwerk im Stillen.«


      Die Mondscheinsonate wurde leiser und leiser. Er war nicht bereit, diesen Ort zu verlassen.


      Er hätte das Werk kaufen sollen. Zum Teufel mit Gesellschaft und Künstlern gleichermaßen.


      »Vier … fünf … sechs … entfernen Sie alle Farben, die Sie vielleicht sehen«, fuhr der Arzt sanft fort. »Keine Sorge. Dieser Ort wartet auf Sie, wann immer Sie dorthin zurückzukehren wünschen.«


      Gelbtöne verblassten zu Weiß, während das Blau stets dunkler wurde, bis die Nacht schwarz war. So ging es auch mit den verschiedenen Schattierungen, deren Farben zu schmelzen schienen wie Schnee im Sonnenlicht. Bald würde eine flache, kahle Aussicht vor ihm liegen.


      »Sieben … acht … dämpfen Sie die Lichter, Peter. Nur für einen Moment. Und dann sehen Sie die Welt von Neuem. Richtig.«


      Es war Zeit zurückzukehren. Er wusste es. Das Diorama verschwand in der Dunkelheit, und tintenschwarze Ranken breiteten sich überall aus und drangen in jede Lücke. Bald würde nur noch Dunkel sein.


      »Neun … zehn.«


      Sussex öffnete langsam die Augen. Der Blick seines Freundes war nicht voreingenommen oder gar herablassend, sondern warm und beruhigend, ganz wie das kleine, tröstliche Feuer im Kamin.


      »Willkommen zurück, Peter«, sagte der Doktor und reichte ihm ein Brandyglas.


      Als Sussex sich aufrichtete, hatte er das Gefühl, der Raum schwanke; aber das dauerte nur einen Moment. Er hielt inne, wartete das Ende des Schwankens ab und setzte sich dann weiter auf.


      »Es ist gut, wieder zurück zu sein«, seufzte Sussex und nahm das Brandyglas. Er musste diesen widerlichen Geschmack auf der Zunge loswerden.


      »Das muss ein schlimmer Anfall gewesen sein.«


      »Ich konnte ihn nicht bremsen.« Er nahm einen Schluck und zuckte zusammen. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit brannte in seiner Kehle, und seltsamerweise wurde ihm warm. Das hatte er nicht erwartet. »Was ist das für ein Brandy?«


      »Er ist anders als jeder Brandy, den Sie kennen«, sagte der Doktor mit einem kleinen Kichern. »Es ist Scotch.«


      Sussex grinste höhnisch. »Ah ja, ich vergaß, dass Sie Scotchtrinker sind.«


      »Etwas für den feineren Gaumen.«


      Der Lord verdrehte die Augen. »Scheiß drauf!«


      »Solche Ausdrücke vom Privatsekretär Ihrer Majestät.« Der junge Mann schnalzte mit der Zunge und ging zu der kleinen Sammlung von Karaffen hinüber. Während er sich ein Glas einschenkte, fuhr er fort: »Was werden die hohen Tiere im Rat Ihrer Majestät denken?«


      »Sie sind mein Arzt«, knurrte Sussex. »Da ist mir das gestattet.«


      »Vielleicht.« Der Arzt strich sich das Haar zurück. Sussex staunte, wie jung sein Freund wirkte. Kaum zu fassen, dass er erst zweiundzwanzig war und doch über so viel Erfahrung verfügte. »Also, warum erzählen Sie mir als Ihrem Arzt nicht von heute Abend?«


      Sussex senkte den Kopf. Er war sich unsicher, ob seine Benommenheit vom Scotch oder von seinem Anfall herrührte. »Ich …« Er holte tief Luft. »Ich wollte heute Abend einen Mann töten.«


      »Jemanden, mit dem Sie beruflich zu tun haben? Oder war es etwas Persönliches?«


      Er schaute von seinem Getränk auf. Wie viel durfte er erzählen? »Beides.«


      Der Doktor lachte spöttisch und schüttelte den Kopf. »Peter, ich bin mir sicher, Sie treffen eine Menge Leute, die …«


      »Nein, ich meine, ich wollte einen Menschen töten. Ich sah mich die Figur heben. Ich schmeckte sein Blut auf den Lippen. Und als er ging …« Er hätte zu dem, was er getan hatte, nicht in der Lage sein sollen, aber das änderte nichts daran, dass es geschehen war. Bis zum Morgen würde Fenning sämtliche Beweise des Zwischenfalls verschwinden lassen. »Ich habe mein Grammophon zerstört.«


      »Eine interessante Übertragung.«


      Der Scherz blieb unbeachtet. »Ich habe es durchs Zimmer geschleudert.«


      »Ich verstehe.« Sussex’ Arzt stellte sein Glas beiseite, ließ sich auf ein Knie nieder und sah sorgfältig in beide Augen seines Patienten. »Wie haben Sie geschlafen?«


      »Nicht gut.«


      Das jugendliche Gesicht des Doktors verhärtete sich, und Sussex hätte schwören können, dass er es in diesem Moment um zehn Jahre altern sah. »Ich muss es wissen, also weichen Sie mir nicht aus – hatten Sie vor heute Abend gespürt, wie es sich aufgebaut hat?«


      Sussex schluckte hörbar. Da war die Nacht gewesen, in der der Maestro ihn zu sich bestellt hatte. Dann der Abend in der Gesellschaft dieses Wahnsinnigen. »Ja«, gestand er, »ich denke, das trifft zu. Es hat sich langsam aufgebaut, aber es hat sich angekündigt.«


      »Das hatte ich befürchtet«, sagte der Doktor mit einem Seufzen.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Möglicherweise entwickeln Sie eine Toleranz gegen Ihre Medikamente.« Der Arzt stand auf, wandte sich wieder dem Kamin zu und starrte in die Flammen. »Ich frage mich, ob das Unterdrücken Ihrer Ausbrüche wie ein Damm ist, und sobald er bricht …«


      »Nein, er darf nicht brechen«, flehte Sussex. »Ich darf nicht versagen. Nicht, nachdem ich so weit gekommen bin …«


      »Nein«, erwiderte sein Freund. »Nein, das dürfen Sie nicht, Peter. Nach allem, was wir zusammen erreicht haben, lasse ich nicht zu, dass Sie fallen. Nicht jetzt.« Er leerte sein Glas und ging an seinen Schreibtisch. Aus einer Reihe von Büchern zwischen zwei kleinen Buchstützen zog er einen Band heraus und blätterte darin. Er hielt inne, nickte und blätterte einige Seiten weiter. »Die gute Nachricht ist, dass Ihre Dosis sich noch im sicheren Rahmen befindet. Es besteht immer ein Risiko, wenn man eine Gewohnheit ändert, aber ich glaube, es lohnt sich, dieses Risiko einzugehen.«


      »Sind Sie sich sicher?« Sussex holte Luft und fügte hinzu: »Ich weiß, dass Ihre Behandlungen unglaublich waren. Ich habe ziemlich friedlich geschlafen, gewiss eine willkommene Abwechslung; aber …«


      »Ja, Peter?«


      »Aber normalerweise kann ich mich an Träume erinnern. Oder zumindest bin ich mir bewusst, dass ich träume. Seit ich Ihre Medikamente einnehme …«


      »Ich habe Sie gewarnt, dass dies eine Nebenwirkung der Behandlung sein könnte.«


      Sussex nickte. »Das haben Sie getan.« Er nahm noch einen guten Schluck Scotch. Er hatte kaum Möglichkeiten. Tatsächlich gab es nur diese eine. »Und Sie sind sich gewiss, dass es sich lohnt, das Risiko einzugehen?«


      Sein Freund schloss das Buch mit leisem Knall. »Ich bin Arzt, Peter. Ich will nur Ihr Bestes.«


      Sussex nickte. Ja, so würden die Dinge wieder in Ordnung kommen. »Vielen Dank, Henry. Ich danke Ihnen ja so sehr.«


      Er hatte solches Glück, einen Arzt zu haben, dem er bedingungslos vertrauen konnte. Nicht jeder war so vom Glück begünstigt.

    

  


  
    
      Kapitel 32


      In welchem unser tapferer Archivar bei unserem Hitzkopf aus den Kolonien endlich das letzte Wort behält


      Wellington musterte seine analytische Maschine von oben bis unten. Sie war mehr als nur ein Turm moderner Technologie, sie war auch sein persönlicher Triumph. Selbst die arroganten Pfuscher von der Forschungs- und Entwurfsabteilung fanden nicht heraus, wie er sie gemacht hatte – von einem Nachbau ganz zu schweigen. Nicht ohne seine Pläne. Natürlich hätten Axelrod und Blackwell versuchen können, sie auseinanderzunehmen, um zu erschließen, wie er die Berechnungsschritte gelöst, die Zahnräder aufeinander abgestimmt und die fehlerfreie Ordnung der verschiedenen Befehle geschaffen hatte, von der Wiedergabe Mozarts über das Katalogisieren von Artefakten aus dem Außendienst bis zur Zubereitung einer schönen Kanne Assamtee. Er fragte sich, was diese Tüftler von ihm fernhielt. Vermutlich, dass sie ins Archiv herunterkommen und sich direkt mit ihm auseinandersetzen müssten.


      Er legte eine Hand an die Außenrohre, spürte ihre schwache Wärme – ein weiteres Rätsel, das er gelöst hatte, um seine analytische Maschine präzis temperiert zu halten – und stieß einen langen, hohlen Seufzer aus. Sollte ihm in Amerika etwas zustoßen, wäre nur die Ehrfurcht gebietende Miss Shillingworth da, um die Maschine zu schützen.


      Mit seinem kleinsten Schlüssel sperrte er mit einer Drehung sechs Verriegelungen auf. Die kompakte Tastatur und der winzige Monitor glitten aus dem Hauptgehäuse, und mit leisem Stöhnen hievte er das Gerät auf seinen Schreibtisch. Diese Miniaturausführung war natürlich nicht so leistungsfähig wie die Hauptmaschine, würde ihnen in Amerika aber dennoch gute Dienste leisten. Vielleicht so gute Dienste wie bei der Verbindung mit dem ETS, um seine unwillige Partnerin an jenem schicksalhaften Sommertag zu verfolgen.


      Er schaute dorthin, wo Tastatur und Monitor vor aller Augen versteckt gewesen waren, und die Lücke wirkte nicht ungewöhnlich. Er lächelte über seine raffinierte Tarnung, die diese zweite Tastatur sein kleines Geheimnis hatte bleiben lassen. Selbst wenn Eliza ihn von der anderen Seite des Schreibtischs aus beobachtete, konnte sie nicht sehen, wie er auf der tragbaren analytischen Maschine tippte.


      Jetzt allerdings hätte sie mitbekommen können, was er für die Reise über den Atlantik einpackte, wenn sie ihm nicht so eindringlich in die Augen gesehen hätte.


      »Eliza«, seufzte Wellington, »sollten Sie sich nicht mithilfe von Axelrod und Blackwell bewaffnen? Oder bereiten Sie sich immer so auf eine Auslandsmission vor – indem Sie Ihren Partner anstarren?«


      »Die. Ganze. Zeit.«


      Ah – das Gespräch, vor dem ihm seit ihrem freien Fall gegraut hatte. Hier war es.


      Wellington schob den Schlüssel in ein anderes Loch und drehte ihn dreimal schnell. Es zischte einmal und puffte mehrfach, als vier handflächengroße, glatten Ziegelsteinen ähnelnde Gegenstände aus der Maschine glitten. In dem Kasten auf seinem Schreibtisch brachte er ein Schutzbrett über der gesicherten Schnittstelle an und schob zwei der vier Ziegelsteine in genau passende Vertiefungen.


      »So ein Schuss glückt nur einmal im Leben. Selbst unter besten Bedingungen wüsste ich nicht, ob er mir gelingen würde.« Ihre Stimme war ruhig, aber schwelend vor Zorn.


      Der Archivar lachte spöttisch, während er die verbliebenen zwei Speicher zurück in die Maschine des Archivs schob. »Wie üblich scheitert Ihr Versuch, bescheiden zu sein, kläglich.«


      »Wir befanden uns in freiem Fall, Wellington!«, blaffte sie und schlug die Hände auf den Schreibtisch.


      Eliza erhob sich von ihrem Stuhl und pflanzte sich vor ihrem Kollegen auf. Sie war wütend und scherte sich darum nicht um seine Wohlfühldistanz. Wellington atmete den Duft ihres Parfüms ein. Er hielt seine Knie fest und hoffte, dass sie das leichte Zucken seines Kiefers nicht bemerkte.


      »Bruce, Maulik, Brandon, selbst Harry, wette ich – keinem wäre dieser Schuss gelungen. Aber Sie haben es geschafft.« Das hatte sie seit ihrer Rückkehr ins Ministerium beschäftigt, und auf keinen Fall würde sie ihn ohne eine Antwort davonkommen lassen – so viel war offenkundig.


      »Ja. Ja, Eliza. Das habe ich.« Er legte eine Schutzhülle über seine tragbare Maschine und verschloss den Transportkoffer. Dann hievte er das Ganze von seinem Schreibtisch und war sehr zufrieden, wie sich die kompakten fünfunddreißig Pfund anfühlten.


      »Sie. Ein Archivar mit rudimentärer Außendienstausbildung.«


      Wellington schlurfte verlegen an Eliza vorbei zum Eingang des Archivs, wo ein offener Rucksack wartete. Er legte die kompakte analytische Maschine daneben und spähte in die zweite Tasche. Im Archiv gab es nicht mehr viel zu packen. Der Rest wartete bei ihm zu Hause.


      Dann gab es noch seine laufenden Arbeiten, aber die konnte er in der Luft erledigen. Heute Abend würde er einen Gefallen von Brandon Hill einfordern, der ihm von ihren gemeinsamen Bridge-Spielen noch einige Schilling schuldete. Sein Kollege war ungemein erpicht darauf, einzupacken und vorbeizubringen, was Wellington aus seiner Werkstatt erbeten hatte.


      Tatsächlich machte dieser Eifer den Archivar ein wenig nervös.


      »Sie erinnern sich vielleicht«, begann Wellington, rieb sich die Hände und sah angestrengt auf den Schreibtisch, »aus gelegentlichen Gesprächen zwischen unseren unabhängigen Ermittlungen und dem Katalogisieren von Agentenfällen, dass ich Erfahrungen beim Militär gesammelt habe.«


      Er wollte die Hauptschublade öffnen und sein neues Tagebuch herausholen, doch Elizas Hintern war im Weg. Trotzdem zog er ganz leicht an der Lade und hoffte, seine Partnerin würde beiseitetreten.


      Aber im Gegenteil: Sie knallte die Schublade mit dem Hintern wieder zu.


      »Seit wann bildet die Armee der Königin ihre Soldaten aus, so zu schießen?«


      Na los, flüsterte sein Vater in seinem Kopf. Wellington schloss die Augen, um die aufziehende Migräne zu vertreiben. Sag es ihr. Schauen wir doch mal, wie gebildet dieses Schnittchen aus den Kolonien ist.


      »Also schön«, seufzte Wellington und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Er schaute zu Eliza auf, und eine Welle der Erschöpfung überkam ihn. »Eliza, mein Vater war ein richtiger Bastard. Der Schlimmste seiner Art.«


      Du undankbarer Mistkerl, fauchte sein Vater. Wellingtons Schläfe pochte unter einem plötzlichen Schmerz, aber er schluckte den bitteren Geschmack herunter und redete weiter.


      »Ich …« Er konnte noch immer nicht beweisen, was wirklich passiert war. Zumindest hatte er noch nichts herausgefunden. »Ich verlor meine Mutter, als ich noch sehr jung war. Mein Vater zog gelegentliche Gefährtinnen etwas Dauerhafterem vor. Ich wurde eine Zeit lang von meinem Butler und meiner Kinderfrau erzogen; und dann entwickelte mein Vater nach seiner ›Trauer‹ ein persönlicheres Interesse an meiner Erziehung. Er unterzog mich einem intensiven Überlebenstraining. Zumindest nannte er es so. Während Jungen in meinem Alter in Sport und Etikette unterwiesen wurden, musste ich mein Durchhaltevermögen steigern sowie Scharfschießen und den soldatischen Lebensstil üben. Kaum passend für einen Jungen von acht Jahren, aber so war es im Hause Books.«


      Eliza setzte sich und sah ihn an wie einen Wildfremden. Er nutzte die Gelegenheit, öffnete die Schreibtischschublade, nahm sein neues Tagebuch heraus und wedelte damit. »Man kann nie wissen, wann wir das vielleicht brauchen.«


      »Wellington«, sagte sie leise, aber beharrlich.


      Er räusperte sich und fuhr fort: »Erst als Soldat im Burenkrieg erkannte ich die Absicht meines Vaters – er wollte mich zu seinem Geschenk an die Krone machen. Ich sollte das Vorbild eines neuen Soldatentyps sein und die Erziehung meiner Kindheit an andere weitergeben, nur dass meine Disziplin von anderer Art wäre.« Er lachte trocken. »Genial, wenn man es recht bedenkt. Das Vermächtnis meines Vaters wäre eine neue Generation unaufhaltsamer Killermaschinen gewesen, und ich hätte durch meinen Beitrag einen Platz in der guten Gesellschaft sicher gehabt. Nicht dass ich mich in der guten Gesellschaft vollkommen wohl fühlen würde, da meine Talente in gemischtgeschlechtlichem Umgang bestenfalls dürftig sind.«


      Darüber kicherte Eliza leise. Das war nicht boshaft oder unsensibel gemeint, wie er an ihren Augen sah. Es war schön, sie zum Lachen zu bringen.


      »Nach meinem Dienst beschloss ich, einen anderen Weg zu wählen, einen, den mein Vater nicht billigte. So bin ich im Archiv gelandet und setze die Fähigkeiten ein, die ich mir selbst beigebracht habe, ohne Einfluss meines Vaters. Ich habe viele meinem Vater geschuldete Gefallen eingefordert, um meine Testergebnisse und den einen oder anderen Bericht des Militärs verschwinden zu lassen. Hier war ich von der Bildfläche verschwunden. Außer Sicht. Und das zog ich dem vor, was mein Vater beabsichtigt hatte.«


      Wellington verstummte. Eliza blieb still. Sie wollte mehr wissen. Er schüttelte angewidert den Kopf und steckte sein Tagebuch in die Jackentasche. Dann nahm er die von den Amerikanern bereitgestellte Zusammenfassung des auf sie zukommenden Falls von Elizas Schreibtisch, warf einen Blick hinein und nickte.


      »Also schön.« Er wandte sich wieder der analytischen Maschine zu, und seine Finger flogen über die Tasten. Das Gerät kam in Gang und sandte Dampfwolken in alle Richtungen, während die Räder sich immer schneller drehten. Auf dem Monitor erschienen Linien und ergaben allmählich eine Karte des Archivs.


      Er schaute auch dann nicht zu Eliza hinüber, als sie mit der Zunge schnalzte und meinte: »Wirklich, Mr Wellington Books, erst schwingen Sie große Reden, man müsse seinem Partner trauen und glauben können, und dann leben Sie nach ganz anderen Regeln.«


      »Das muss ich«, erwiderte Wellington und folgte auf dem Bildschirm einem Pfad, der von seinem Standort zu einem winzigen X führte, das in den Regalen von 1857 blinkte. »So bin ich erzogen worden, und es war die beste Art, Sie zu beschützen.«


      »Mich zu beschützen?!«


      Vielleicht hätte Wellington nachdenken sollen, bevor er diese Feststellung aussprach.


      »Eliza, vor uns liegt eine viertägige Reise, unser Luftschiff fliegt in wenigen Stunden, und ich möchte unsere schnellstmögliche Abfahrt aus London nicht versäumen, um nicht eine Woche auf See verbringen zu müssen.« Er schaute ein letztes Mal auf seinen Schreibtisch, dann auf die Karte und machte sich auf den Weg zu den Regalen mit den Akten von 1857.


      Eliza blieb ihm auf den Fersen. »Bitte verraten Sie mir eins: Wann habe ich mich als empfindliches Pflänzchen präsentiert, das Schutz braucht?«


      Unvermittelt wirbelte sie Wellington zu sich herum. Eliza war immer stärker gewesen, als sie aussah. »Verdammt, würden Sie mich bitte ansehen, wenn ich mit Ihnen rede? Zumindest das habe ich verdient.«


      Wellington starrte sie kurz an und sagte: »Da möchte ich widersprechen. Sie haben sich meinen Respekt verdient mit dem, was wir zusammen erreicht haben, aber wenn Sie glauben, Sie hätten aufgrund meines Täuschungsmanövers etwas gut bei mir, irren Sie sich. Und zwar gewaltig.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Wovon reden Sie?«


      Es war höchste Zeit, alles zu offenbaren. Für sie beide. »Eliza, ich frage dies nur ein einziges Mal. Und ich lasse mich von Ihrer Antwort leiten.« Er holte tief Luft, rückte seine Brille zurecht und fasste seine Kollegin fest ins Auge. »Hat man Sie damals geschickt, um mich aus der Antarktis zu retten?«


      Als sie blinzelte, wusste er Bescheid. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte ihre Antwort ihn wegen ihrer Absurdität vielleicht zum Lachen gebracht. »Man hat mich geschickt, Sie aus dem Haus Usher zu holen.«


      »Wir sind erst seit einem Jahr Partner, aber ich finde, Sie sollten mich weder zum Narren halten, noch ein Blatt vor den Mund nehmen.«


      »Gott strafe Sie, Wellington!«


      »Das hat er bereits getan, als mir meine Mutter genommen wurde.« Das Summen der Generatoren klang lauter denn je. Er brach das Schweigen abermals. »Sagen Sie es mir ehrlich – hat man Sie geschickt, um mich zu retten?«


      Es war unmöglich, Elizas Blick in dem fahlen Licht zu deuten, aber ihre Haltung sagte ihm, was er wissen musste. Sie zitterte.


      »Nein«, brachte sie schließlich mühsam hervor.


      Wellington lächelte. Zu seiner Überraschung war er aufrichtig erleichtert. »Eine Ersatzschneebrille war Ihre einzige Vorkehrung für jemanden, der aus dem Ministerium entführt worden war?«


      »Sie haben es vermutet?«


      »Natürlich.« Wellington wandte sich dem Terminal für den 1857er-Gang zu und tippte den Code ein, den er zuvor auf dem Bildschirm der Maschine abgerufen hatte. »Ich hätte meine Vermutungen zweifellos bestätigen können, indem ich mir Zugang zu vertraulichen Unterlagen des Ministeriums verschafft hätte, aber da wäre ich auf eine überaus schiefe Ebene geraten.« Ein Korb senkte sich aus der Dunkelheit herab und blieb zitternd neben ihnen stehen. »Ich wollte die Antwort lieber von Ihnen bekommen.«


      Eliza legte die Stirn in Falten. »Warum?«


      »Es bedeutet mehr. Nun gut, ich hätte es vorgezogen, dies unter anderen Umständen zu erörtern, nicht während unserer Vorkehrungen für eine ungeplante Reise nach Amerika.« Seufzend richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Beweismittel des viele Jahre zurückliegenden Falls. »Wir hatten also alle unsere Geheimnisse, nicht wahr?«


      Er wurde vom Korb weggestoßen. Eliza kochte vor Wut.


      »Sie sind so was von unverfroren!«


      »Was meinen Sie nur?«


      »Sie zogen es vor, Ihre Fähigkeiten vor mir geheim zu halten, als wir diese vergessenen Fälle untersuchten, obwohl Sie jederzeit …«


      »Ich wurde nicht ins Archiv verbannt. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um niemanden in Gefahr zu bringen. Nicht das Ministerium. Und gewiss nicht Sie.«


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte sie und schlug ihm heftig gegen die Schulter. »Aber es wäre verdammt schön gewesen, ein Ass wie Sie im Ärmel zu haben!«


      Wellington zuckte zusammen und rieb sich die Stelle, wo sie ihn getroffen hatte. Warum schlug sie immer dorthin? »Sobald meine Fähigkeiten in unseren geheimen Kreisen bekannt wären, würden viele vor nichts Halt machen, um mich für ihre Reihen zu rekrutieren. Und sie würden versuchen, Sie als Mittel zum Zweck zu benutzen.«


      »Sehr süß von Ihnen, aber es ist wirklich nicht nötig, dass Sie über mich wachen wie eine Glucke über ihre Küken. Ich bin vollkommen in der Lage, das Ministerium und seine Geheimnisse zu schützen – sogar Sie.«


      Er packte sie und drückte ihre Schultern gegen ein nahes Regal. »Verflixt und zugenäht, Eliza, das hat nichts damit zu tun, das Ministerium zu schützen! Alle, die hier arbeiten, sind mir herzlich egal. Das Ministerium verwandelt sich in eine Festung, wenn man den roten Knopf drückt, aber Sie …« Er trat näher heran und sah ihr in die Augen. »Es geht um Sie. Ich will nicht, dass man Ihnen wehtut, um an mich heranzukommen.« Er ließ sie los und schüttelte langsam den Kopf. »Das könnte ich nicht ertragen. Keine Sekunde.«


      Sie standen voreinander, und der Generator summte leise. Vielleicht war seine Botschaft endlich zu ihr durchgedrungen. Vielleicht verstand sie seine Absichten jetzt.


      »Tut mir leid, Kumpel«, erwiderte sie, »aber Sie sagen immer noch, ich kann nicht auf mich selbst aufpassen!«


      War er denn vollkommen unsichtbar für sie?


      »Zum Teufel«, fluchte Wellington.


      Er zog sie an sich und küsste sie – ziemlich hart und gierig. Nein, vielleicht war das nicht die Art, wie ein Gentleman eine Dame küssen sollte; aber es war die Art, wie er sie in diesem Moment küssen wollte. Wie Wellington annahm, war dies seine einzige Chance, sie zu küssen, und er würde das Beste daraus machen.


      Er merkte, wie sie ihn fester umarmte, wie ihre Hände über seinen Rücken strichen, wie ihr Atmen tiefer und leidenschaftlicher wurde. Eliza an seinem Körper zu spüren überstieg alle Erwartungen, die er je gehegt hatte. Wellington zog den Kuss in die Länge, indem er an ihren Lippen knabberte. Sie waren weich und schmeckten schwach nach Erdbeeren. Eine köstliche Überraschung.


      Mit einer letzten Berührung zog er sich zurück. Sein Herz pumpte so sehr, dass er sich benommen fühlte. Er hoffte, bestimmte körperliche Reaktionen, die er als Mann bei so einer erotischen Umarmung zeigte, würden Miss Braun nicht kränken. Ihre strahlend blauen Augen blinzelten jetzt schnell, als sie ihn ansah. Wellington hoffte, sie würde ihn allenfalls ohrfeigen, weil er ihren Anstand verletzt und Schlüsse gezogen hatte, die das weit überstiegen, was sie gern wollte.


      Da er ihre Liebe zu Sprengstoff nur zu gut kannte, dachte er lieber nicht darüber nach, wie ihre schlimmste Reaktion aussehen könnte.


      »Du hast aufgehört«, stellte sie kurzatmig schnaufend fest.


      »Ähm …« Das war nicht ganz die Reaktion, die er erwartet hatte. »Ja. Ja, das habe ich, Eliza.«


      »Und warum? Wolltest du aufhören?«


      »Nun …« Mut zur Ehrlichkeit! Es war das, was er wollte. »Nein.«


      Sie packte ihn im Nacken und zog ihn so schnell an sich, dass er leise aufjaulte, als ihre Nasen aneinanderrieben.


      »Dann tu es nicht«, flüsterte sie und drückte ihre Lippen wieder auf die seinen.


      Wellington hatte den Geruch des Archivs nie richtig wahrgenommen. Vielleicht war er das Aroma von alterndem Holz und Papier inzwischen auch gewöhnt. Elizas Parfüm – viel zu schwach, als dass sie es an diesem Morgen frisch aufgetragen haben konnte – erreichte ihn. Beide Düfte ergänzten sich gut. Alte Bücher und Elizas Haut zu riechen, zu spüren, wie ihre Hände über seinen Rücken und seinen Arm strichen und wie seine Finger ihre weiche Wange berührten und den Kurven ihrer Brust folgten, den schwachen Duft von Erdbeeren und Tabak einzuatmen …


      Tabak? Rauchte Eliza Zigarren?


      Er war in seinem Reich, tief zwischen den Regalen und Aktenstapeln des Archivs, und doch fühlte Wellington sich ziemlich verloren. Verloren in Gefühlen und Emotionen und einer nimmer endenden Liste von Dingen, die getan werden mussten, bevor sie ein Luftschiff nach Amerika bestiegen. Sie durften diesen letzten Flug in die früheren Kolonien nicht verpassen, da er transatlantische Seereisen hasste. Das leise Stöhnen, das sich Elizas Lippen entrang, zerstreute seine Gedanken von Neuem, und er ertappte sich dabei, zu genießen, wie sie sich fester an ihn drückte. Sie war wirklich eine liebreizende Frau; und es war äußerst angenehm, sie zu küssen. Besser, als er es sich je vorgestellt hatte.


      Der Archivar wollte noch immer nicht, dass der Kuss endete. Zumindest jetzt noch nicht.


      Wellington schaute verstohlen auf seine Uhr. Ein paar Minuten mehr würden nicht schaden.
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